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Kurzbeschreibung
Vier Frauen, vier Schicksale. Ein Roman über Liebe und Freundschaft.Im beschaulichen Lakeview kennt jeder jeden. Und alle kommen sie zu Ella, um sich Rat in Liebes- und Lebensfragen zu holen. Ihr Café ist der Dreh- und Angelpunkt des kleinen, irischen Dorfs. Eines Tages findet Ella ein Bündel vor ihrer Tür. Ein lebendes Baby. Ella ist schockiert. Könnte das Neugeborene von Nina sein, die vor kurzem von ihrem Freund verlassen wurde? Oder von Eva, der erfolgreichen Schauspielerin auf dem Sprung zur großen Karriere? Oder von Jess, deren Mann keine Kinder will? Eines jedenfalls ist klar: Am Ende dieses Sommers wird für alle vier Frauen nichts mehr so sein, wie es vorher war ... 
Über den Autor
Holly Greene ist das Pseudonym einer höchst erfolgreichen Autorin aus Irland. Sie stammt aus dem County Tipperary und lebt mit ihrem Mann und der gemeinsamen Tochter in der Nähe von Dublin. Bereits mit ihrem ersten Roman landete sie ganz oben auf den irischen Bestsellerlisten. Seitdem zählt sie in ihrer Heimat zu den Top-Autorinnen. Auch «Glücksklee» hielt sich sechs Wochen lang auf Platz 1. 
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Prolog
«Ehrlich gesagt, mein erster Gedanke war, dass es meine Doughnuts sein müssten», begann Ella, «oder irgendetwas anderes. Es ist ja nichts Ungewöhnliches, dass ich frühmorgens schon frische Ware vor der Tür des Cafés finde.»
«Um wie viel Uhr war das genau?»
«Lass mich mal überlegen.» Ella machte eine kurze Pause. «Die Milch kommt gewöhnlich so um fünf, gut zwei Stunden, bevor ich aufmache, und die üblichen sechs Liter standen schon links vom Eingang in der Ecke. Aber dieser Karton lag direkt vor der Tür, ich konnte ihn gar nicht übersehen.»
«Verstehe.»
«Ich war ein bisschen verärgert, das muss ich zugeben. Und ich nahm mir vor, der Bäckerei mal ordentlich die Meinung zu sagen, weil sie außerhalb meiner Öffnungszeiten geliefert hatten, ohne mich zu benachrichtigen», fuhr Ella bedächtig fort, «aber gerade, als ich den Karton öffnen wollte, da hörte ich … da kam von innen ein Geräusch.»
«Ein Geräusch?»
«Es klang fast wie ein Wimmern. Ganz schwach, wie von einem kleinen Tier. Da habe ich natürlich sofort gedacht, aha, Familienzuwachs – mal wieder eine notleidende Kreatur.»
«Du hast gedacht, irgendjemand, der weiß, dass du streunende Tiere aufnimmst, hätte dir eins vor die Tür gestellt?»
«Genau. Hier in Lakeview kennen mich doch alle, und jeder weiß, dass ich nicht nein sagen kann.» Ella lächelte ein wenig. «Aber als ich den Karton aufmachte und sah, was da vor meiner Tür gestrandet war, kriegte ich den größten Schreck meines Lebens.» Sie schwieg einen Moment und ließ ihre Worte wirken.
«Was hast du dann gemacht?»
«Ich habe natürlich die Polizei gerufen. Frank war schon nach ein paar Minuten da. Es ist ja zu Fuß nicht weit von der Wache bis hierher, aber er ist trotzdem mit dem Streifenwagen gekommen. Und ich habe Jim Kelly angerufen.»
«Das ist der Arzt hier in Lakeview?»
«Ja. Und ich habe auch einen Krankenwagen gerufen. Also, nur für alle Fälle.»
«Das klingt, als hättest du einen klaren Kopf behalten.»
«Überhaupt nicht», protestierte Ella. Sie wirkte ein wenig nervös. «Im Gegenteil, ich stand richtig unter Schock! Erst als der Krankenwagen wieder abgefahren war und Dr. Kelly uns versichert hatte, das Baby sei körperlich ganz gesund und es gebe keine Anzeichen für eine Unterkühlung, da entspannte ich mich ein bisschen. Der Karton konnte noch nicht lange da draußen gestanden haben, und wir waren uns alle einig, dass derjenige, der ihn mir vor die Tür gestellt hatte, meinen Tagesablauf gut kannte.»
«Aber das ist keine Entschuldigung, oder? Ich meine, wer legt denn bei eisiger Kälte ein Neugeborenes in einem Pappkarton vor eine Tür?»
«Ich verstehe es auch nicht. Frank vermutete, dass die Mutter sich vielleicht irgendwo in der Nähe versteckt hatte und den Karton im Auge behielt. Dass sie wartete, bis ich das Kind fand. Aber ehrlich gesagt, ich war so bestürzt, dass ich mich gar nicht umgesehen habe.»
«Ist ja klar.»
«Frank meinte, es wäre höchstwahrscheinlich ein Missverständnis, und er würde das ruck, zuck aufklären. Ella, hat er gesagt, wenn du mich fragst, ich denke, das kleine Würmchen wurde mit Absicht ausgerechnet vor deinem Café abgelegt. Denn wenn in dieser Stadt jemand genau weiß, was in einem solchen Fall zu tun ist, dann bist du das. Du kannst toll mit Kindern umgehen, und du nimmst doch auch immer herrenlose Tiere auf.» Bekümmert schüttelte Ella den Kopf. «Im Grunde habe ich das auch so gesehen, aber hier ging es ja nicht bloß um einen elenden alten Köter, sondern um ein armes, unschuldiges kleines Baby. Ich meine, unser Städtchen ist doch klein, und die Menschen hier passen aufeinander auf – anders als in einer anonymen Großstadt.»
«Ich weiß, was du meinst.»
«Deswegen habe ich auch kein Verständnis dafür. Meiner Meinung nach gibt es nichts – aber auch wirklich gar nichts –, was rechtfertigen könnte, dass man ein wehrloses Baby auf der Straße aussetzt. Aber», fügte Ella mit einem tiefen Seufzer hinzu, «wer hier ein Urteil fällt, ohne die ganze Geschichte zu kennen, macht es sich wohl zu leicht.»
[zur Inhaltsübersicht]
Kapitel 1

Nina Hughes hatte Lakeview nie gemocht, aber diesmal fand sie den Ort sogar richtig abstoßend. Sie wünschte, ihre Mutter hätte sich für die Weltreise mit ihrem Stiefvater einen anderen Zeitpunkt ausgesucht. Denn ausgerechnet jetzt brauchte Nina dringend eine Schulter, an der sie sich ausweinen konnte. Und, noch viel wichtiger, sie brauchte dringend ein Dach über dem Kopf.
Nach der Geschichte mit Steve konnte sie nicht in Galway bleiben. Das Risiko, ihm in der Kleinstadt über den Weg zu laufen, war einfach zu groß. Sie musste weg, irgendwohin, wo sie ihre Gedanken ordnen konnte. Doch dass sie ausgerechnet ihren Vater gefragt hatte, konnte sie immer noch nicht richtig glauben.
Aber leider war ihr keine andere Wahl geblieben. Unter normalen Umständen wäre sie einfach wieder nach Dublin gezogen und bei ihrer Mutter untergekommen, bis alles geklärt war. Aber ihre Mutter und Tony waren auf Reisen und hatten das Haus für sechs Monate untervermietet. Daher hatte Nina beschlossen, Patrick zu fragen, ob sie bei ihm in Lakeview wohnen könne. Es sollte nur für eine Weile sein – bis sie wieder klar denken konnte und sich überlegt hatte, wie es weitergehen sollte.
Wie ein Teenager hatte Nina sich gefühlt, nicht wie die reife, selbstbewusste Dreißigjährige, die sie eigentlich war, als sie vor ein paar Tagen bei ihrem Vater angerufen und gefragt hatte, ob er sie unterbringen könne.
«In Ordnung», hatte er in seiner ruhigen, unbeteiligten Art gesagt. Und Nina nahm an, dass er sich in den ungefähr acht Jahren, in denen sie keinen Kontakt gehabt hatten, kaum verändert hatte. Als Nina jünger gewesen war, hatte ihre Mutter sie zu Pflichtbesuchen bei Patrick gezwungen, aber Nina hatte immer das Gefühl gehabt, dass es ihrem Vater ziemlich egal war, ob er sein einziges Kind gelegentlich sah oder nicht.
Ihre Eltern hatten sich getrennt, als sie noch ein Kind war, und Nina hatte nie verstanden, wie sie überhaupt zusammengekommen waren. Ihr stiller, ernster Vater war genau das Gegenteil von ihrer fröhlichen, quirligen Mutter. Wahrscheinlich lag es daran, dass sie beide in der gleichen Kleinstadt aufgewachsen waren – das heißt, eigentlich war Lakeview eher ein Dorf.
Auch wenn ihre Mutter Cathy das nie zugegeben hatte, vermutete Nina, dass Nachwuchs bei den beiden eher nicht geplant gewesen war. Ihre Eltern waren bestimmt keine Liebesehe eingegangen, sondern eine Muss-Ehe. Doch das kümmerte sie nicht. Ihre Mutter war inzwischen mit Tony in Dublin sehr glücklich, und Tony war für Nina ein besserer Vater, als Patrick es jemals gewesen war. Als Kind verbrachte sie gezwungenermaßen häufiger Wochenenden in Lakeview, später hatte sie ihren Vater nur noch gelegentlich besucht. Patrick äußerte sich dazu grundsätzlich nicht, und Nina machte sich auch keine großen Gedanken deswegen. Sie kannte den Mann ja kaum, und jetzt war es die reine Verzweiflung, die sie zwang, bei ihm unterzuschlüpfen.
Sie fragte sich, ob er wohl immer noch zwanghaft alles sammelte und ob er nach wie vor von seinem Reparaturdienst lebte. Sie dachte daran, wie Patrick stets geduldig Fernsehgeräte, Radios und überhaupt alle elektronischen Geräte auseinandernahm und wieder zusammenbaute. Stundenlang konnte er sich über seine Arbeit auslassen. Warum hatte er sich nicht auch mal im Städtchen umgetan und etwas Schönes unternommen, so wie ihre Mutter und Tony das machten? Ein weiterer Grund, sich zu fragen, was ihre Mutter in ihm gesehen hatte.
«Patrick ist ein freundlicher und sehr großzügiger Mensch», hatte Cathy immer betont. Sie sprach nie schlecht von ihrem früheren Ehemann und wollte auch kein schlechtes Wort über ihn hören. Doch Nina hatte den Verdacht, dass da vor allem ihr schlechtes Gewissen sprach, weil sie ihn verlassen und die gemeinsame Tochter mitgenommen hatte. «Er hat auch nach unserer Trennung dafür gesorgt, dass es uns an nichts fehlte.»
Nina fand das ehrenhaft, auch wenn Patrick sich absolut nicht für sie zu interessieren schien. Sie hatte sich immer nur als das störende Kind empfunden, das ab und zu hereinschneite. Sie brachte dann sein tadellos aufgeräumtes Haus und seine geordnete Lebensweise durcheinander. Und ihr Vater war wirklich verdammt ordentlich! Und wenn seine heilige Ordnung wegen Nina mal wieder durcheinandergeriet, so äußerte sich das nicht in einem Wutausbruch, sondern in einem ruhigen, geradezu kontrollierten Ärger, der für eine Zehnjährige eher noch angsteinflößender war.
Während der Bus sich den Außenbezirken von Lakeview näherte, überlegte Nina, ob sich wohl irgendetwas im Ort verändert hatte. Natürlich gab es mittlerweile viel mehr Häuser – neue Häuser mit gigantischen Schlafzimmern, riesigen Gärten und Whirlpools im Freien. Doch auch dieser Luxus konnte niemals die trostlose Wirklichkeit des Kleinstadtlebens übertünchen, jedenfalls nicht in Ninas Augen.
Nein, Lakeview war nur eine Zwischenstation für sie. Eine Art Nothalt. Und sobald sie einigermaßen zu sich gekommen war, würde sie sofort wieder von hier verschwinden.
Sie stieg an der Main Street aus. Die Bushaltestelle lag nahe des Sees, gleich vor dem Café, das sich schon seit Urzeiten hier befand. Ob es wohl immer noch Ella gehörte? Ella war schon älter und hatte immer die herrenlosen Tiere eingesammelt, erinnerte Nina sich. Die Cafébetreiberin war immer sehr nett zu ihr gewesen, sie hatte offenbar spitzgekriegt, dass Nina sich nur ungern in Lakeview aufhielt. Oder vielleicht hatte sie auch einfach Mitleid gehabt, weil Ninas Papa nie viel Zeit für seine Tochter übrig hatte.
Nina schulterte ihren Rucksack und ging am Seeufer entlang und dann weiter über die alte Steinbrücke, die zum Haus ihres Vaters führte.
Am Telefon hatte sie ihm gesagt, sie würde etwa um sechs ankommen.
«Dann ist Essenszeit. Es gibt Kohl mit Speck», hatte Patrick gesagt. Unwillkürlich musste Nina den Kopf schütteln. Wie hatte sie das vergessen können? Montags Schweinekoteletts, dienstags Steak, mittwochs Kohl mit Speck … Schon damals hatte Patrick Hughes diese Gerichte immer an den gleichen Wochentagen gekocht, ausnahmslos, und daran hatte sich in all den Jahren anscheinend nichts geändert.
Worauf hatte sie sich da bloß eingelassen?
[image: ]
Als Nina in den Hausflur trat, machte Patrick einen Schritt rückwärts.
«Hi, Dad. Wie geht’s?» Nina versuchte erst gar nicht, ihren Vater in die Arme zu nehmen. Berührungen kamen in ihrer Beziehung nicht vor. Aber sie war doch ein bisschen verärgert, dass das Wiedersehen mit seiner Tochter ihm anscheinend so gleichgültig war. Keine herzliche Begrüßung, keine Begeisterung, kein Interesse.
Sicher, es war ja ihre eigene Entscheidung gewesen, ihn so lange nicht zu besuchen, aber es quälte sie trotzdem. Zumal ihr Vater kein einziges Mal von sich aus versucht hatte, Kontakt mit ihr aufzunehmen. Ob er jetzt die positiven Veränderungen an ihr wahrnehmen würde? Seit ihrer letzten Begegnung hatte Nina mehr als sechs Kilo abgenommen, und ihr ehemals kurzes dunkles Haar reichte ihr mittlerweile bis weit über die Schultern. Doch ihr Vater ließ sich nichts anmerken.
«Ich habe Essen für dich gemacht, aber das könnte kalt geworden sein», erklärte er, und da erfasste Nina den Grund für seine Nervosität: Sie hatte Patrick gesagt, sie käme um sechs, und jetzt war es Viertel nach. Sie kam zu spät.
«Ich bin am Café aus dem Bus gestiegen. Ich dachte, ich wäre früher hier …» Dann verstummte sie und fragte sich, warum sie sich eigentlich rechtfertigte. Schließlich war sie kein Kind mehr. Außerdem kam sie nur fünfzehn Minuten zu spät, was war denn daran so schlimm?
«Ich hoffe, du hast schon angefangen – du brauchtest nicht auf mich zu warten. Ich kann mein Essen ja in die Mikrowelle stellen.» Sie wusste, dass ihr Vater nie und nimmer mit dem Essen auf sie gewartet hätte. Wie jeden Abend aß er bei den Sechs-Uhr-Nachrichten, und auch der Besuch seiner Tochter, die er jahrelang nicht gesehen hatte, würde daran nichts ändern.
«Ich gucke gerade die Nachrichten», bestätigte Patrick ihren Verdacht, und Nina verdrehte innerlich die Augen.
Sie folgte ihm ins Wohnzimmer, das sich seit ihrem letzten Aufenthalt in Lakeview kein bisschen verändert hatte, und setzte ihren Rucksack auf dem Sofa ab.
«Ich habe dein altes Zimmer fertig gemacht», sagte Patrick und bedachte ihr Gepäck mit einem nervösen Blick. Für Nina hieß das, dass sie den Rucksack nach oben bringen sollte, statt sein schönes, aufgeräumtes Wohnzimmer in Unordnung zu bringen.
«Danke. Ich packe nach dem Essen aus, wenn das okay ist – ich bin ein bisschen müde nach der Busfahrt.» Wieder fand Nina es schrecklich, dass sie sich in seiner Gegenwart so verlegen und so unbehaglich fühlte.
«Ist in Ordnung», sagte Patrick unverbindlich, so als habe sie ihm mitgeteilt, sie wolle keinen Zucker in den Tee. Er bot nicht an, ihr zu helfen, stellte auch keine Fragen nach ihrer Reise, sondern ließ sich in seinem Sessel nieder und guckte in die Glotze.
Auf dem Weg in die Küche erinnerte Nina sich ganz genau, warum sie ihren Vater irgendwann nicht mehr besucht hatte: Es war frustrierend und tat sogar richtig weh, dass er ihr gegenüber nie Anteilnahme, sondern fast absolute Gleichgültigkeit zeigte. Sie saß in der Klemme, ihr Herz war in tausend Stücke zerbrochen, doch ihren Vater interessierte das, wie immer, überhaupt nicht.
Konnte er nicht wenigstens so tun, als wolle er wissen, warum sie nach so langer Zeit wieder bei ihm aufgetaucht war? Oder lag ihm so wenig an ihr, dass es ihm einfach egal war? Er war wirklich das komplette Gegenteil ihrer liebevollen, warmherzigen Mutter. Cathy wäre außer sich, wenn sie erfahren würde, dass sie ihrer Tochter in einer derart schwierigen Zeit nicht zur Seite stehen konnte. Okay, Nina hatte ja nicht erwartet, dass Patrick sie mit offenen Armen und einer Schachtel Kleenex empfangen würde, aber eine einfache Frage nach ihrem Befinden war doch nicht zu viel verlangt, oder?
Nina stellte den vorbereiteten Teller mit dem Essen in die Mikrowelle, und während sie darauf wartete, dass es heiß wurde, schaute sie sich um und staunte darüber, wie pingelig Patrick war. Obwohl er gekocht hatte, war die Küche tadellos sauber. Töpfe, Pfannen und Kochutensilien hatte er bereits gespült und ordentlich gestapelt. Auf den Arbeitsflächen waren keine Wasserspritzer und kein Krümelchen zu sehen.
Bei ihrer Mutter sah es nach dem Kochen dagegen immer aus, als hätte eine Bombe eingeschlagen.
Die Mikrowelle klingelte, und Nina trug zögernd ihren Teller ins Wohnzimmer, um sich zu ihrem Vater vor den Fernseher zu setzen.
«Schmeckt sehr gut», bemerkte sie nach ein paar Bissen von dem langweiligen, altmodischen Gericht, das ihr Vater so gern mochte. Der gebratene Speck war allerdings wirklich ganz lecker.
Als Antwort nickte ihr Vater nur zerstreut. Okay, er guckte gerade die Nachrichten und wollte wahrscheinlich nicht in irgendein belangloses Gespräch hineingezogen werden, aber konnten die deprimierenden Probleme der Welt nicht mal einen Abend lang warten?
«Hast du die Küchenzeile verändert, seit ich das letzte Mal hier war?», versuchte Nina es noch mal, obwohl sie wusste, dass Patrick jahrelang nichts mehr am Haus gemacht hatte.
«Weiß ich nicht genau», antwortete er und schien ernsthaft darüber nachzudenken. «Wann warst du denn das letzte Mal hier?»
«Vor acht Jahren», antwortete Nina knapp.
«Nein», sagte er mit Bestimmtheit, «seitdem ist nichts verändert worden.» Damit nahm er die Fernbedienung in die Hand und erhöhte einfach die Lautstärke des Fernsehers. Das war unmissverständlich das Ende der Unterhaltung.
Nina war trotzdem entschlossen, sich Mühe zu geben. «Der Garten sieht zu dieser Jahreszeit sicher schön aus, er steht schon in voller Blüte, nicht?»
«Ja.»
«Unterwegs sind mir die vielen Neubauten aufgefallen. Anscheinend wimmelt es in Lakeview jetzt von Gestrandeten wie mir», fügte Nina scherzend hinzu, aber ihr Vater verstand den Witz offenbar nicht oder ging einfach nicht darauf ein, denn wieder nickte er nur teilnahmslos und starrte weiter auf den Bildschirm.
Ernüchtert stocherte Nina auf ihrem Teller herum. «Äh … Dad, danke fürs Essen, aber ich bin wirklich ziemlich müde. Ich glaube, ich gehe einfach schon nach oben.»
«In Ordnung», sagte er, ohne den Blick vom Fernseher zu lösen.
Als Nina ihren Rucksack aufnahm und nach oben in ihr altes Zimmer ging, fragte sie sich, ob sie schon wieder einen großen Fehler gemacht hatte.
[zur Inhaltsübersicht]
Kapitel 2

Jess Armstrong fand es furchtbar schwierig, sich zwischen der Fendi und der Prada zu entscheiden. Die Fendi war aus braunem Nappaleder und hatte goldene Schnallen, während die Prada aus weichem, mit winzigen lavendelblauen Blüten bedrucktem Leder bestand.
Wenn sie die Tasche für sich selbst gekauft hätte, wäre die Entscheidung kein Thema gewesen. Aber ein Geschenk für Emer auszusuchen, das etwas hermachte, gleichzeitig aber auch so praktisch war, dass es in ihren Alltag hineinpasste, war eine echte Herausforderung. Die elegante Fendi war sicherlich die sinnvollere Wahl, aber die Prada war hübscher und ein echter Hingucker. Und Jess wollte, dass ihre beste Freundin aus dem Staunen nicht mehr rauskam, wenn sie ihr Geburtstagsgeschenk auspackte – das hatte sie sich verdient.
Vor zehn Monaten hatte Emer ihr erstes Kind zur Welt gebracht, die kleine Amy. Doch der Übergang zum Muttersein war ihr anfänglich schwergefallen, und Jess hatte sich wirklich Sorgen um sie gemacht. Die beiden waren seit vielen Jahren befreundet, und Jess würde alles tun, um ihrer Freundin auch jetzt zu helfen. Zum Glück hatte Emer das Schlimmste überstanden. Inzwischen schien sie sich mit ihrer kleinen Familie wohl zu fühlen.
Normalerweise beschenkten sie sich nicht so üppig, aber die anstrengenden Monate, die Emer hinter sich hatte, und die Tatsache, dass sie morgen fünfunddreißig wurde, waren für Jess Grund genug, ihre Freundin mit etwas ganz Besonderem zu überraschen.
«Ich kann mich einfach nicht entscheiden», sagte sie zu der Verkäuferin bei Brown Thomas. Doch die Frau verwirrte sie nur noch mehr, indem sie eine verführerische, petrolblaue Lackledertasche von Alexander McQueen vorschlug.
Jess widerstand dem Drang, auf einer Strähne ihres honigblonden Haares herumzukauen – eine grässliche Angewohnheit aus der Kindheit –, und überlegte, ob Lackleder wohl das Richtige für eine junge Mutter war. Es wäre vielleicht sogar ganz praktisch wegen der Flecken, oder? Andererseits konnte sie sich nicht vorstellen, dass Emer mit einer leuchtend blauen, futuristischen McQueen durch Lakeview spazierte.
Lakeview war eine typisch irische Kleinstadt, eine knappe Autostunde von Dublin entfernt. An der Main Street lagen Pubs und Geschäfte, deren Inhaber alle aus dem Ort stammten, sowie ein traumhaftes Café. Dann kamen hübsche ältere Häuser und weiter außerhalb neue, größere Gebäude. Alle gingen auf den großen See hinaus, von dem der Ort seinen Namen hatte.
Emer und ihr Mann Dave waren auf Empfehlung ihrer gemeinsamen Freunde Deirdre und Kevin nach Lakeview gezogen. Die beiden hatten sich bereits dort niedergelassen. Zum einen waren die Häuser in der kleinen Stadt größer und viel billiger als alles, was in Dublin angeboten wurde. Und zum anderen war die Umgebung perfekt, um Kinder aufzuziehen. Jess besuchte ihre Freunde liebend gern in Lakeview. Gelegentlich hegte sie sogar die Hoffnung, dass sie und ihr Mann Brian eines Tages den anderen Paaren folgen würden. Doch Brian war ein eingefleischter Dubliner, und sie wusste, dass er das Stadtleben vermissen würde. Und ihr selbst würde es wahrscheinlich auch fehlen, das musste sie zugeben. Es war schön, für ein paar Stunden in einem verschlafenen Nest wie Lakeview zu Besuch zu sein und die entspannte Atmosphäre zu genießen, aber nach einer Weile konnte dieses gemächliche Tempo sicher ganz schön nerven.
Schließlich entschied Jess sich für die lavendelblaue Prada – zum Teufel mit den praktischen Gründen. Sie verließ den Laden und spazierte in der späten Maisonne zum St-Stephen’s-Green-Einkaufszentrum, wo sie ihren Wagen geparkt hatte. Ausnahmsweise kam ihre Ray-Ban-Sonnenbrille mal richtig zum Einsatz. An sonnigen Tagen war die Grafton Street mit Straßenkünstlern und Einkaufsbummlern bevölkert.
Fröhlich schlenkerte Jess die gestreifte Tragetasche von Brown Thomas und konnte der Versuchung nicht widerstehen, noch schnell in einen Geschenkeladen zu springen und einen niedlichen Teddy für die kleine Amy zu kaufen. Ihre Nichte hatte doch auch etwas Besonderes verdient, oder nicht? Genau genommen war Amy zwar nicht ihre Nichte, aber als Einzelkind würde Jess nie Tante werden, und Amy kam einer Nichte am nächsten.
Außerdem war Emer für sie wie eine Schwester. Jess hatte das Gefühl, dass sie sich schon ewig kannten, auch wenn es in Wirklichkeit erst etwa siebzehn Jahre waren. Am ersten Tag ihres Studiums hatten sie sich im Dublin Institute of Technology kennengelernt. Beide machten einen Abschluss in Marketing und arbeiteten dann bei dem gleichen Getränkegroßhandel in Dublin. Doch während Emer ihre Stelle inzwischen aufgegeben hatte und mit ihrer Familie nach Lakeview gezogen war, arbeitete Jess immer noch in der gleichen Firma. Theoretisch jedenfalls, denn das kleine irische Unternehmen war von der großen internationalen Marke Piccolo übernommen worden und hatte ein neues Image erhalten. Kürzlich hatte man Jess zur Marketing-Leiterin für Irland befördert, und nun war es ihre Aufgabe, dafür zu sorgen, dass sich die wichtigsten Marken des Unternehmens weiter durchsetzten. Zufrieden stellte sie fest, dass an den meisten Tischen draußen Piccolos derzeitige Spitzenmarke getrunken wurde.
Ach, wenn sich Brian doch auch so leicht überzeugen ließe!, dachte Jess. Ihren Mann konnte sie nämlich nicht so einfach überreden, von Guinness auf Porters umzusteigen – Piccolos Konkurrenzprodukt zum Guinness. In sieben Jahren Ehe hatte sie ihn nicht von seinem Lieblingsgetränk abbringen können. Seine Sturheit belustigte ihre Freunde immer wieder und frustrierte sie selbst in gleichem Maße. Aber weil dieser Charakterzug so ungefähr das Einzige an Brian war, was sie ärgerte, konnte sie gut damit leben.
Brian war ihr Vertrauter und Seelengefährte, ihr guter Freund, und sie wusste nicht, wie sie ohne ihn zurechtkommen würde. Dabei blieb ihr in dieser Woche gar nichts anderes übrig, denn er war beruflich in Singapur und würde erst morgen Abend zurückkehren.
Bis dahin hatte Jess allerdings noch eine Menge vor. In dieser Woche war sie jeden Abend beruflich unterwegs gewesen, heute würde sie ausnahmsweise mal zu Hause bleiben. Sie plante ein genüssliches langes Bad, um ihre Batterien wieder aufzuladen. Morgen Nachmittag würde sie dann nach Lakeview rüberfahren und Emer und Amy ihre Geschenke bringen.
Oder sollte sie auf ihren ruhigen Abend zu Hause verzichten und ihrer Freundin anbieten, auf Amy aufzupassen? Einfach für den Fall, dass die beiden am Abend vor Emers Geburtstag Zeit für sich haben wollten. Denn einen Babysitter aufzutreiben war sicherlich schwierig. Wenn sie jetzt nach Hause flitzte und schnell ihre Sachen zusammenpackte, konnte sie bis sieben in Lakeview sein.
Jess kramte nach ihrem Handy und wählte die Nummer ihrer Freundin. Es war kurz nach halb sechs. Emer war bestimmt zu Hause – hoffentlich störte das Klingeln nicht.
«Hallo?» Emers Stimme klang ziemlich müde, und Jess zuckte zusammen.
«Upps, tut mir leid – ich hoffe, ich hab Amy nicht aufgeweckt.»
«Was? Ach, hallo, Jess. Wie geht’s? Nein, du hast die Kleine nicht geweckt – ich habe sie hier bei mir.»
«Wie schön. Ich mache mir immer Sorgen, ich könnte zur falschen Zeit anrufen … Na, und wie geht es ihr? Und dir? Freust du dich auf morgen?»
«Morgen?»
Jess lächelte. «Na komm – jetzt tu mal nicht so, als wäre das keine große Sache. Jeder Geburtstag ist etwas Tolles, Emer, und dieser ganz besonders, denn du wirst eine Glückwunschkarte kriegen, auf der ‹Mummy› steht!»
«Ich weiß, das wird bestimmt komisch.»
«Also, hör mal, ich will dich nicht aufhalten, sicher hast du alle Hände voll zu tun. Aber ich überlegte gerade, ob ihr nicht heute mal einen Abend für euch haben wollt, du und dein Dave. Oder vielleicht auch morgen den Vormittag? Ich könnte auf Amy aufpassen. Brian ist auf Geschäftsreise, ich kann also zu euch rauskommen und über Nacht bleiben.»
«Oh …»
Jess hob eine Augenbraue. Emer klang irgendwie verlegen. War es vielleicht ein dummer Vorschlag gewesen? Es konnte ja sein, dass Emer nicht im Traum daran dachte, ihre kleine Tochter bei jemandem zu lassen, der so wenig Erfahrung und eigentlich keine Ahnung von Babys hatte wie Jess.
Emer klang jedenfalls gar nicht begeistert. «Äh, danke für das Angebot, Jess. Das ist sehr nett von dir, aber lass nur. Wir gehen eigentlich gar nicht so gerne aus.»
«Bist du sicher? Mach dir keine Sorgen – ich komme bestimmt mit Amy klar. Das habe ich Brians Großfamilie zu verdanken und –»
«Darum geht es nicht, ehrlich. Es ist einfach … Na ja, wir möchten wirklich lieber einfach einen ruhigen Abend zu Hause verbringen – keine Umstände, verstehst du?»
«Na schön … wenn du dir so sicher bist. Aber frag mich jederzeit, wenn du einen Babysitter suchst, ja? Ich würde euch beiden mit dem größten Vergnügen mal zu einer Pause verhelfen, das weißt du hoffentlich.»
«Ja, das weiß ich. Danke, Jess.»
«Bist du denn morgen zu Hause? Ich wollte mit deinem Geburtstagsgeschenk vorbeikommen.»
«Also nein, das brauchst du doch nicht. Wir sind sicher den ganzen Tag zu Hause. Um die Mittagszeit passt es uns wohl am besten.»
«Kein Problem. Hoffen wir mal, dass das schöne Wetter sich hält. Im Moment ist es herrlich, nicht? Es muss wunderschön sein für dich und Amy, dass ihr draußen im Garten sein könnt.»
«Wir genießen das sehr, ja.»
Jess und Brian hatten hinter ihrem Haus in Booterstown, einem Vorort von Dublin, nur ein schlichtes Rasenstück, während Emer und Dave einen riesigen Garten ihr Eigen nannten. Dort würde Amy nach Herzenslust herumtoben können. Das war einer der großen Vorteile, wenn man aufs Land zog, dachte Jess.
«Na, ich bringe jedenfalls eine Flasche Schampus mit, vielleicht kann ich dich ja zu einem Gläschen überreden – einfach zur Feier des Tages.»
Emer trank keinen Alkohol mehr. Für Jess dagegen war es in ihrem Job nach wie vor unvermeidlich, bei Feiern und Geschäftsessen Alkohol zu konsumieren. Emer war inzwischen aus diesem Karussell ausgestiegen. Nur für Jess drehte es immer noch eine Runde nach der anderen.
Emer lachte. «Wir werden sehen.»
«Schön. Also, genießt euren ruhigen Abend. Wir sehen uns morgen. Gib Amy ein Küsschen von mir, ja?»
«Mache ich, Jess. Bis morgen.»
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Am nächsten Tag stieg Jess in ihren Mercedes SLK und erreichte Lakeview um die Mittagszeit. Unterwegs rief sie Emer an und fragte, ob sie noch irgendetwas mitbringen solle.
«Tausend Dank, nein», antwortete Emer. Sie klang ein bisschen geschafft, woraus Jess folgerte, dass das Baby sie in der vergangenen Nacht wach gehalten hatte.
Hoffentlich gibt die neue Handtasche ihr wieder Auftrieb, dachte sie und freute sich schon auf das Gesicht ihrer Freundin, wenn sie den schön verpackten Geschenkkarton öffnete. Da die Kellermans jetzt mit einem Gehalt auskommen mussten, konnte Emer vermutlich nicht viel für sich selbst ausgeben. Ein weiterer Grund, warum sie etwas Besonderes verdient hatte, fand Jess.
«Ach je, schlechte Nacht mit Amy gehabt?», fragte sie mitfühlend, als sie bei ihrer Ankunft Emers graues und ziemlich ausgezehrtes Gesicht sah.
«Nein, nein, Amy war ruhig», wiegelte Emer ab. «Dave musste heute Nachmittag weg, aber ich soll dich grüßen.»
«Ach, schade, dass ich ihn verpasst habe. Na, aber bevor ich es vergesse, herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag!»
«Was ist das denn?» Verwundert betrachtete Emer den großen Geschenkkarton von Brown Thomas, den Jess ihr überreichte. «Sag bloß, das soll für mich sein.»
«Natürlich ist das für dich», bestätigte Jess mit einem Grinsen.
«Jess, ich –»
«Na los, jetzt mach das Ding schon auf, und dann kannst du wieder was sagen.»
«Na gut …» Emer zog das weiche schwarze Band auf und hob langsam das Seidenpapier ab. Als die prächtige Ledertasche endlich zum Vorschein kam, erstarrte Emer.
«Gefällt sie dir?», fragte Jess besorgt. Hatte sie die falsche Tasche ausgesucht? Vielleicht war sie doch zu ausgefallen, und die Fendi wäre viel eher Emers Stil gewesen. «Die Farbe ist vielleicht ein bisschen heikel, aber –»
«Sie ist der helle Wahnsinn! Gott im Himmel, Jess, ich weiß gar nicht, was ich sagen soll …»
«Du brauchst nichts zu sagen. Ich wollte dir diesmal wirklich etwas Besonderes schenken, nach allem, was du im vergangenen Jahr durchgemacht hast.»
«Ich kann’s gar nicht fassen, Jess, ich bin total baff. Mit so was hätte ich nie gerechnet … Dass du überhaupt …»
«Nein, natürlich hast du nicht damit gerechnet, sonst wäre es ja keine Überraschung gewesen, oder?» Jess lächelte. Sie war froh, dass ihr Geschenk die gewünschte Wirkung hatte. Allerdings hoffte sie, dass es Emer nicht unangenehm war – oder, noch schlimmer, dass Emer jetzt dachte, dass sie sich revanchieren müsse. «Siehst du, das ist jetzt einfach etwas Einmaliges, zur Feier, dass du Mutter geworden bist, und natürlich zum Geburtstag. Aber auch, weil du schon so viele Jahre lang eine tolle Freundin bist, verstehst du?»
Emer schüttelte den Kopf. «Ich kann es nicht glauben. Eine echte Prada! Die Tasche muss dich doch ein Vermögen gekostet haben, Jess.»
«Ach was. Ich habe letzten Monat überraschend eine Prämie gekriegt, daher war das keine große Sache.» Das entsprach zwar nicht ganz der Wahrheit, aber wenn es Emers Gewissen beruhigte …
«Keine große Sache? Mensch, mir scheint, ich bin zu früh ausgestiegen aus dem Job. Seit deiner Beförderung schwimmst du ja offensichtlich in Geld.»
War das Einbildung, oder lag in Emers Tonfall tatsächlich eine Spur von Groll? Nein, sicher nicht. Schließlich war es Emers eigene Entscheidung gewesen, die Firma zu verlassen, nach Lakeview zu ziehen und sich auf das Familienleben zu konzentrieren. Außerdem wusste sie besser als jeder andere, wie hart Jess arbeitete.
«Aber im Gegensatz zu dir habe ich eigentlich niemanden, für den ich es ausgeben könnte, also … Ach, wo wir gerade davon sprechen …» Jess griff wieder in die Tragetasche und holte den kleinen Teddybären heraus. «Der hier ist für Amy.»
«Oh, danke – noch mal. Den wird sie bestimmt liebhaben.»
«Wo ist die Kleine denn?», fragte Jess.
«Draußen auf der Terrasse in ihrer Babywippe. Ich hoffe, sie schläft noch. Reicht dir ein Sandwich zum Lunch? Ich hatte keine Zeit, um viel vorzubereiten.»
«Ein Sandwich ist perfekt, und mach bloß keine Umstände – ich bin mit allem zufrieden. Oder soll ich uns was machen, während du dich um Amy kümmerst?» Jess wollte nicht von vorne bis hinten bedient werden.
«Nein, nein, ich habe schon etwas fertig. Ein Glas O-Saft?»
«Perfekt.» Für Sekt schien aus unerfindlichen Gründen nicht die richtige Stimmung zu herrschen.
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«Weißt du, du hättest mich heute auch gerne wieder ausladen können», sagte Jess zu Emer, als sie schließlich draußen am Terrassentisch saßen und Amy friedlich neben ihnen schlief.
«Ausladen?»
«Na ja, wenn du keine Lust auf Besuch hast.» Jess konnte sich keinen anderen Grund vorstellen, warum ihr die Atmosphäre zwischen ihnen so angespannt erschien.
«Nein, überhaupt nicht. Ich freue mich, dass du da bist», sagte Emer, aber ihr Tonfall konnte Jess in keiner Weise beruhigen.
«Na schön. Dann prost», sagte sie und hob ihr Glas Orangensaft. «Herzlichen Glückwunsch.»
«Danke, Jess, und noch mal ganz vielen Dank für die schöne Tasche. Ich bin wirklich platt.»
«Wie gesagt, du hast sie verdient.» Jess lächelte. «Ich habe zwar keine Ahnung, was du dazu anziehen wirst, aber –»
In diesem Moment klingelte es an der Tür, und Emer sprang auf. «Wer könnte das denn sein?», fragte sie stirnrunzelnd. «Ich erwarte niemanden.»
Wenig später kam sie mit einer Frau zurück, die ein Baby auf dem Arm trug, das ein wenig älter aussah als Amy.
«Jess, das ist Grainne, eine Nachbarin.»
Jess stand auf, um sie zu begrüßen. «Wie schön, Sie kennenzulernen. Und wer ist dieser bezaubernde kleine Kerl?», gurrte sie und lächelte den kleinen Jungen an.
«Das ist Ross», sagte die Frau, bevor sie sich wieder an Emer wandte. «Tut mir leid, dass ich störe, aber in dem Wahnsinnstrubel gestern Abend hat Ross vermutlich sein Stofftier hiergelassen. So ein kleines Schwarz-Weißes mit zwei abgekauten Pfoten, sieht aus, als könnte es mal ein Hund gewesen sein.»
«Oha. Ich glaube, so was ist mir nicht untergekommen», antwortete Emer und warf Jess einen verlegenen Blick zu. Unübersehbar stieg ihr dabei eine tiefe Röte ins Gesicht.
Jess war verblüfft. Was war heute bloß mit Emer los? Jeder musste doch denken, dass ihr der Besuch der Freundin peinlich war. Was ging hier vor? Und was meinte Grainne mit dem «Wahnsinnstrubel gestern Abend»?
«Kein Problem», erwiderte die Nachbarin. «Vielleicht hat eins von den anderen Kindern ihn mitgenommen. Ist ja meine Schuld, ich habe halt nicht richtig aufgepasst. Aber die O’Connors waren auch nicht viel besser! Wieso musstest du uns auch bloß so abfüllen? Das war ja fast schon Nötigung.» Sie zwinkerte Jess zu. «Aber das Barbecue war toll», fügte sie noch hinzu. Dann drehte sie sich wieder zu Emer. «Ich habe vorhin Jill Carney getroffen, die ist genauso geschafft wie ich – wir sind solche langen Abende einfach nicht mehr gewohnt!»
Mit einem Mal fühlte Jess sich vor den Kopf gestoßen. Lange Abende? Hatte Emer nicht gestern gesagt, sie und Dave würden sich einen ruhigen Abend machen? Stattdessen hatten sie offenbar eine große Grillparty veranstaltet. Ihre Freunde konnten natürlich tun und lassen, was sie wollten, das ging Jess ja nichts an, aber warum hatte ihre Freundin sie belogen?
«Ich halte die Augen offen», sagte Emer schnell, während sie Grainne zur Haustür schob.
Jess blieb verdutzt auf der Terrasse zurück und versuchte, das alles zu begreifen.
«Gestern Abend ist es also spät geworden?», fragte sie mit ruhiger Stimme, als Emer wieder nach draußen kam.
«Ja. Kam alles ganz überraschend, verstehst du?»
«Wie schön. Nur gut, dass du genug zu essen und zu trinken im Haus hattest.»
«Äh … ja.»
«Also bist du gar nicht zu deinem ruhigen Abend mit Dave gekommen?»
«Nein. Sieh mal, Jess, ich hätte dich ja auch eingeladen, aber …»
Ein bedrückendes Schweigen entstand, und in diesem Moment verstand Jess, dass in ihrer Freundschaft eine bedeutsame Veränderung stattgefunden hatte.
«Na ja, es ist einfach so …», stammelte Emer. «Es ging eher um die Kinder, deswegen habe ich gedacht … Also, weißt du, ich dachte, es wäre einfacher, wenn du nicht … ich meine …» Emer brach ihren Satz ab, aber Jess brauchte den Rest auch gar nicht mehr zu hören.
Sie war verletzt. Brauchte sie jetzt etwa ein Kind als Eintrittskarte zum Leben ihrer Freundin? Das Herz wurde ihr schwer. Beste Freundin hin oder her, Emer hatte offenbar das Gefühl, es sei einfacher, sie aus bestimmten Aspekten ihres Lebens herauszuhalten, sie fernzuhalten – bloß weil sie nicht Mitglied in diesem exklusiven Club war, dem die meisten ihrer Freundinnen inzwischen angehörten – dem Mama-Club.
[zur Inhaltsübersicht]
Kapitel 3

Ruth Seymour drehte sich bewundernd vor dem hohen Spiegel. Das silberne Kleid von Christian Dior mit dem unglaublich tiefen Rückenausschnitt war ideal für diesen Abend. Sie sah wie ein Star aus und strahlte, wie eine Diva strahlen sollte. Das lange Haar fiel ihr in üppigen Wellen über die Schultern, ihre blauen Augen funkelten, ihre vollen Lippen schimmerten, und das Kleid passte ihrem superschlanken Körper wie angegossen. Heute war wirklich kein Abend für schlichtes Schwarz. Sie war Ruth Seymour, der ungeheuer erfolgreiche Star der amerikanischen Fernsehserie Glamazons, und gegenwärtig ließ sie Hollywood erstrahlen wie eine Supernova.
Sie wandte sich um und schaute Chloe an, ihre Assistentin, die gerade etwas in ihr BlackBerry tippte.
«Na, wie sehe ich aus?», erkundigte sie sich, auch wenn sie die Antwort schon kannte – schließlich bezahlte sie Chloe ja. Aber ihr Selbstvertrauen konnte noch eine kleine Stärkung gebrauchen.
«Oh, du siehst phantastisch aus, wirklich!», rief Chloe. «Welche Schuhe willst du anziehen?»
Ruth lächelte und dachte sofort an das Paar todschicke Manolo Blahniks, die ihre Stylistin gerade rübergeschickt hatte. Dreizehnhundert Dollar! Aber sie hatte die Highheels umsonst gekriegt, weil sie eben Ruth Seymour war. Eigentlich waren ihr ja Louboutins lieber, nur machten die anscheinend keine Werbegeschenke. Auch gut, schließlich war es ja nicht so, als könnte sie sich so was nicht leisten: Ihr Agent sprach von einer sechsstelligen Summe pro Folge von Glamazons. Und Ruth hatte sich in ihrem Leben schon mehrere Paar Louboutins gekauft.
«Wahrscheinlich die Manolos», antwortete sie unbekümmert. Als sie die Highheels aus der Schutzhülle zog und mit ihrem schlanken Fuß hineinschlüpfte, sah sie den puren Neid in Chloes Gesicht. Ruth stellte sich vor, damit in Lakeview durch die Straßen zu gehen. Den Frauen würden vor lauter Neid die Augen aus dem Kopf fallen.
Ja, vielleicht würde sie genau das tun, dachte Ruth, während sie den zweiten Schuh anzog. Sie nahm sich vor, das Paar nachher in den Koffer zu packen. «Erinnerst du mich bitte daran, dass ich die Highheels hier morgen mitnehme?», wandte sie sich an Chloe.
«Natürlich. Bereit für ein Glas Champagner?» Ihre Assistentin drehte gerade den Korken aus einer Flasche Veuve Clicquot. Bei dem satten Plopp musste Ruth grinsen. Sie überlegte, ob das wohl ihr Lieblingsgeräusch war.
«Wann bist du eigentlich das letzte Mal zu Hause gewesen?», fragte Chloe, während sie ihr ein Glas reichte.
Ruth schlürfte von dem Champagner. «Ach, es muss schon ein paar Jahre her sein», antwortete sie munter. «Ich hatte einfach so viel zu tun in den letzten Jahren, und die Reise ist ja nicht gerade kurz.» Sie bewegte sich wieder vor dem Spiegel, um ihre Erscheinung zu betrachten und schnell das Thema zu wechseln. «Wann kommt denn der Wagen?»
Chloe schaute in ihre Notizen und erklärte, dass der Wagen sie um sieben abholen würde.
In Wirklichkeit wusste Ruth genau, wann sie das letzte Mal in ihrer irischen Heimat gewesen war. Fünf Jahre war das her, und seitdem hatte sie einen Besuch dort gemieden wie die Pest. Nicht dass sie keine Sehnsucht nach ihrer Familie gehabt hätte. Sie vermisste ihre Eltern unglaublich, und zum Glück waren sie ein paarmal nach Los Angeles zu Besuch gekommen. Nein, die anderen Einwohner von Lakeview waren das Problem. Ruth wollte keine Kritik einstecken müssen, sie hatte panische Angst, dass man sie bemitleiden oder – noch schlimmer – als Versagerin bezeichnen könnte. Selbst wenn sie in Paris oder im Urlaub an der Riviera war, hatte sie doch nie den Wunsch verspürt, in das verschlafene irische Provinznest zu reisen, in dem sie aufgewachsen war.
Bis jetzt.
Ruth lächelte. Jawohl, jetzt war sie dank Glamazons ein erfolgreicher Star. Und es war deshalb nicht mehr so schwer, sich der Vergangenheit zu stellen.
Zurzeit war Ruth wirklich in Bestform. Die erste Staffel der Fernsehserie hatte in den USA hohe Einschaltquoten erzielt. Im Herbst sollten die Aufnahmen für die zweite Staffel beginnen. Es ging um den glanzvollen Lebensstil der Elite von Malibu, und Ruth spielte eine Hauptrolle. Man munkelte sogar, dass Ruth und ein weiterer Hauptdarsteller für den Emmy nominiert werden sollten. Soeben war eine dritte Staffel in Auftrag gegeben worden, was Ruths Aktien noch weiter steigen ließ und sie bald zum waschechten Hollywood-Star machen würde. Diese Ankündigung war auch der Grund für die Party heute Abend. Ruth hatte also gerade noch genug Zeit, ordentlich einen draufzumachen, bevor morgen ihr Flieger nach Dublin ging.
Die Pilotsendung für die Serie sollte schon bald über die irischen Bildschirme flimmern, weshalb Ruth zu einem Interview in Late Tonight eingeladen war, Irlands bekanntester und beliebtester Talkshow. Diese Einladung war die größte Ehre, die sie sich wünschen konnte, und ein eindeutiger Sieg über alle Leute zu Hause, die an ihr gezweifelt hatten.
Da die Aufnahmen für die zweite Staffel von Glamazons nicht vor Herbst beginnen sollten, wollte sie den Sommer bei ihrer Familie in Lakeview verbringen und sich in ihrem wohlverdienten Erfolg sonnen. Außerdem hatte sie sich ein paar Monate Auszeit verdient. Denn endlich, endlich, fügte sich alles so zusammen, wie es sollte.
Schon von Kindesbeinen an wusste Ruth, dass sie mal ein Star werden würde. Schließlich war sie schon als Jugendliche attraktiv und hatte sich mit der Zeit in eine umwerfend schöne Frau verwandelt. Mit ihren dreißig Jahren brauchte sie an Botox- und andere leidvolle Behandlungen, denen ihre Kolleginnen sich andauernd unterzogen, keinen Gedanken zu verschwenden. Sie hatte großartige Gene, und das wusste sie auch.
Obwohl sie sich immer für eine sehr gute Schauspielerin gehalten hatte, waren die vergangenen fünf Jahre unglaublich hart gewesen. Umso größer war jetzt der Triumph, dass ihre Begabung endlich anerkannt wurde. Nach einem frühen Erfolg in einer heimischen Soap namens The Local hatten in Irland alle, Ruth selbst eingeschlossen, fest daran geglaubt, dass ihre Karriere in Hollywood ausgemachte Sache war.
Doch als sie vor fünf Jahren nach Los Angeles gekommen war, hatte man sie sofort als Außenseiterin behandelt. In den ersten Jahren strampelte sie sich in den gefürchteten Kosmetik-Werbespots ab und bekam ab und zu mal eine Nebenrolle. Meist als junge Irin, nett, komisch und klischeehaft. Die Filme schafften es in Europa häufig gar nicht ins Kino.
Angewidert zog Ruth die Nase kraus. Gut, dass diese Zeiten vorbei waren. Jetzt stand einer steilen Karriere nichts mehr im Wege, das wusste sie.
Der Abend konnte beginnen, und als Chloes BlackBerry summte, um ihr mitzuteilen, dass der Wagen unten wartete, fühlte Ruth sich vollkommen entspannt.
Ihre Assistentin raffte ihre Notizen, Ruths Pelzstola und verschiedene andere Dinge «für alle Fälle» zusammen und begleitete sie aus ihrer Wohnung zum Fahrstuhl.
Als sie das Gebäude verließen, wartete bereits ein ganzer Schwarm Paparazzi auf sie. Die Blitzlichter der Kameras blendeten, aber Ruth war das egal, nein, sie liebte es sogar – die Leute wollten Ruth Seymour! Sie lächelte selig, beantwortete ein paar Fragen und nahm die Glückwünsche entgegen, während Chloe ihr den Weg durch die Menge und in die wartende Limousine bahnte.
Vielleicht war es Zeit, über einen Bodyguard nachzudenken, überlegte Ruth. Die Idee gefiel ihr, und sie verstand nicht, wie manche Stars sich darüber beschweren konnten, dass sie ständig von Fotografen verfolgt wurden – das war doch wunderbar!
Als sie sich dem Beverly Hills Hotel näherten, fragte der Fahrer, ob er Ruth zu einem Hintereingang bringen solle, um die Menschenmengen zu umgehen. Chloe fand das eine prima Idee, doch Ruth brachte sie rasch zum Schweigen.
«Natürlich nicht. Fahren Sie vor dem Haupteingang vor. Die Fans warten schließlich schon seit Stunden.» Ruth lächelte. Die anderen sollten bloß nicht glauben, dass sie das für ihr Ego machte. Nein, sie tat einfach dem Publikum einen Gefallen. Niemand mochte Frauen, die zu sehr an sich selbst dachten. Als Irin verstand Ruth das möglicherweise besser als viele andere.
Der Fahrer folgte ihrer Anweisung und hielt vor dem Hotel. Ruth schaute aus dem Fenster auf die Menschenmassen. Sie erinnerte sich an ihre Yoga-Übungen und atmete tief ein.
Die Vorstellung begann.
«Du siehst ganz großartig aus.» Chloe sprang auf ihrer Seite aus dem Auto, während ein Mann in Uniform vortrat und Ruths Tür öffnete.
Im Blitzlichtgewitter streckte sie ein langes, schlankes Bein aus der Tür und wand sich elegant aus dem Wagen heraus. Langsam glitt sie über den roten Teppich, posierte für Fotos, bedankte sich bei den jubelnden Fans und badete in ihrem Ruhm. Sie würde den kaum zwanzig Meter langen Weg zur Eingangstür des Hotels möglichst lange ausdehnen.
Vor sich entdeckte Ruth ihren Filmpartner Troy Valentine, der in der Serie ihren Ehemann spielte. Mit seinem perfekt frisierten schwarzen Haar, dem strahlend weißen Lächeln und seiner Sonnenbräune sah er heute Abend wirklich zum Anbeißen aus, fand Ruth und fragte sich, ob es vielleicht an der Zeit war, aus ihrem Apartment in den Hollywood Hills in ein Haus am Strand zu ziehen.
Troy gab ihr mit einer Kopfbewegung zu verstehen, dass er sie ins Hotel begleiten würde. Ruth schenkte ihm ein freundliches Lächeln, ohne jedoch ihre Schritte zu beschleunigen. Sie würde ihn später treffen. Im Moment war es besser, sich auf die Menschen zu konzentrieren, die nicht zur Party eingeladen waren – auf die Paparazzi und die Fans, die ihr zu Füßen lagen.
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Drinnen war die Party schon in vollem Gange, und der Champagner floss in Strömen. Ruth nahm von allen Seiten Glückwünsche entgegen. Sie fühlte sich wirklich wie eine Ballkönigin. Bob, der Producer von Glamazons, veranstaltete einen Riesenwirbel um sie, genauso wie die Fernsehbonzen und andere Gäste, die mit der Serie zu tun hatten. Ruths Charme arbeitete auf Hochtouren – oder vielleicht war es auch bloß der Champagner. Jedenfalls war es sehr spannend, Troy Valentine den ganzen Abend lang aus nächster Nähe zu erleben. Sie hatten beide von Anfang an in Glamazons mitgespielt. Aber Troy war schon etabliert in Hollywood, und obwohl die Chemie zwischen ihnen auf dem Bildschirm absolut stimmte, fühlte Ruth sich von seinem Starruhm immer ein bisschen eingeschüchtert.
Dank ihrer glanzvollen, durch und durch amerikanischen Darstellung der Mia Reynolds in der Serie war Ruth aber jetzt genau so ein Publikumsmagnet wie Troy. Er selbst schien das auch allmählich zu kapieren, denn er beugte sich irgendwann zu ihr und flüsterte: «Du siehst wahnsinnig toll aus, weißt du das?» Seine warme, samtweiche Stimme und der männliche Duft seines Aftershaves jagten Ruth einen Schauer über den Rücken.
Troy, der normalerweise die schönsten Frauen der Welt im Arm hatte, schien heute Abend nur Augen für sie zu haben. Ruth fand zwar, dass er gut aussah, aber er schien ihr nicht gerade der Hellste zu sein. Trotzdem, ein kleiner Flirt konnte ihrem Ansehen nicht schaden, schließlich waren sie beide nicht verheiratet. Und was noch wichtiger war, die Boulevardpresse würde schlichtweg begeistert sein von einem Anlass zur Spekulation.
«Oh, danke», sagte sie und klimperte verführerisch mit ihren Wimpern. «Aber entschuldige mich, ich bin gleich wieder da.» Während sie in Richtung Damentoiletten stöckelte, warf sie über die Schulter einen Blick zurück. Ja, tatsächlich, Troy Valentine schaute ihr nach! Genüsslich wiegte Ruth die Hüften in ihrem spektakulären Kleid – er sollte ruhig etwas zu gucken haben.
Im Vorraum der Damentoilette nahm sie sich einen Moment Zeit, um sich frischzumachen und sich zu sammeln. Die letzten Tage waren der Wahnsinn gewesen. Ruth hatte immer davon geträumt, einmal von den einflussreichsten Personen Hollywoods verehrt zu werden, und jetzt war es so weit. Außerdem hatte sie bereits eine Menge Champagner getrunken, und ihr war ein kleines bisschen schwindlig.
Die Presse in Hollywood war begeistert von ihr, und Erik, ihr Agent, hatte gerade einen unglaublich tollen Vertrag für die dritte Staffel ausgehandelt. So, wie es jetzt lief, würde Ruth für lange Zeit keine Geldsorgen mehr haben. Schluss mit den nervtötenden Castings, den öden Statistenrollen und endlich auch den hinterhältigen und neunmalklugen Kommentaren der irischen Medien. Wenn aus dieser Nominierung für den Emmy tatsächlich etwas wurde, war vielleicht sogar mit einem L’Oréal-Vertrag zu rechnen. Jetzt konnte ihr in Lakeview niemand mehr vorwerfen, sie hätte versagt, oder?
Während ihrer ersten Jahre in Los Angeles hatten die Medien in Irland erbarmungslos Kritik geübt. Es war ein gefundenes Fressen gewesen, dass Ruth Seymour den Durchbruch in Hollywood nicht schaffte. Doch wenn sie diesmal zurückkam, war alles anders.
Auch wenn die Aussicht auf den zehnstündigen Flug über den Atlantik sie nicht gerade begeisterte, freute Ruth sich schon auf ihre Heimat. Sie musste nur mit dem Champagner aufhören.
Aber wieso sollte sie ausgerechnet heute Abend vernünftig sein?
Als sie wieder nach draußen kam, lehnte wie aufs Stichwort Troy Valentine lässig an der Wand.
«Hallo», sagte er in unverkennbar flirtendem Tonfall.
«Selber hallo.»
«Herrgott, ich liebe diesen Akzent», seufzte er mit einem Kopfschütteln.
Einen Moment lang war Ruth nicht klar, worauf er sich bezog, aber dann dämmerte es ihr. Der verdammte Alkohol führte bei ihr oft dazu, dass sie in ihren starken irischen Akzent zurückfiel, was ihr eigentlich gar nicht lieb war.
Aber wenn Troy der Akzent gefiel …
Ruth lächelte. «Wer weiß, vielleicht schreiben sie dir in der nächsten Staffel eine Affäre mit einer Irin ins Drehbuch?»
«Ich könnte dich niemals mit irgend ’ner Tussi betrügen. Keine Chance.»
Troy rückte näher heran und strich ihr einen imaginären Fussel von der Schulter. Ruth erschauerte. Auch wenn die Medien häufig etwas von «knisternder Atmosphäre» zwischen dem Bildschirmpaar schrieben, hatte sie selbst ihren Filmpartner eigentlich noch nie auf diese Weise betrachtet. Ob es nun der Champagner war oder die Art, wie er sie ansah, allmählich verstand sie, wovon die Rede war.
«Ich glaube, du verwechselst mich mit Mia», neckte sie ihn. «Das wäre kein Betrug.»
«Doch, wäre es wohl», entgegnete Troy, indem er sie sanft in eine schummrige Ecke schob. Ruth erstarrte, als er den Kopf senkte und sie gierig auf die Lippen küsste.
«Ist viel besser, wenn man es nicht für die Kameras macht, was?» Er lächelte sanft.
«Das kannst du laut sagen», stimmte sie ihm atemlos zu, als er sich für den nächsten Kuss herabbeugte.
Er hatte recht: Das hier war etwas ganz anderes, als ihn am Set zu küssen. Da waren sie normalerweise von einem Dutzend oder noch mehr Menschen umgeben. Aber das hier war … einfach unglaublich.
Er strich ihr sanft über den Hals und die Brüste, dann ließ er die Hände auf dem dünnen Kleiderstoff ihren Rücken hinuntergleiten und spielte mit dem Saum ihres Kleides. Mit heißer, gieriger Zunge erkundete er ihre Lippen und ihren Mund. Ruth presste sich an ihn, ihr schwindelte von einer berauschenden Mischung aus Champagner und Begehren. Nicht zu fassen, dass Troy Valentine sie in den Armen hielt und sie küsste, richtig küsste!
«Hab ich dir schon gesagt, dass ich dich küssen will, seit ich dich das erste Mal gesehen habe?» Er überschüttete ihren Hals mit Küssen, dann glitten seine Lippen zu ihrem Ausschnitt hinunter. Durch das Kleid hindurch spürte Ruth seinen Atem auf der Haut. Ja, Troy war genauso erregt wie sie selbst.
Und warum hast du dann so lange damit gewartet?, hätte sie am liebsten gefragt. Es war wirklich kaum zu fassen, wie dieser Abend sich entwickelte. Es war ein absolutes Hollywood-Märchen – viel schöner, als sie es sich hätte erträumen können.
Irgendwann hob Troy den Kopf und schaute ihr direkt in die Augen. «Komm, Ruth, nichts wie weg von hier.»
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Das Morgenlicht strömte durch die Fenster.
Als Ruth zögernd die Augen öffnete, überfielen sie heftige Kopfschmerzen. Langsam hob sie den Kopf vom Kissen und drehte ihn zur Seite. Ach, irgendwie hatte sie gehofft, dass es nur ein Traum gewesen war, aber jetzt fand sie es bestätigt. Verdammter Mist …
Neben ihr lag Troy Valentine auf dem Rücken und schnarchte leise. Zwar sah er immer noch gut aus, aber seine unbändige Anziehungskraft, die sie gestern Nacht überwältigt hatte, war verschwunden. Was hatten sie nur getan?
Troy bewegte sich im Schlaf und fing nun an, lauter zu schnarchen. Nach dem Aufwachen würde er bestimmt genauso schlimme Kopfschmerzen haben wie sie selbst, vermutete Ruth.
Langsam setzte sie sich auf und schaute sich um. Wo waren sie denn bloß? Sie versuchte, sich die Ereignisse des vergangenen Abends ins Gedächtnis zu rufen. Sie hatten die Party getrennt verlassen, um keinen Verdacht zu erwecken. Später trafen sie sich im Chateau Marmont, einem Hotel, in dem Prominente – natürlich nicht völlig unbemerkt – untertauchen konnten. Aber ganz offensichtlich hatten sie beide nicht mehr klar denken können.
Troy hatte wohl vorher angerufen, denn Ruth konnte sich nicht entsinnen, offiziell eingecheckt zu haben. Verschwommen erinnerte sie sich daran, dass eine Dame von der Rezeption sie ins Zimmer geführt hatte. In dieses Zimmer. In dem Troy schon mit neuem Champagner wartete.
Igitt, stöhnte Ruth. Beim bloßen Gedanken an Alkohol drehte sich ihr der Magen um.
Sie sah sich um. Neben dem Bett lag ihr prachtvolles silbernes Kleid, lieblos zerknüllt auf dem Boden. Ihre Dreizehnhundert-Dollar-Highheels hatte jemand quer durchs Zimmer geworfen.
Was sollte sie bloß machen? Sie konnte das Hotel doch nicht in dem zerknitterten Kleid von gestern Abend verlassen. Sicher lagen Paparazzi auf der Lauer. Nein, sie würde Chloe bitten müssen, ihr etwas zum Anziehen zu bringen.
Ruth ließ den Kopf zurück aufs Kissen sinken und schloss die Augen.
Allmählich fielen ihr noch mehr Einzelheiten vom gestrigen Abend ein. Troy hatte sich seinen Ruf als Playboy wahrlich verdient. Der Sex war unglaublich gut gewesen, und Ruth fühlte sich merkwürdig befriedigt – aber gleichzeitig war sie auch ein bisschen verlegen.
Und noch etwas anderes quälte sie, ohne dass sie es richtig zu fassen kriegte. Was war nur mit ihr los? Es gehörte absolut nicht zu ihren Gewohnheiten, mit anderen Schauspielern ins Bett zu gehen, schon gar nicht mit Männern wie Troy. Aber es war eine so aufregende, berauschende Nacht gewesen und hatte sich irgendwie … richtig angefühlt. Und es war ja nicht so, als ob –
Schlagartig setzte Ruth sich auf. Plötzlich wusste sie, was an ihr genagt hatte. Und mit einem Mal waren die angenehmen Träumereien wie weggeblasen. Ruth begann, schwer zu atmen. Ach du lieber Gott!
Sie sprang aus dem Bett und erfasste mit einem Blick die Überbleibsel der vergangenen Nacht: leere Champagnerflaschen, zerwühltes Bettzeug, ihr Portemonnaie, sein Handy … und das Kondom.
O Gott, plötzlich fielen ihr alle Details wieder ein: Wie er sich auf ihr bewegt hatte. Wie sie gelacht und die Beine fest um ihn geschlungen hatte, als könne sie nicht genug von ihm bekommen. Wie das Kondom geplatzt war. Wie sie beide kurz innegehalten und dann trotzdem weitergemacht hatten …
Ruth spürte, wie ihr die Galle hochkam. Sie sauste ins Bad und betrachtete sich voller Entsetzen im Spiegel. Die leuchtende Göttin von gestern Abend war längst verschwunden. Mascara und Lippenstift waren über ihr Gesicht verschmiert. Das stumpfe Haar hing in wirren Zotteln herunter, und sie spürte einen klebrigen Schweißfilm auf der Haut. Sie stützte sich auf den Marmorwaschtisch und drehte das Wasser an. Während sie sich das Gesicht wusch, wiederholte sie das immer gleiche Mantra: Das kann nicht wahr sein! Es ist nicht wahr. Es ist nichts passiert. Nicht jetzt, nicht nach der letzten Nacht, nicht mit Troy.
Ruth unterdrückte ein Schluchzen. Sie musste hier weg, und zwar schnell.
Leise schlich sie ins Schlafzimmer zurück und schlüpfte in einen der luxuriösen weißen Frotté-Bademäntel, die vom Hotel gestellt wurden. Troy schien immer noch fest zu schlafen.
Behutsam holte Ruth ihr Handy aus der Handtasche und trat auf den Balkon.
Gleich beim ersten Klingeln ging ihre Assistentin dran. «Chloe, hier ist Ruth. Du musst mir was zum Anziehen ins Chateau Marmont bringen. So schnell wie möglich, bitte.»
«Alles in Ordnung?» Die Besorgnis in der Stimme ihrer Assistentin war unüberhörbar. «Ich habe mir solche Sorgen gemacht. Auf der Party warst du plötzlich verschwunden, und dein Flug geht doch heute, und ich …»
«Ich weiß. Bitte, mach einfach schnell, ja?» Ruth schaute auf ihre Armbanduhr. Am liebsten hätte sie geweint. In ein paar Stunden musste sie im Flugzeug nach Dublin sitzen. So ein verdammter Mist.
«Klar, aber wie bist du denn bloß im Chateau Marmont gelandet?»
Ruth biss sich auf die Unterlippe. «Ich habe, na ja … jemanden kennengelernt.»
«Kenne ich ihn auch?», neckte Chloe sie, und ihre spielerische Art beruhigte Ruth ein wenig. Als wolle ihre Assistentin andeuten, dass echte Hollywood-Stars ständig in solche Situationen gerieten.
«Na ja … irgendwie schon, es ist Troy Valentine», gestand sie voller Unbehagen, doch gleichzeitig war sie auch irgendwie stolz.
Wie erwartet reagierte Chloe beeindruckt. «Troy Valentine? Das ist ja toll! Klingt nach einer supertollen Nacht.»
Ruth zwang sich zu einem Lächeln. Ja, dachte sie, es wäre eine Wahnsinnsnacht gewesen, wenn nicht …
«Ja, war es auch», sagte sie knapp, «aber ich muss hier jetzt wirklich raus. Könntest du also bitte –»
«Kapiert», unterbrach Chloe sie. «Bin sofort da. Keine Sorge, deine Sachen sind schon gepackt. Wir kriegen dich rechtzeitig zum Flughafen. Und vergiss nicht, in die Manolos zu schlüpfen!»
Ruth schluckte ihre Tränen hinunter. Ihr wurde klar, dass sie diese Highheels nie mehr sehen wollte.
«Chloe, da ist noch was … Ich brauche noch was anderes.»
«Ja, klar. Was denn? Was kann ich tun?»
Ruth überlegte. Sie konnte Chloe doch vertrauen, oder? Doch, natürlich. Sie befanden sich hier in Los Angeles, und ihre lebenskluge Assistentin würde wahrscheinlich nicht mal mit der Wimper zucken. Jedenfalls blieb ihr kaum etwas anderes übrig, denn sie konnte sich mit diesem Anliegen schlecht an jemand anderen wenden – weder hier noch zu Hause.
«Du musst etwas für mich besorgen und es in meinen Koffer legen, bevor du herkommst», erklärte sie mit zittriger Stimme. «Etwas ganz Privates.»
«Ja, natürlich. Was brauchst du denn?»
«Das muss ganz unter uns bleiben, okay?»
«Selbstverständlich. Nur raus mit der Sprache.»
Ruth schluckte schwer und schloss die Augen. «Ich brauche die Pille danach.»
[zur Inhaltsübersicht]
Kapitel 4

In ihrer ersten Nacht in Lakeview wälzte Nina sich schlaflos im Bett herum und dachte über ihre Probleme nach. Die ländliche Stille und die Reise am vergangenen Tag hätten sie eigentlich todmüde machen müssen, aber sie lag wach und starrte an die Decke.
Vieles quälte sie, vor allem aber die Trennung von Steve. Noch heute vor einem Monat war sie so glücklich gewesen wie selten zuvor in ihrem Leben. Sie hatte nicht den leisesten Verdacht gehabt, dass etwas nicht stimmte.
Wie konnte ich bloß so dämlich sein?, fragte sie sich bitter. Doch sosehr sie Steve auch liebte und so tief er sie verletzt hatte, es war richtig gewesen, die Beziehung zu beenden, davon war sie überzeugt. Allerdings kam hinzu, dass sie in der gleichen Firma gearbeitet hatte wie Steve, und sie hätte es nicht ertragen, ihn weiterhin jeden Tag zu sehen – schon gar nicht unter diesen Umständen. Daher hatte sie beschlossen, ihre Zelte in Galway abzubrechen und zurück in den Osten zu gehen. Damit war sie jetzt zwar sowohl ihre Arbeit als auch ihren Partner los, dafür hatte sie aber eine ganze Menge zusätzlicher Probleme am Hals.
Sie warf sich im Bett herum und wünschte sich sehnsüchtiger als je zuvor ihre Mutter herbei. Cathy wäre sofort zurückgekommen, wenn sie Ninas Situation in ihrer ganzen Tragweite gekannt hätte, da war Nina sich sicher. Aber eine Reise wie diese machten ihre Mutter und Tony nur einmal im Leben, und Nina wollte sie ihnen nicht verderben. Cathy hatte in den vielen Jahren als alleinerziehende Mutter weiß Gott schon genug Opfer für ihre Tochter gebracht. Erst als Nina schon auf die zwanzig zuging, hatte Cathy Tony kennengelernt und sich in ihn verliebt. Er war ein wunderbarer Mann, freundlich, sanft, ein wahrer Fels in der Brandung für Cathy – und eigentlich für sie beide.
Nina seufzte, als sie daran dachte, wie anders Patrick, ihr leiblicher Vater, war. Warum hatte sie bloß geglaubt, er hätte sich vielleicht verändert? Veränderungen waren einem Mann vom Land wie Patrick schließlich ein Gräuel. Hatte er Lakeview eigentlich jemals verlassen? Andererseits – woher sollte er sonst die Teile haben, die er zum Reparieren der Fernseher und der anderen Geräte brauchte?
Nein, außer den Genen hatte sie nichts mit diesem Mann gemeinsam. Wie lange würde sie ihn ertragen können?
Sie musste sich jetzt aufs Einschlafen konzentrieren und entschied sich für die uralte Technik des Schäfchenzählens. Doch gerade als sie anfing wegzudösen, ertönte von der anderen Seite des Flures lautes Schnarchen. Typisch, dachte Nina, wenn ihr Vater dann doch mal in ihrem Leben auftauchte, dann ärgerte sie sich darüber.
Irgendwann schlummerte sie trotz ihres Frusts ein, nur um ein paar Stunden später von Patrick geweckt zu werden. Er klopfte an ihre Zimmertür. «Morgenstund hat Gold im Mund», verkündete er.
Nina schaute auf den Wecker neben ihrem Bett. Musste ihr Vater sie denn wecken, bloß weil er selbst aufstand?
Weil es erst sieben Uhr war und sie keine Lust hatte, nach dem gestrigen Abendessen schon wieder eine Mahlzeit in tiefem Schweigen einzunehmen, beschloss sie, in der Stadt einen Kaffee zu trinken. Ihr Vater trank seit jeher Tee, und Nina wusste, dass er keinen löslichen Kaffee und schon gar keine Kaffeemaschine besaß.
Als sie nach unten kam, stand Patrick in der Küche und bereitete sein übliches Frühstück zu.
«Morgen, Dad», sagte sie verschlafen.
Patrick drehte sich um, als sei ihm gerade wieder eingefallen, dass sie im Haus war. «Oh, guten Morgen, Nina. Möchtest du Frühstück?»
«Nein, danke. Es ist so ein schöner Tag, da hab ich mir gedacht, ich gehe ein bisschen spazieren, damit ich Bewegung kriege. Ich werde mir wohl unterwegs etwas zu essen besorgen.»
«Hmm», sagte Patrick und wandte sich wieder der Bratpfanne zu.
Nina blieb noch einen Moment stehen und überlegte, ob seine Reaktion wohl eine Art Bestätigung sein sollte. Doch dann wurde ihr klar, dass Patricks Brummen als Verabschiedung gemeint war, und sie drehte sich um und verließ das Haus. O Mann, dachte sie, mein Vater war schon immer ein totaler Eigenbrötler. Doch gleich darauf wurde sie von einer Welle des Mitgefühls erfasst, weil ihre Mutter ihn verlassen hatte. So entschuldigte sie sich im Stillen bei ihm und schwor sich, nicht mehr daran zu denken. Sie hatte schließlich größere Probleme als ihren Vater.
Mit raschen Schritten folgte sie dem Fußweg am See entlang in Richtung Stadt. Sie hatte vergessen, wie gut sie Lakeview kannte, obwohl sie sich immer nur bemüht hatte, möglichst großen Abstand zu dem Provinznest zu gewinnen. Doch die Vertrautheit mit dem Städtchen schien tief in ihr verwurzelt zu sein.
Nina wanderte bis zum Ende des Uferpfades und weiter bis zu Ellas Café. Das kleine zweigeschossige Gebäude hatte eine beneidenswerte Lage, direkt am Seeufer, auf der Höhe, wo die Main Street begann. Bevor sie sich’s versah, stand sie vor dem Eingang und betrat das Café.
Ein vertrauter Duft von frischem Gebäck schlug ihr entgegen. Auch die Einrichtung hatte sich im Laufe der Jahre kaum verändert. Der Raum war immer noch so kuschelig und gemütlich, wie sie ihn in Erinnerung hatte, mit seinem Eichenparkett, den Wandborden voller Trockenblumen und ländlichem Krimskrams, darunter auch eine alte Singer-Nähmaschine, sowie dem Sammelsurium von Sitzgelegenheiten und Tischen.
Vor dem Eingang zur Küche befand sich eine lange Theke aus Granit, an der mehrere Gäste auf Hockern vor Kaffee und Frühstück saßen. Daneben stand eine Vitrine mit einer Auswahl der köstlichsten Backwaren, die man sich vorstellen konnte: Muffins, Doughnuts, Brownies, Möhrentorte und Windbeutel für die Schleckermäuler sowie Pasteten, Würstchen im Schlafrock und Baguettes für diejenigen, die lieber etwas Herzhaftes zu sich nahmen. Auf einer Tafel waren mit Kreide die diversen Möglichkeiten für das Frühstück aufgelistet, von Joghurt über Müsli und Bagels bis zum warmen irischen Frühstück, inklusive Blutwurst aus der Region.
Obwohl Nina bei ihrem Aufbruch von zu Hause nicht besonders hungrig gewesen war, bekam sie jetzt, als ihr der Duft von Ellas berühmter Kochkunst in die Nase stieg, einen ungeheuren Appetit. Erwartungsvoll schaute sie sich im Raum um. Ob sie wohl trotz der Veränderungen, die die Jahre mit sich brachten, irgendein Gesicht wiedererkennen würde?
Sie ließ den Blick wandern und dann auf dem einzigen Menschen ruhen, den sie überall wiedererkannt hätte: auf Ella, der Besitzerin. Nina beobachtete, wie die ältere Frau von einem Tisch zum anderen eilte, die Tischplatten abwischte, Kaffee nachschenkte und für jeden ein freundliches Wort hatte. Es war wohl kein Zufall, dass Nina ausgerechnet hier gelandet war – Ella war eine so liebenswürdige Frau, eine so herzensgute Seele, dass Nina sich schon als Teenager in diesem Café oft heimischer gefühlt hatte als im Haus ihres Vaters.
Ella musste gespürt haben, dass Nina ihr zuschaute, denn plötzlich blickte sie auf. Sie musterte ihren neuen Gast einen Moment lang, dann fiel bei ihr der Groschen. Sofort stellte sie die Kaffeekanne ab und stürzte auf Nina zu. Bevor diese sich vom Fleck rühren konnte, schloss Ella sie schon in die Arme.
«Nina, Herzchen, wie herrlich, dich zu sehen. Ich muss zugeben, ich war mir erst nicht sicher – du bist so erwachsen geworden. Aber dann sah ich deine grünen Augen, und daran würde ich dich überall erkennen!», rief Ella. «Seit wann bist du denn zu Hause? Ist deine Mutter auch hier? Mein Gott, ich habe euch beide schon seit Ewigkeiten nicht mehr gesehen!»
«Nein, ich bin allein – nur zu einem kurzen Besuch», erwiderte Nina schnell. Dabei wunderte sie sich über ihr Bedürfnis, im Dunkeln zu lassen, wie lange sie in Lakeview bleiben würde.
Als Ella sie prüfend anschaute, wandte Nina den Blick ab. Sie befürchtete, dass Ella ihre Gedanken lesen und ihre Geheimnisse erraten könnte.
«Wie geht es dir denn, mein Schatz?», erkundigte Ella sich. «Du bist ein bisschen blass, und du hast auch stark abgenommen, seit ich dich das letzte Mal gesehen habe – ich hoffe, du machst nicht irgend so eine alberne Diät.»
«Nein, nein. Im Gegenteil, ich bin richtig hungrig.»
«Aber natürlich! Komm, setz dich hier an die Theke. Ich mache dir Frühstück, und dabei kannst du mir erzählen, was du alles gemacht hast, seit du das letzte Mal hier warst.»
Es berührte Nina seltsam, dass Ella sich so für ihr Leben interessierte und so gern mit ihr sprach. Das war doch ganz etwas anderes als die wortkarge Begrüßung von Seiten ihres Vaters.
Sie plauderten eine Weile, während Nina sich über das Frühstück hermachte. Ella stellte sie auch Alice vor, einer freundlichen jungen Frau von Anfang zwanzig, die in ihrem Café kellnerte. Alice hatte große blaue Augen und Sommersprossen, und Nina mochte sie sofort.
Zwischen tausend Handgriffen wollte Ella genau wissen, wie es Nina in den letzten Jahren in Galway ergangen war, wo sie gewohnt und wo sie gearbeitet hatte und ob sie einen Freund hatte. Erfinderisch umging Nina die Aspekte ihres Lebens, über die sie nicht sprechen mochte, insbesondere alles, was mit Steve zu tun hatte.
«Und was führt dich zurück nach Lakeview?», fragte Ella schließlich.
«Ach, ich bin so lange nicht hier gewesen, und eigentlich – also … ja, ich hatte einfach das Gefühl, dass ich Patrick mal wieder sehen wollte – Dad, meine ich.»
O Mann, wenn das keine Lüge war! Nach ihrem Gestammel befürchtete Nina, Ella würde misstrauisch werden und nachfragen, aber sie nickte bloß und schenkte Nina Orangensaft nach. «Und was ist hier in Lakeview so passiert?», fragte Nina, um das Thema zu wechseln.
«Ach, du weißt ja selbst, Lakeview bleibt Lakeview. Unser Städtchen ist natürlich ganz schön gewachsen, das ist dir wahrscheinlich unterwegs schon aufgefallen. Wir haben hier jetzt eine Menge Leute, die vor dem Stress der Großstadt aufs Land geflüchtet sind und dann doch ihre gesamte Zeit in Dublin zubringen», erklärte sie, und Nina lächelte. Ella hatte ihr aus der Seele gesprochen.
«Und wie geht es deinen Kindern?» Wenn Nina sich richtig erinnerte, war Ella dreifache Mutter. Aber hatte sie nicht im Laufe der Jahre auch noch Pflegekinder gehabt? Und dazu päppelte sie sämtliche verwahrlosten Katzen, Hunde und Karnickel auf, die ihr über den Weg liefen. Mit ihrem großen Herzen kümmerte Ella Harris sich gern um andere, deswegen war ihr kleines Café bei den Einheimischen so ein beliebter Treffpunkt. Hier war es überflüssig, bei der Bestellung «groß» oder «klein» anzugeben, denn Ella erriet die Vorlieben ihrer Gäste normalerweise auf den ersten Blick.
«Gut – alle sind gesund und munter, Gott sei Dank.» Ella strahlte, als sie von ihren Kindern sprach. «Dan, mein Ältester, hilft ab und zu hier aus, Carly arbeitet als Sonderpädagogin in der Förderschule, und Lily, meine Jüngste, studiert noch.» Sie lächelte liebevoll. «Ich sehe sie alle ab und zu, aber im Grunde haben sie ihr eigenes Leben – du weißt ja selbst, wie das ist.»
«Ich kann es mir vorstellen», bestätigte Nina höflich. Sie lächelte unsicher. Was sollte sie als Nächstes sagen? Doch in diesem Moment wurde die Tür aufgestoßen, und ein Wirbelwind fegte herein.
Eine zierliche junge Frau stürzte ins Café, mit wilden roten Locken, die zu einem strubbligen, aber hochmodischen Pferdeschwanz frisiert waren. Auf ihrem Kopf klemmte eine todschicke Sonnenbrille von Chanel, und während die junge Frau sich kurz umsah, spürte Nina die pulsierende Energie, die von ihr ausging.
«Ella, was für ein wunderschöner Morgen!», zwitscherte sie. «Hast du schon Nachrichten gehört? Rate mal, wer an diesem Wochenende nach Hause kommt. Im Hotel Clancy ist eine tolle Begrüßungsparty mitsamt großer Ehrung geplant. Ich bin grade auf dem Weg dahin, weil ich mir den Aufbau ansehen will, aber ich habe noch nicht gefrühstückt, deswegen dachte ich, ich komme kurz rein, auf einen Muffin und –» Die Rothaarige brach mitten im Satz ab und starrte Nina an. «Nina Hughes! Mensch noch mal! Wo wir gerade von Nachhausekommen reden!» Sie stürzte auf Nina zu und umarmte sie ganz fest.
«Trish? Ich hätte dich fast nicht wiedererkannt», stotterte Nina. «Ich wusste nicht mal, dass du noch hier wohnst.»
«Also, das hättest du rauskriegen können, wenn du dir mal die Mühe gemacht hättest, anzurufen oder eine Mail zu schicken», tadelte Trish sie scherzhaft.
«Ich weiß, ich war schrecklich faul. Aber ich hatte es fest vor», verteidigte Nina sich.
«Macht doch nichts. Wir sind ja beide gleich schlimm. Ich habe eine ganze Weile in Cork gelebt, aber jetzt bin ich seit … na, ungefähr … zwei Jahren wieder hier, stimmt’s, Ella?» Ella nickte bestätigend. «Und jetzt erzähl mal. Ich will alles wissen. Was hast du seit unserem letzten Treffen so angestellt? Das ist ja schon Jahre her. Was macht Galway? Wie lange bleibst du? Wohnst du bei deinem Vater? Wie geht’s ihm denn? Ich habe ihn ewig nicht gesehen.» Trish redete, ohne Atem zu holen.
«Na, du hast dich ja wirklich überhaupt nicht verändert.» Nina lachte. «Du kommst immer noch ganz aus der Puste beim Reden.»
Trish grinste, und Nina erinnerte sich an ihre gemeinsame Zeit. Trish Brogan war im gleichen Alter wie Nina, und in ihrer Kindheit war sie eine ihrer wenigen Freundinnen hier in Lakeview gewesen. Zum letzten Mal hatten sie sich allerdings nicht in Lakeview, sondern in Galway gesehen. Trish war aus irgendeinem Grund in die Stadt gekommen – Nina konnte sich nicht mehr erinnern, warum –, und sie hatten sich zum Essen und auf ein paar Drinks getroffen. Es war ein lustiger Abend gewesen, das wusste Nina noch gut, und sie verstand gar nicht, warum sie nicht in Kontakt geblieben waren.
«Nina ist gestern erst angekommen. Sie wohnt ein Weilchen bei ihrem Vater», sagte Ella. Dann wandte sie sich an Nina. «Wenn Trish wieder Luft kriegt, kann sie dir erzählen, dass sie jetzt für die Lakeview News arbeitet. Kaum zu glauben, aber sie macht wirklich gute Interviews – wenn sie ihre Gesprächspartner zu Wort kommen lässt», fügte sie trocken hinzu, und Trishs Gesicht wurde fast so knallrot wie ihre Haare.
«Toll. Also bist du doch Journalistin geworden», sagte Nina, denn sie erinnerte sich, wie gerne Trish sich früher Geschichten ausgedacht hatte.
«Ach, weißt du, bei unserem Käseblättchen lässt sich nicht gerade der Pulitzer-Preis gewinnen, aber es macht mir Spaß», erklärte Trish. «Bisher waren Promis hier zwar noch ziemlich dünn gesät, aber das wird jetzt besser!», fügte sie aufgeregt hinzu.
Als Nina und Ella sie verständnislos ansahen, fuhr sie fort: «Ihr werdet’s kaum glauben, aber Ruth Seymour kommt nach Hause! Die Pressemitteilung kam diese Woche.»
Natürlich! Ruth Seymour, die Schauspielerin! Nina kannte sie von ihren Besuchen in Lakeview.
«Ich habe alles über ihre Serie gehört», sagte sie. «Ist das nicht verrückt, wenn man sich vorstellt, dass wir noch vor ein paar Jahren zusammen gespielt haben und dass sie jetzt ein Hollywood-Star ist?»
Trish zog die Nase kraus. «Hollywood-Star oder nicht, sie kocht auch nur mit Wasser – falls sie überhaupt selbst kocht. Aber ich finde, in letzter Zeit hat sie sich ziemlich danebenbenommen.» Trish kicherte. «Wahrscheinlich macht das der Champagner.»
«Aber Trish», tadelte Ella sie, und Nina lächelte. «Doch ich muss sagen, ich lese auch gerne von ihr in den Illustrierten. Und, Botox hin oder her, ich finde, sie ist schon ein bisschen alt für die spärlichen Fetzen, die sie in letzter Zeit so trägt.»
«Wie alt ist sie denn eigentlich?», fragte Nina. «Sie muss doch mindestens dreißig sein.»
«Fünfundzwanzig, heißt es in der Pressemitteilung», meinte Trish glucksend. «Heißt das, dass wir auch erst fünfundzwanzig sind? Ich hoffe, ihr ist klar, dass sie einen ganzen Schwarm Journalisten in ihre Heimatstadt lockt – und da könnte leicht mal jemand ihre Geburtsurkunde ausgraben», fügte sie mit boshaft funkelnden Augen hinzu.
«Jetzt sei doch nicht so gehässig», mahnte Ella. «Und mach bloß keinen Ärger, nur weil du für dein Fotoprojekt Zugang zu allen möglichen Dokumenten hast.»
Trish erklärte Nina, dass sie gerade dabei war, eine bebilderte Chronik von Lakeview zusammenzustellen. «Und weil ich das Buch für einen guten Zweck veröffentlichen will, darf ich in allen Archiven der Stadt stöbern, damit ich die Fotos auswählen kann.»
«Klingt interessant», antwortete Nina. Sie fand die Idee großartig. Das Städtchen war ein geschichtsträchtiger Ort, denn vor hundert Jahren war es Schauplatz eines großen Republikaner-Aufstandes gewesen. Und da es sich im Laufe der Jahre enorm gewandelt hatte, erschien es ihr sinnvoll, diese Veränderungen zu dokumentieren.
«Jedenfalls», fuhr Trish fort, «hat die Stadt beschlossen, Ruth Seymour als bedeutendste Persönlichkeit des Jahres auszuzeichnen. Ja, ich weiß …» Trish kicherte wieder, als sie Ninas belustigten Blick sah. «… als hätten wir da eine Riesenauswahl. Im Hotel Clancy soll jedenfalls eine riesige Party für sie steigen. Du musst auch kommen, Nina. Alle tun so, als würde uns die Queen höchstpersönlich beehren. Aber es ist ja auch wirklich cool, dass eine Frau aus Lakeview, eine Frau, die wir kennen, so berühmt geworden ist.»
«Wirst du ein Interview mit ihr machen?»
«Ja, und ich kann es kaum erwarten, allein schon wegen meiner Karriere.» Trish lächelte. «Ich möchte gerne irgendwann zu einer überregionalen Zeitung wechseln.»
«Na klar», pflichtete Nina ihr bei. Niemand war dafür besser geeignet als Trish. «Könntest du ihr auch von mir eine Frage stellen, wenn du sie interviewst?»
«Aber sicher. Was soll ich sie denn fragen?»
«Wie ist das, wenn man am Set Tag für Tag Troy Valentine abknutschen darf?»
Lachend warf Trish den Kopf zurück. «Du kannst Gedanken lesen! Aber jetzt schnappe ich mir besser meinen Muffin und ziehe wieder los. Mensch noch mal, Nina, es ist toll, dass du wieder hier bist. Das wird wie in alten Zeiten. Du musst wirklich mit zu dieser Party kommen, da trinken wir dann ordentlich Sekt zusammen. Ich rufe dich an, und wir verabreden uns, okay?», sagte Trish, bevor sie wieder nach draußen wirbelte.
«Klar», willigte Nina ein. Doch Trishs Worte hatten den sorglosen Moment zerstört und sie wieder in die harte Realität zurückgebracht.
Ella bediente gerade neue Gäste, und da Nina fand, dass sie ihr schon genug Zeit gestohlen hatte, legte sie Geld auf die Theke und stand auf, um zu gehen. Ella winkte ihr freundlich zum Abschied. Aber sobald Nina draußen war, ließen ihre Probleme ihr keine Ruhe mehr. Sie seufzte. Es war nett gewesen, mit Trish und Ella einfach normal und unbekümmert zu plaudern. Und sie wollte ihre alte Freundin auch gern zu Ruth Seymours offizieller Begrüßungsparty begleiten – aber Sekt würde es für sie nicht geben.
Nein, Nina würde auf der Party im Hotel Clancy keinen Schampus schlürfen können, denn sie war in der zwölften Woche schwanger.
[zur Inhaltsübersicht]
Kapitel 5

Zurück in Dublin grübelte Jess über ihren Besuch bei Emer nach. Sie war furchtbar beleidigt und fühlte sich verraten: Ihre sogenannte beste Freundin hatte sie belogen, um sie von ihrem fröhlichen Familienfest fernzuhalten. Emer verbannte sie also aus ihrem Leben, weil sie jetzt ein Kind hatte und Jess keins? Das war doch keine Begründung!
Jess verstand es einfach nicht. Erst recht nicht, wenn sie daran dachte, dass sie sich auch noch zum Babysitten angeboten hatte!
Vorhin hatte Emer ihr Bestes getan, um die Wogen zu glätten, sie war besonders gesprächig gewesen und hatte ihr sogar angeboten, den Sekt mit ihr zu trinken, auf den sie anfänglich gar nicht scharf gewesen war.
«Ach, na dann mal los, du hast mich überredet», hatte sie vergnügt gesagt, als wäre nichts gewesen.
«Nein, schon gut. Vielleicht hebst du die Flasche lieber für deine nächste Party auf», hatte Jess gemurmelt, bevor sie sich dann verabschiedet und das Haus verlassen hatte.
Jess gab sich größte Mühe, um sich nicht von ihren Gefühlen überwältigen zu lassen, aber es war schwierig. Einerseits kam sie sich ein bisschen albern vor, weil sie sich so über die Geschichte aufregte, aber andererseits war es ja keine Frage, dass Emer sie angeschwindelt hatte. Emer, die angeblich ihre beste Freundin war, mit der sie in den vergangenen siebzehn Jahren Freud und Leid geteilt hatte. Aber Emer hatte eindeutig kein Interesse daran, sie auch an ihrem neuen Leben Anteil nehmen zu lassen, dachte Jess unglücklich, jedenfalls nicht, solange sie kinderlos war. Und Kinder standen nicht auf ihrem Programm, jedenfalls vorläufig nicht.
Eines Tages wollten Brian und sie natürlich Nachwuchs haben, aber der Zeitpunkt schien noch nicht gekommen. Zugegeben, sie waren seit über zehn Jahren ein Paar und seit sieben Jahren verheiratet, aber der Gedanke an Kinder lag ihnen noch recht fern. Wahrscheinlich hatte das vor allem mit ihrer Berufstätigkeit zu tun: Brian war als Manager eines Reisebüros viel unterwegs, und Jess hatte sich bei Piccolo die Karriereleiter hinaufgearbeitet.
Während sie durch ihr Haus in Dublin ging und darüber nachdachte, war Jess sich jedoch plötzlich nicht mehr sicher, warum sie sich nie ernsthaft mit der Kinderfrage auseinandergesetzt hatten. Von ihren unmittelbaren Freunden hatten sich viele dafür entschieden – Emer und Dave, Deirdre und Kevin sowie zahlreiche weitere Paare aus ihrem Bekanntenkreis. Oder besser aus ihrem früheren Bekanntenkreis.
Jess war sich sicher, dass Brian ein hervorragender Vater sein würde, und sie hoffte, sie würde eine gute Mutter abgeben. Sie liebte Babys und war gern mit Kindern zusammen – Emers kleine Amy war ein Beispiel dafür. Doch sie hatte sich eigentlich nie richtig als Mutter gesehen, hatte immer das Gefühl gehabt, dass dafür noch viel Zeit blieb. Wenn es dann so weit war, würde sie es einfach spüren. Schließlich kam im Leben einer jeden Frau der Zeitpunkt, da sie es einfach spürte, oder? Obwohl – vielleicht waren solche Gedanken mit vierundzwanzig angebracht, aber nicht mehr mit fünfunddreißig.
Es war merkwürdig, aber sich niederzulassen und eine Familie zu gründen, schien Jess immer noch etwas für ältere, reifere Menschen zu sein. Sie fand, dass Brian und sie dieses Stadium noch nicht ganz erreicht hatten. Ihr Mutterinstinkt hatte sich noch nicht gemeldet, und deswegen kamen Babys in ihren Plänen noch nicht vor.
Jess ging ins Schlafzimmer und schlüpfte in eine Pyjamahose und ein altes T-Shirt und band ihr Haar zu einem Pferdeschwanz zusammen. Dann schaute sie sich in dem Zimmer um, das sie mit ihrem Mann teilte. Von der Ruhe, die sie in diesem stillen Raum mit der hellen Einrichtung und den luxuriösen Stoffen normalerweise überkam, spürte sie heute nichts. Sie versuchte, ihr Schlafzimmer mit Emers Augen zu sehen. Vermutlich würde ihrer Freundin zwar auffallen, wie schön der Raum war, aber ihr würde wohl auch etwas fehlen, denn der Fußboden war nicht mit Spielzeug übersät.
Auf einmal begann Jess, sich innerlich zu wehren. Warum sollte sie sich von dieser Sache so quälen lassen? Sie war doch zufrieden mit ihren Entscheidungen, zufrieden mit ihrem Leben, so wie es war. Oder jedenfalls war sie es bis heute gewesen.
Sie wünschte sich sehnlichst, mit Brian über den Vorfall sprechen zu können, und an jedem anderen Tag hätte sie ihn auch sofort angerufen, aber in diesem Moment saß er im Flugzeug, in zehntausend Metern Höhe auf dem Rückweg von Singapur. Sie konnten erst darüber reden, wenn er nach Hause kam.
Jess seufzte. Das Warten fiel ihr so schwer. Sie musste mit jemandem sprechen, musste sich jemandem anvertrauen und sich vergewissern, dass es keine Einbildung war, sondern dass ihre Freundschaft mit Emer tatsächlich in Gefahr war.
Während sie vor dem offenen Kleiderschrank stand, fiel ihr Blick auf ein Kleid von Diane von Fürstenberg, das ihre Freundin Deirdre so bewundert hatte, als sie es das letzte Mal getragen hatte. Natürlich, Deirdre! Es gab keine bessere Gesprächspartnerin, denn Deirdre war sowohl mit ihr als auch mit Emer befreundet und würde Licht in die Geschichte bringen können. Sie wohnte ebenfalls in Lakeview und war Mutter von zwei Kleinkindern, was aber, soweit Jess sich erinnern konnte, nie negative Auswirkungen auf ihre Freundschaft gehabt hatte.
Ein bisschen aufgemuntert von der Aussicht, ihre Sorgen mit einer mitfühlenden Dritten besprechen zu können, griff Jess nach dem Telefon auf ihrem Nachttisch und wählte Deirdres Nummer.
Es klingelte siebenmal, und Jess befürchtete schon, dass ihre Freundin nicht zu Hause war. Doch beim achten Klingeln nahm sie schließlich ab.
«Hallo?», keuchte Deirdre, und Jess fiel auf, wie erschöpft sie klang.
«Deirdre, hallo. Hier ist Jess.»
«Ach, hallo! Wie schön!»
Jess hörte die echte Herzlichkeit in der Stimme ihrer Freundin und fühlte sich schon wohler. «Wie geht’s dir? Ich wollte dich einfach mal anrufen und –»
«Jungs, ich habe NEIN gesagt! Moment mal eben, Jess. Hier ist gerade der dritte Weltkrieg ausgebrochen.» Deirdre wartete keine Antwort ab, sondern legte den Hörer hin und schimpfte mit einem ihrer Jungen. Anscheinend hatte er irgendetwas mit einem Frosch angestellt. Jess wartete geduldig darauf, dass ihre Freundin zurückkam.
«Entschuldige, Jess», stöhnte Deirdre schließlich. «Die Kinder sind beide schlecht gelaunt, und ich bin schon den ganzen Tag dabei, Streitereien zu schlichten.»
«Keine Sorge», sagte Jess, «das kann ich mir lebhaft vorstellen.» Aber konnte sie das wirklich?
«Also, wie geht’s dir?», erkundigte sich Deirdre.
«Na ja …» Jess wusste nicht recht, wie sie das Thema ansprechen sollte, ohne sich furchtbar blöd vorzukommen. «Ich habe grade … eine kleine Krise, weißt du.»
«Eine Krise? Du?», sagte Deirdre mit einem schwachen Lachen, als wäre schon der bloße Gedanke absurd. «Na, lass mich mal raten – kriegst du die neuen Schuhe von Jimmy Choo nicht in deiner Größe?»
Das sollte wahrscheinlich bloß ein Scherz sein, aber Jess verließ sofort wieder der Mut. Hielt ihre Freundin sie wirklich für so oberflächlich, dass einzig und allein Probleme mit ihrer Garderobe eine Krise bei ihr auslösen konnten? Sie war doch keine hohlköpfige Tussi, die nichts anderes zu tun hatte, als den ganzen Tag zu shoppen. Nein, sie war eine berufstätige Frau, verrichtete eine wichtige Arbeit und leitete ein ganzes Team.
Weil Jess bewusst wurde, dass sie im Moment wohl etwas überempfindlich war, widerstand sie dem Drang, Deirdre an ihren Job zu erinnern. «Ach nein, um so was geht es nicht», erklärte sie bemüht locker. «Nein, es hat etwas mit Emer zu tun.»
«Aha?»
«Also, ich war vorhin mit einem Geburtstagsgeschenk bei ihr in Lakeview und –»
«Ach, Mist», unterbrach Deirdre sie, «ich hab ganz vergessen, dass sie heute Geburtstag hat! Wäre ja nicht weiter schlimm, aber wir haben neulich abends gerade noch darüber gesprochen, und … entschuldige, erzähl weiter.»
Jess seufzte und berichtete Deirdre dann, was geschehen war. Sie erzählte von ihrem Angebot zum Babysitten und Emers Ablehnung bis hin zu ihrer glatten Lüge in Bezug auf ihre abendlichen Pläne und dem Besuch der Nachbarin, der die Wahrheit ans Licht brachte.
Deirdre lauschte der Geschichte schweigend, und während Jess sich selbst beim Erzählen zuhörte, wuchs ihre Überzeugung, dass Emer wirklich unmöglich mit ihr umgesprungen war.
«Du siehst also, ich bin nicht in erster Linie traurig, dass Emer mich praktisch ausgeladen hat, sondern es ärgert mich, dass sie gemeint hat, sie müsste mich anlügen», erklärte Jess zum Abschluss. «Und ich bin ein bisschen wütend, weil sie ja wusste, dass ich an dem Abend allein war.»
«Ich weiß, was du meinst», antwortete Deirdre, und mit dem Gefühl, eine Fürsprecherin gefunden zu haben, ging es Jess schon gleich besser.
«Und was denkst du dazu?», drängte sie ihre Freundin. «Habe ich nicht das Recht, jetzt total sauer zu sein?»
Am anderen Ende der Leitung herrschte Schweigen. «Also … weißt du, die Situation ist ein bisschen heikel», sagte Deirdre dann. «Ich verstehe, dass du wütend bist, aber ich muss zugeben, dass ich Emers Position auch irgendwie nachvollziehen kann.»
«Wirklich?» Ungläubig richtete Jess sich im Bett auf. Emers Seite? «Wie meinst du das?»
Dann fiel ihr schlagartig etwas ein, was Deirdre eben gesagt hatte: Wäre ja nicht weiter schlimm, aber wir haben neulich abends gerade noch darüber gesprochen …
«Halt mal, bist du gestern Abend etwa bei ihr gewesen? Bist du auch auf der Party gewesen?»
«Nein, nein, ich war nicht da», sagte Deirdre rasch, und Jess entspannte sich wieder ein wenig. Sie war also nicht als Einzige ausgeschlossen gewesen, und mit diesem Wissen fühlte sie sich gleich viel wohler.
«Ich meine», fuhr ihre Freundin fort, «wir waren eingeladen, aber wir sind nicht hingefahren. Dougie hatte diese Woche ein bisschen Halsweh, da wollte ich nicht riskieren, dass er die anderen Kinder ansteckt.»
Jess blinzelte. «Oh, dann bin ich also doch die Außenseiterin. Ihr wollt mich nicht mehr dabeihaben, weil ich keine Kinder habe.»
«Nein, so ist das nicht», versuchte Deirdre, sie zu trösten. «Siehst du, es ist … Also, ich glaube, Emer hat gedacht, es wäre nicht so dein Ding, und Brians auch nicht. Was hättet ihr denn davon, mit uns und unserer Rasselbande zusammen zu sein?»
«Na, hör mal! Ihr seid schließlich meine Freundinnen. Oder wenigstens wart ihr das, bevor ihr alle aufs Land gezogen seid und angefangen habt, glückliche Familie zu spielen.» Jess gab sich zwar größte Mühe, nicht bitter oder unsensibel zu klingen, aber es gelang ihr nicht.
Deirdre seufzte in den Hörer. «Jess, wir sind nach wie vor deine Freundinnen, aber du kannst dir doch denken, wie das ist …»
«Nein, das kann ich ehrlich gesagt nicht, also erkläre es mir bitte.» Jess hatte keine Ahnung, warum sie so gereizt reagierte – es war doch nicht Deirdres Schuld. Allerdings schien ihre Freundin ihre Theorie zu bestätigen, dass Mütter sich nicht mit kinderlosen Frauen abgeben wollen.
«Denk mal darüber nach, Jess. Ich glaube, es geht dabei um Interessenskonflikte. Bei Emer und Dave war alles voll mit Spielzeug, Windeln und kleinen Schreihälsen, und wenn ich selbst keine Kinder hätte, fände ich das überhaupt nicht verlockend. Das ist so wie letzte Woche, als ich mit Emer in Dublin zum Einkaufen war. Wir haben uns darüber amüsiert, dass wir in letzter Zeit fast nur noch in Geschäfte mit Kindersachen gehen, und –» Deirdre brach ab, aber sie hatte zu spät erkannt, dass sie ins Fettnäpfchen getreten war.
Jess hatte schon verstanden. Und das Gefühl, hintergangen worden zu sein, war sofort wieder da. «Du bist mit Emer hier in Dublin gewesen?»
Deirdre klang bestürzt. «Wir wollten dich ja fragen, ob du dich mit uns treffen willst, aber –»
«Ach, macht doch nichts», sagte Jess schnell, aber es tat weh. Früher hatten sie und ihre Freundinnen alles zusammen gemacht. Ja, ursprünglich hatten Deirdre und Emer sich sogar über Jess kennengelernt. Aber wenn die beiden jetzt zum Einkaufen nach Dublin kamen, machten sie sich nicht mal mehr die Mühe, Jess mit einzubeziehen.
«Ehrlich, wir hatten nicht gedacht, dass du an so was Interesse hast, und wir wissen doch, wie gerne du Schuhe anprobierst und dich beraten lässt und so …» Deirdre verstummte, als wolle sie andeuten, dass solche Ausflüge für Jess viel zu anstrengend seien. «Und wir hatten natürlich auch die Kinder dabei. Wenn man daran nicht gewöhnt ist, kann das ganz schön nervig sein, deshalb …»
Während Jess ihrer Freundin zuhörte, fragte sie sich, wann genau es zu einer Unterscheidung zwischen «wir» und «du» gekommen war. Doch eigentlich kannte sie den Zeitpunkt ganz genau und, was noch wichtiger war, auch den Grund. Sie wurde ausgeschlossen, weil sie ihre Gebärmutter nicht benutzt hatte und nicht diesem netten kleinen Club beigetreten war, dem die beiden jetzt angehörten.
Jess ihrerseits hatte ihre Freundinnen nie vernachlässigt. Ihr wäre es nicht im Traum eingefallen, Emer und Deirdre von ihren Vorhaben auszuschließen. Wenn Brian und sie eine Party gaben, hatte sie immer alle eingeladen, ganz unabhängig von ihren familiären Verhältnissen.
Ach du liebe Zeit, dachte Jess, denn ihr fiel etwas ein: Die beiden waren mit ihren Männern in letzter Zeit überhaupt nicht mehr zu den Dinnerpartys gekommen, die sie mit Brian veranstaltete. Fanden sie die Interessen eines kinderlosen Paares etwa unbedeutend?
«Dann ist das wohl auch der Grund, warum ihr uns nicht mehr besucht», sagte sie leise.
«Wie bitte? Nein, wir versuchen immer zu kommen und wenn wir nicht können, liegt das nur daran, dass wir keinen Babysitter finden. Na komm, Jess, jetzt sei bitte nicht so.»
«Tut mir leid … ich verstehe einfach nicht, warum …» Inzwischen fühlte Jess sich wirklich verletzt und traurig. Aus Angst, sie könnte etwas sagen, was sie später bereuen würde, verabschiedete sie sich unter einem Vorwand von Deirdre und sagte, sie würde später noch mal anrufen.
Jess fühlte sich plötzlich furchtbar einsam. Sie streckte sich auf dem Bett aus, schloss die Augen und versuchte, nicht mehr zu grübeln.
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«Kleines, bist du da?»
Jess blinzelte in die Dunkelheit des frühen Abends. Ein Geräusch von unten hatte sie geweckt. Brian war nach Hause gekommen. Sie hörte seine Schritte auf der Treppe.
«Hier im Schlafzimmer!»
Die Tür öffnete sich, und ihr Mann trat ein. Jess konnte nicht anders, sie musste lächeln. Obwohl er nach dem Flug offensichtlich müde war, sah er so gut aus wie immer. Er war groß, über eins achtzig, hatte dunkles Haar und schokoladenbraune Augen. Und diesen scharfen Augen entging nichts, ob er nun müde war oder nicht.
«Na, meine Schöne», begrüßte Brian sie, doch als er ihr trauriges Gesicht und das strubblige Haar sah, runzelte er die Stirn. «Was ist denn los? Geht’s dir nicht gut?»
«Doch, doch», log Jess, weil sie ihr Wiedersehen nicht verderben wollte. Sie stand auf, um ihn in die Arme zu nehmen. «Wie war es denn in Singapur?»
Brian legte den Kopf schräg. «Du siehst aber nicht gut aus, finde ich. Was ist denn passiert?»
Der besorgte Blick ihres Mannes führte bei Jess zu einer neuen Welle der Verzweiflung. Stockend erzählte sie ihm die ganze Geschichte. Geduldig hörte Brian ihren Bericht an.
«Ich … Ich kann es einfach nicht fassen», stammelte sie. «Aber wenn ich jetzt darüber nachdenke, erkenne ich, dass es schon eine ganze Weile so läuft, Brian. Ich hätte nie gedacht, dass wir mal ausgeschlossen werden, bloß weil wir keine Kinder haben. Ich meine, bald reden sie nicht mehr mit uns, bald wollen sie uns gar nicht mehr um sich haben, damit wir sie nicht mit unserer … Banalität anstecken!»
Brian sah aus, als bemühe er sich, ernst zu bleiben. «Meine kleine Drama-Queen», neckte er Jess. «Weißt du, du musst versuchen, die Sache ganz pragmatisch zu sehen, statt wie üblich deine Phantasie mit dir durchgehen zu lassen.»
Jess schaute ihn an. Er zog sie oft mit ihrer angeblich lebhaften Phantasie auf, und ja, vielleicht neigte sie wirklich gelegentlich zu Überreaktionen. Aber das war ja nicht immer eine schlechte Eigenschaft, und in ihrem Beruf war es häufig sogar nötig. Doch in diesem Fall hatte sie sich nichts zusammenphantasiert. Ihre Freundinnen mieden sie, schlicht und ergreifend, und das würde mit Sicherheit nur noch schlimmer werden.
Brian lächelte, als könnte er ihre Gedanken lesen. «So was darfst du gar nicht denken, Kleines. Gut, was Emer da mit ihrer Geburtstagsparty gemacht hat, war ein bisschen dumm, aber wahrscheinlich hat sie es nicht böse gemeint. Und ich bin sicher, dass ihr euch wieder vertragt.» Er lachte leise, während er sich hinunterbeugte und ihren Nacken liebkoste. «Das ist bestimmt alles bloß ein Missverständnis.»
Doch Jess ließ sich nicht so leicht überzeugen. «Wie könnte ich denn missverstehen, dass sie mich absichtlich angelogen hat? Und dass die beiden mich bei ihrem Einkaufsbummel nicht dabeihaben wollten? Wahrscheinlich haben sie sich dabei auch noch köstlich über mich und meinen doofen Schuhfetischismus amüsiert», fügte sie hinzu. «Sie finden mein Leben seicht und banal, und jetzt gehen sie auf Abstand zu mir. Und das nur, weil wir keine Kinder haben!»
Brian seufzte. «Hast du dir mal überlegt, dass sie vielleicht gar nicht auf Abstand zu dir gehen, sondern deine Nerven schonen wollen? Kinder können einen schließlich zum Wahnsinn treiben.»
Jess sah ihren Mann an. Sie hatte nie in Erwägung gezogen, dass ihre Freundinnen vielleicht versuchten, ihr den Krach oder das Theater zu ersparen. Ihr selbst wurden die Kinder nie zu viel: Sie genoss es einfach, mit ihnen zusammen zu sein.
«Aber sie geben mir das Gefühl, dass … dass wir eben nicht richtig mithalten können.»
«Wenn das so ist, dann sind sie einfach dämlich.» Brian grinste. «Ehrlich, Jess, ich finde, du machst aus einer Mücke einen Elefanten. Emer hat dich nicht zu ihrer Mutti-Party eingeladen – na und? Das kann dir doch egal sein.»
Aber Jess war es eben nicht egal, und da lag das Problem. Ihre Freundschaft bedeutete ihr viel, und sie befürchtete nun mal, dass diese Entfremdung der Anfang vom Ende sein könnte.
«Und jetzt denk doch mal an die Vorteile, die es hat, keine Kinder zu haben», fuhr Brian lachend fort. «Du und ich, wir haben als Paar so viele Freiheiten, während Leute wie Deirdre und Kevin nicht mal auf einen Milch-Shake zu McDonald’s gehen können, ohne dass gleich alles Kopf steht.» Brian küsste sie. «Und außerdem bist du immer noch unglaublich sexy und hast weder Schwangerschaftsstreifen noch Kaiserschnittnarben.» Er kitzelte Jess, und sie spürte, wie allmählich eine Last von ihr abfiel.
Brian hatte recht – sie konnten tun, wozu sie Lust hatten: einfach einen Last-Minute-Flug nach Paris oder New York buchen, ohne große Planung eine Kreuzfahrt um die Welt machen und auf schicken Partys hemmungslos Champagner süffeln.
Nicht dass sie so was öfter machten, aber entscheidend war, dass sie die Möglichkeit dazu hatten …
Jess fühlte sich schon wesentlich besser. Sie schlang die Arme um ihren Mann und küsste ihn. Als sie sich voneinander lösten, betrachtete er sie. «Mir scheint, du hast ein paar schwierige Tage hinter dir. Ich denke, am besten kommst du darüber weg, wenn du heute Abend mit deinem lieben Mann in ein nettes Lokal gehst.» Seine Augen funkelten. «Dann brauchst du dir nur noch zu überlegen, welchen Cocktail du bestellen willst und welches Paar von deinen Jimmy Choos du anziehst.»
Jess lächelte. Der Gedanke, mit Brian auszugehen und alles Vorgefallene zu vergessen, war verlockend. Das würde alles zurechtrücken und sie wieder daran erinnern, was für ein phantastisches Leben sie führte. Sie hatte einen tollen Job, ein traumhaftes Haus, schöne Klamotten und einen liebevollen Ehemann. Sie hatte es richtig gut getroffen und durfte sich von so einer Geschichte nicht unterkriegen lassen. Wahrscheinlich war es wirklich bloß ein Missverständnis gewesen, über das sie später einmal mit ihren Freundinnen lachen würde.
[zur Inhaltsübersicht]
Kapitel 6

Auf ihrer ganzen Reise nach Dublin machte Ruth sich Sorgen. Während des Fluges von Los Angeles nach New York litt sie unter ihrem Kater, und in ihrem Bauch wühlte eine unterschwellige Panik. Chloe hatte ohne irgendwelche Fragen die Pille danach für sie organisiert und ins Handgepäck gesteckt, zusammen mit einem Schwangerschaftstest, der sie, wie ihre Assistentin gesagt hatte, «dann später beruhigen» sollte. Ruth hatte die Pille geschluckt, während sie auf dem Flughafen in Los Angeles aufs Einsteigen wartete. Sie hoffte sehr, dass die Sache damit erledigt war.
Während sie durch den JFK-Airport zum Gate für ihren Aer-Lingus-Flug nach Dublin wanderte, schaltete sie ihr Handy wieder ein und sah, dass sie einen Anruf bekommen hatte. Sie gab ihren Code ein und horchte. Als sie die Stimme erkannte, zog ihr Magen sich zusammen.
«Ruth, Baby, ich bin’s, Troy. Wie bist du denn bloß so schnell aus dem Hotelzimmer gekommen?», fragte ihr Filmpartner. «Als ich aufgewacht bin, warst du weg.» Dann kam eine Pause, als überlege er, was er noch sagen könne. «Hey, wollte bloß sagen, dass ich es gestern Nacht toll fand mit dir und na ja … Ich hoffe, wir verstehen uns. Wir hatten ja beide ganz ordentlich getankt … Jedenfalls, ich würde dich gerne wiedersehen. Ich weiß, dass du jetzt erst mal eine Weile weg bist, aber … na, ruf mich doch einfach an, wenn du diese Nachricht abhörst.»
Ach du grüne Neune, dachte Ruth. Was sollte das denn heißen? Der Anfang der Nachricht klang, als wolle er sich aus der Affäre ziehen, aber dann sagte er, er wolle sie wiedersehen. Wollte er bloß noch mehr Sex? Oder auch etwas anderes? Ruth schüttelte den Kopf. Ob Troy sich im Moment wohl ähnliche Sorgen machte wie sie? Unwahrscheinlich – schließlich war er ein Mann, für ihn war ein geplatztes Kondom kein Thema, denn es konnte seiner Karriere nicht schaden.
Ruth dachte daran, wie gewissenhaft sie auf ihre superschlanke Figur achtete, malte sich aus, wie sich auf ihrem durchtrainierten Bauch Schwangerschaftsstreifen bildeten, und zuckte zusammen. Das konnte doch nicht passieren, oder? So grausam konnte das Leben nicht sein.
Irgendwo hatte sie gelesen, dass ab einem bestimmten Alter die Fruchtbarkeit der Frau stark zurückging – war es ab dreißig oder erst ab fünfunddreißig? Wenn es schon ab dreißig so weit war, dann war ihr Alter vielleicht ausnahmsweise einmal von Vorteil für sie. Auch wenn ganz Hollywood glaubte, sie sei erst fünfundzwanzig.
Als Ruth ihr Gate erreichte, hatte das Boarding für ihren Flug schon begonnen. Prima – so musste sie nicht warten. Sie wollte versuchen, alles hinter sich zu lassen. Auch wenn sie sich jetzt nicht mehr so auf ihre Rückkehr nach Irland freute, brauchte sie doch Abstand zu dem dummen Fehler der vergangenen Nacht – selbst wenn dieser Abstand sich bloß in Meilen ausdrückte.
Während sie in zehntausend Metern Höhe über den Atlantik flog, legte sie sich die Schlafmaske auf die Augen und versuchte, sich zu entspannen. Doch sosehr sie sich auch bemühte, die letzte Nacht ging ihr nicht aus dem Sinn. Sie durchdachte ihre Möglichkeiten. Gut, falls sie wirklich schwanger sein sollte, konnte sie ihren Zustand geheim halten. Die nächsten paar Monate würde sie in Irland verbringen, und von da aus konnte man jederzeit schnell nach London rüberfliegen und die Sache regeln lassen. Niemand brauchte davon zu erfahren.
Aber nein, selbst wenn das die naheliegende Lösung für ein Problem war, das möglicherweise ihre Karriere beenden konnte, fand Ruth es schwierig, auch nur darüber nachzudenken. Nein, sie durfte zwar nicht zulassen, dass ihre glanzvolle Karriere ihr um die Ohren flog, aber einen derartigen Schritt würde sie sich niemals erlauben. Es musste einen anderen Weg geben. Sie würde sich etwas einfallen lassen, das hatte bisher immer geklappt. Schließlich war sie nicht Hollywood-Star geworden, weil es ihr an Entschlossenheit oder an Kompetenz gefehlt hätte.
[image: ]
Früh am nächsten Morgen landete der Flieger in Dublin. Weil Ruths innere Uhr noch nach der pazifischen Zeit tickte, machte sie sich Sorgen wegen der Tränensäcke unter ihren Augen. Ein guter Vorwand, um die Sonnenbrille zu tragen, obwohl durch die Fensterchen der Maschine nur grauer Dunst zu sehen war.
Seit Jahren hatte sie sich diesen Moment ausgemalt, ihre glorreiche Heimkehr, wie sie aus dem Flugzeug stieg und eine ganze Heerschar von irischen Reportern sie fotografierte und mit Komplimenten überschüttete. Sie hatte sich immer vorgestellt, dass sie bei diesem Anlass nicht übermäßig glamourös aussah, sondern einfach elegant – so wie Gwyneth Paltrow nach einer zehnstündigen Reise.
Doch als sie jetzt auf ihr verknittertes Seidentop von Dolce & Gabbana hinunterschaute, das sie über ihren 7-for-all-Mankind-Jeans trug, fragte sie sich, wie Gwyneth es immer schaffte, wie aus dem Ei gepellt auszusehen. Vielleicht hatte es damit zu tun, dass sie in einem Privatjet flog, Schlaf kriegte, weil sich darin ein Bett befand, und duschen und sich umziehen konnte. Ruth hatte diese Möglichkeiten nicht, und dass sie den größten Teil des Fluges verkatert gewesen war, half auch nicht gerade. Außerdem war Gwyneth wahrscheinlich auch nie ohne ein Team von Stylistinnen unterwegs. Plötzlich bereute Ruth, dass sie Chloe nicht mitgenommen hatte. Sie vermisste nicht nur die ständigen Schmeicheleien ihrer Assistentin, sondern auch ihre organisatorischen Fähigkeiten und ihr Können als PR-Managerin. Ruth wusste zwar, dass ein Fahrer sie vom Flughafen abholen würde, aber das war einfach nicht das Gleiche.
Die Stewardessen bereiteten sich darauf vor, die Türen zu öffnen, und Ruth suchte ihre Sachen zusammen. In dem kleinen Spiegel ihrer Kompaktpuderdose überprüfte sie noch einmal ihr Make-up und vergewisserte sich, dass sie den Lippenstift nicht zu dick aufgetragen hatte. Ihre Tränensäcke waren wirklich nicht zu übersehen. So ein Mist! Ruth steckte sich ein Kaugummi in den Mund und kaute wild darauf herum, um die gefürchtete Fahne loszuwerden. Ekelhaft! Ach, aber in diesem Moment war ihr die triumphale Heimkehr scheißegal, sie wollte nur noch ins nächste Hotelzimmer und ein paar Tage schlafen. Leider jedoch würde sie zum Ausruhen wenig Zeit haben, denn morgen Nachmittag wurde sie schon im Fernsehstudio erwartet, zu ihrem langersehnten Auftritt in Late Tonight.
Ruth schüttelte den Kopf, um wieder klar denken zu können, und versuchte, die Freude und die Aufregung zu empfinden, die sie in der ganzen letzten Woche verspürt hatte. Doch das fiel ihr schwer.
Schließlich verließ sie das Flugzeug, doch statt wie ein Filmstar die Treppe hinunterzuschweben, auf einen Schwarm von Reportern zu, wurde sie mit dem Rest der Meute durch eine schmale, tunnelartige Gangway geschoben und musste sich dann zur Passkontrolle durchkämpfen. Als sie sich umsah, stellte sie fest, dass der Flughafen sich sehr verändert hatte. Er war richtig modern geworden, und alles glänzte und schimmerte, gar nicht so anders als auf dem LAX in Los Angeles. Wo waren die Läden mit Irland-Andenken, mit Guinness und Aran-Pullovern geblieben? Soviel sie sehen konnte, wurde hier jetzt sogar MAC-Kosmetik verkauft. Okay, es war schon eine Weile her, dass sie das letzte Mal hier gewesen war, und sie wusste, dass Irland sich gemausert hatte, aber war das da hinten tatsächlich eine Kaviar-Bar?
Ruth hatte nicht damit gerechnet, dass ihr Heimatland sich derartig herausgeputzt und kultiviert präsentieren würde. Sie versuchte, ihr Erstaunen hinter einem unbekümmerten Lächeln zu verbergen. Schließlich würden die Menschen hier sich trotzdem über ihren Besuch freuen, ganz egal, wie sehr sich das Land in den letzten fünf Jahren entwickelt hatte, oder?
Auch wenn sie sich noch so elend fühlen mochte, sagte Ruth sich, wusste doch niemand, was gestern Abend zwischen Troy und ihr passiert war. Daher war es am besten, wenn sie das alles im Moment zur Seite schob und einfach darauf hoffte, dass die Pille ihre Aufgabe erfüllte. Nein, heute durfte sie glücklich sein: Sie kehrte als ungeheuer erfolgreiche Frau in ihr Heimatland zurück, würde bald ihre Familie wiedersehen und morgen Abend im Fernsehen an der Talkrunde mit den höchsten Einschaltquoten teilnehmen. Weshalb also den Kopf hängen lassen? Eine Welle von Optimismus durchflutete Ruth, und sie straffte die Schultern, während sie sich der Schlange vor der Passkontrolle näherte.
Sie schaute sich unter den anderen Reisenden um, fragte sich, ob jemand sie erkannte, und war ein wenig enttäuscht, dass anscheinend niemand die bezaubernde Frau mit der übergroßen Sonnenbrille bemerkte. Alle waren zu sehr darauf konzentriert, in der Schlange vorzurücken. Während auch Ruth sich weiter vorschob, überlief sie ein Schauder. Ob man um ihre Heimkehr wirklich so viel Aufhebens machen würde, wie sie sich erhoffte? Gut, die Iren waren für ihre bodenständige Haltung Prominenten gegenüber berühmt, aber verflixt noch mal, sie war doch Ruth Seymour, zurzeit eine der angesagtesten Schauspielerinnen überhaupt und noch dazu selbst Irin.
Plötzlich vermisste sie den Starrummel in Hollywood. Sie erreichte den Schalter und streckte dem gelangweilten Beamten ihren Pass entgegen. Der Name würde diesem Mann mittleren Alters bestimmt nichts sagen, nein, natürlich nicht, er winkte sie durch, ohne sie eines zweiten Blickes zu würdigen.
Nachdem sie ihr Gepäck abgeholt hatte, trat sie in die Ankunftshalle und entdeckte sofort ihren Chauffeur. Er hielt ein kleines Schild mit dem Namen «R. Seymour» in die Höhe. Mit einem Lächeln, das Titan zum Schmelzen gebracht hätte, ging Ruth auf ihn zu.
«Hallo», gurrte sie, «ich nehme an, Sie warten auf mich …»
Der Mann lächelte zurück und musterte sie kurz von Kopf bis Fuß. Ruth wusste, dass Chloe einen angesehenen Dubliner Fahrservice mit ihrer Abholung beauftragt hatte, aber sie überlegte, wie oft dieser Mann wohl Stars von ihrem Kaliber zu sehen bekam. Allmählich schwoll ihr Ego an, und der Gedanke, dass er sie wie eine Königin hoheitsvoll durch die Ankunftshalle geleiten würde, verursachte ihr ein Schwindelgefühl.
Doch statt sie überschwänglich zu begrüßen und ihr höflich die Reisetasche von Louis Vuitton abzunehmen, konsultierte der Mann nur sein Klemmbrett und winkte Ruth, ihm zu folgen.
«Ich muss Ihnen mitteilen, dass draußen ein ganzer Pulk Fotografen wartet – offenbar haben sie irgendwie rausgekriegt, dass Sie heute ankommen.»
Ruth lächelte still vor sich hin. Natürlich wusste die Presse von ihrer Ankunft, denn jemand hatte den Termin durchsickern lassen. Gut gemacht, Chloe.
«Das ist kein Problem – damit muss man rechnen», seufzte sie.
«Na ja … es ist wirklich eine ganze Horde, und sie sind anscheinend ganz wild darauf, mit Ihnen zu reden», erklärte der Fahrer. Ruth spürte, wie ihre Nackenhaare sich sträubten.
Die irischen Pressevertreter rissen sich um sie! Wie lange hatte Ruth von diesem Moment geträumt. Bei jedem beschissenen Werbespot, bei jeder peinlichen, miserabel bezahlten Nebenrolle hatte sie gewusst, dass eine große Zukunft auf sie wartete, und jetzt war es so weit, es wurde Wirklichkeit. Ruth fühlte sich so beschwingt wie noch nie.
«Wie auch immer», fuhr der Chauffeur fort, «bleiben Sie einfach dicht hinter mir, dann sorge ich dafür, dass Sie unbehelligt in den Wagen kommen.»
«Natürlich. Danke, dass Sie so um mich besorgt sind.»
Ruth folgte dem Fahrer durch die automatischen Türen zum Parkplatz. Oder zumindest vermutete sie, dass sie den Weg zum Parkplatz einschlugen, denn kaum hatten die Türen sich geöffnet, da sah sie nur noch eine Wand aus blendend weißem Licht. Hunderte von Kameras blitzten gleichzeitig auf, und ein Schwarm von Menschen stürzte auf sie zu. Wow, was für eine Begrüßung!
Ruth setzte ihr schönstes Superstar-Lächeln auf – sie verdankte es ihrem Kieferorthopäden, sechshundert Dollar pro Stunde.
«Ruth, haben Sie wirklich die letzte Nacht mit Troy Valentine verbracht?», hörte sie eine Stimme fragen. Ihr Lächeln gefror.
Im Nu verwandelte Ruths anfängliche Hochstimmung sich in eine ausgewachsene Panik. Hundert Menschen bombardierten sie mit Rufen und Fragen, die alle nur ein Thema zu haben schienen: «Ruth, ist es wahr, dass Sie gestern Morgen aus dem Chateau Marmont gekommen sind? Nach einer Nacht mit Ihrem Filmpartner?», «Ruth, haben Sie mit Troy geschlafen?», «Ruth, ist das hier ein Foto von Ihnen?», «Ruth, haben Sie eine heimliche Beziehung mit Troy?», «Bringt Ihre Assistentin Ihnen am Morgen danach immer frische Klamotten?», «Haben Sie Ihren plötzlichen Erfolg Troy zu verdanken?»
Ruth war vor Schreck wie gelähmt. Schließlich nahm der Fahrer sie am Arm und steuerte sie vorsichtig durch die Journalistenmeute, die mit jeder Sekunde aufdringlicher und unruhiger wurde. Ach du grüne Neune, sie wissen Bescheid, dachte Ruth entsetzt. Sie wissen, was passiert ist. Und was war das mit dem Foto?
Sie dankte dem Himmel, dass sie klugerweise ihre Sonnenbrille aufbehalten hatte, sodass ihre Augen verborgen blieben. In diesem Moment ähnelte sie bestimmt einem Reh, das wie gebannt in Autoscheinwerfer starrte. An Medieninteresse war sie selbstverständlich gewöhnt, aber noch nie hatten Pressevertreter solche Antworten verlangt, noch nie hatten Fotografen es darauf angelegt, sie in Verlegenheit zu bringen. Noch nie war jemand so boshaft zu ihr gewesen. So jedenfalls hatte Ruth sich ihre Heimkehr nicht vorgestellt.
Vom Fahrer geführt, drängte Ruth sich durch die Menge. Sie musste von hier weg, in den sicheren Wagen. Sie musste mit Chloe sprechen … und mit ihrem Agenten und –
Ein Fotograf schob sich in ihr Gesichtsfeld und blieb direkt vor ihr stehen. Unwillkürlich machte Ruth einen raschen Schritt rückwärts. Dabei flog ihr die Sonnenbrille von der Nase, und noch während sie versuchte, die Brille aufzufangen, schoss der Kerl ein Foto. «Ruth, wie fühlt man sich denn so als Partygirl, als Hollywoods neuestes Partyluder?»
Wieder erfasste sie eine Welle des Entsetzens und gleich darauf schämte sie sich. Hollywoods neuestes Partyluder? Hatten die Leute hier dieses Bild von ihr? In ihrem eigenen Heimatland? Vor nicht einmal vierundzwanzig Stunden hatte man sie noch als Hollywoods neuestes Golden Girl gefeiert …
Endlich erreichte Ruth die wartende Limousine, und während der Fahrer ihr die Tür aufhielt, versuchte sie, sich einer neuerlichen Woge von Körpern zu entziehen, die ihr den Fluchtweg abzuschneiden drohte. Dabei stieß sie mit dem Ellbogen einen Mann an, der sich viel zu dicht an sie herandrängte und ihr ein großes Hochglanzfoto unter die Nase hielt. Mit weit aufgerissenen Augen griff Ruth danach und tauchte dann in den Innenraum des Mercedes.
Der Fahrer schlug die Tür zu. Ruth stieß einen Seufzer aus und legte den Kopf auf die Rückenlehne. Ihre Augen füllten sich mit Tränen, aber sie hatte Angst, ihre Gefühle zu zeigen, denn was war, wenn die getönten Scheiben nicht so funktionierten, wie sie sollten?
Ringsherum klopften die Reporter weiter gegen die Wagenfenster und wiederholten ihre schonungslosen Fragen. Ruth merkte, dass sie gefährlich nah an einer Panikattacke war. Gleich würde sie ausrasten.
«Können wir bitte losfahren?», sagte sie zum Fahrer.
«Ich tue mein Bestes, um hier wegzukommen, liebe Miss Seymour, aber ich will doch niemanden überfahren.»
Schließlich schaltete sich der Sicherheitsdienst des Flughafens ein und geleitete das umlagerte Auto vom Parkplatz. Ruth erlaubte sich eine einzelne Träne und bemühte sich, langsamer zu atmen. Dabei fiel ihr auf, dass sie etwas in der Faust hielt. Es war das große Foto, das sie an sich gerissen hatte.
Sie atmete tief durch und ließ sich beim Betrachten Zeit. Es sah aus wie von einer Überwachungskamera aufgenommen. Obwohl es ein bisschen grobkörnig war, konnte man darauf einen Mann und eine Frau erkennen und daneben öffentliche Telefone. Der Mann drückte die Frau gegen die Wand, und sie hatte ein Bein um ihn geschlungen, wobei der Saum ihres Kleides fast bis zur Hüfte hochgerutscht war. Die beiden küssten sich leidenschaftlich, und allem Anschein nach war es ihnen völlig egal, wer ihnen dabei zuschaute.
Das durfte nicht wahr sein …
Das ist einer der romantischsten Augenblicke meines Lebens, hatte Ruth bei diesem Kuss gedacht, aber das spielte jetzt keine Rolle mehr. Aus diesem Blickwinkel und aus der Sicht eines Betrachters, der die Einzelheiten nicht kannte, musste die Aufnahme anstößig wirken, ja sogar unanständig, ein Eindruck, der durch die miserable Bildqualität noch verstärkt wurde.
Doch trotz der schlechten Auflösung konnte es keinen Zweifel daran geben, dass die Frau auf dem Bild sie selbst war.
Ruth, wie fühlt man sich denn so als Hollywoods neuestes Partyluder? Haben Sie Ihren plötzlichen Erfolg Troy zu verdanken?
Ruth wollte nur noch sterben.
[zur Inhaltsübersicht]
Kapitel 7

Nina betrachtete sich in dem großen Spiegel in ihrem Zimmer. Sie fühlte sich nicht anders als vorher, und es fiel ihr schwer zu glauben, dass sie sich wirklich verändert hatte – aber da waren der positive Test und die Ultraschalluntersuchung, die sie in Galway hatte machen lassen. Beide bestätigten, dass sie tatsächlich schwanger war.
Sie drehte sich zur Seite, um sich im Profil zu sehen. Nein, eindeutig noch kein Bauch. Da sie zierlich gebaut war, befürchtete sie, dass schon die kleinste Veränderung auffallen würde, aber es war noch nichts zu sehen. Zum Glück, dachte Nina. Was sollte sie nur sagen, wenn die Leute erst ihren Bauch bemerkten? Und wie sollte sie es bloß ihrer Mutter beibringen?
Plötzlich, als hätte es auf das Stichwort gewartet, begann Ninas Handy zu klingeln.
«Hi!», sagte sie voller Freude, als sie die Stimme ihrer Mutter erkannte.
«Hallo, mein Spätzchen. Wie geht’s dir?»
Es knackte in der Leitung, und in der Hoffnung auf besseren Empfang trat Nina ans Fenster.
Leider schien das Problem jedoch auf Cathys Seite zu liegen. «Ich bin nämlich gerade in Vietnam und rufe aus einer ganz verrückten Telefonzelle an. Unsere Handys funktionieren hier nicht», erklärte sie. «Ich werde mein ganzes gesammeltes Kleingeld reinwerfen, aber das reicht vielleicht nicht lange.»
«Also, dann quassel nicht so viel, sondern berichte mir, wie es euch geht. Ist es spannend? Wie war es in Kuala Lumpur? Wo wollt ihr als Nächstes hin? Und wie geht’s Tony?»
Ninas Fragen kamen wie aus der Pistole geschossen, und ihr wurde klar, wie sehr sie ihre Mutter vermisste und wie sehnsüchtig sie sich wünschte, Cathy könnte ihr hier zur Seite stehen. Am liebsten hätte sie alles mit ihr durchgesprochen, vor allem die Schwangerschaft und was sie deswegen unternehmen sollte. Aber es kam überhaupt nicht in Frage, dass sie ihrer Mutter diese einmalige Reise verdarb.
«Tony geht’s prima, alles ist toll, aber wie sieht es bei dir aus? Hat Steve sich gemeldet? Oder habt ihr beiden euch schon einen Versöhnungskuss gegeben?»
Nina lächelte traurig. Es bestand nicht die allerkleinste Hoffnung, dass das geschehen könnte.
«Nein, Mum, es ist wirklich aus und vorbei. Aber mir geht’s gut damit, also mach dir bitte keine Sorgen.»
«Ernsthaft? Sag mir die Wahrheit, Spätzchen, und denke bloß nicht, du müsstest mich schonen, bloß weil ich im Ausland bin. Du weißt doch, dass ich sofort zurückkomme, wenn du mich brauchst, und –»
«Jetzt hör aber auf, Mum», unterbrach Nina sie mit einem gezwungenen Lachen, dass hoffentlich echt klang. «Ich bin schon groß, und es geht mir gut.»
«Aber wie klappt es denn mit deiner Arbeit? Es ist bestimmt schwer, wenn man sich jeden Tag in der Firma sieht.»
Nina hatte nicht den Mut, ihrer Mutter zu beichten, dass sie sowohl ihren Job gekündigt als auch Galway verlassen hatte. Auch ihre derzeitige Wohnsituation wollte sie ihr besser nicht enthüllen. Sobald ihre Mutter erfuhr, dass sie bei Patrick untergeschlüpft war, würde sie mit ziemlicher Sicherheit in den nächsten Flieger steigen und nach Irland zurückkehren.
«Nein, das geht schon. Ich habe schon was anderes organisiert», sagte sie ausweichend. Jetzt frag mich aber bitte nicht nach Einzelheiten, flehte sie im Stillen.
«Wirklich? Das ist ja großartig – oder wenigstens klingt es so. Allerdings heißt es vermutlich auch, dass zwischen euch beiden wirklich nichts mehr läuft.»
«Stimmt, aber hör mal, Mum, jetzt verschwende dein Geld nicht auf mich – erzähl mir lieber, was ihr alles erlebt habt.»
«Also …» Und erleichtert hörte Nina zu, wie ihre Mutter von Dschungel-Trekkings und asiatischen Landschaften berichtete. Allem Anschein nach hatte Cathy ihre Erklärung geschluckt, jedenfalls versuchte sie nicht, weitere Details aus ihr herauszuquetschen.
Ach, ihre Mutter würde es sicher rechtzeitig erfahren, sinnierte Nina, während sie sich verabschiedeten – alle würden rechtzeitig davon erfahren. Im Moment jedoch war ihre Schwangerschaft noch ihr kleines Geheimnis, und außer den Ärzten wusste niemand etwas davon.
Beim Gedanken an ihren Exfreund verkrampfte sich ihr Magen. Obwohl sie total verknallt gewesen war, hatte sie ihn eigentlich gar nicht richtig gekannt, oder? Sie war sicher gewesen, dass sie eines Tages heiraten, eine tolle Familie gründen und bis an ihr Lebensende glücklich miteinander leben würden. Und obwohl sie ungewollt schwanger geworden war, hatte Nina sich anfangs nicht groß darüber aufgeregt. Sie glaubte, ihr Zustand würde einfach den natürlichen Gang der Dinge beschleunigen. Dass ihre Beziehung auf einer ungeheuerlichen Lüge beruhte, hatte sie einfach nicht ahnen können. Oder doch? Nein, sie brauchte sich nicht vorzuwerfen, dass sie Steve vertraut hatte, dachte sie kopfschüttelnd. Es war nicht ihr Fehler gewesen, sondern seiner.
Nina verbannte Steve wieder aus ihrem Kopf, denn sie wollte weder über ihn noch über seine Lügengebäude nachdenken.
Sie legte sich aufs Bett und tätschelte gedankenverloren ihren Bauch. Von der Glückseligkeit, die die meisten werdenden Mütter empfinden, war sie unendlich weit entfernt, überlegte sie traurig. Doch auch wenn die Zeugung ihres Babys vielleicht ein Fehler gewesen war, so wuchs in ihr jetzt doch dieses ganz neue Leben heran, und sie dachte nicht im Traum daran, es abzutreiben. Selbst in den ersten Tagen nach der Trennung hatte sie diese Möglichkeit nicht in Erwägung gezogen, keine Sekunde lang. Nein, es gab Alternativen. Nina musste nur eine finden, mit der alle leben konnten. Deshalb war sie jetzt hier in Lakeview, sie wollte ihre Gedanken sortieren und ihr Leben neu ordnen.
Widerstrebend drückte sie sich vom Bett hoch. O Mann, diese Müdigkeit! Sie hätte problemlos noch stundenlang weiterschlafen können, aber Patrick hatte natürlich wieder um Punkt sieben an ihre Zimmertür geklopft. Das war frustrierend, denn anschließend hatte er das einzige Badezimmer besetzt. Sie konnte nur Däumchen drehen, während sie darauf wartete, dass es frei wurde.
Endlich hörte sie, wie die Badezimmertür geöffnet wurde und ihr Vater die Treppe hinunterging. Sie wollte sich gerade zur Tür begeben, da brach ihr der kalte Schweiß aus, und gleich darauf wurde ihr speiübel. Nina schoss aus ihrem Zimmer und schaffte es gerade noch rechtzeitig ins Bad, bevor ihr Magen das gestrige Abendessen wieder von sich gab. Das zweite Trimester begann gerade – sie hatte gehofft, damit wäre die gefürchtete Morgenübelkeit vorbei, aber offenbar war das nicht der Fall.
Nina hielt sich am Rand der Kloschüssel fest, als die nächste Welle kam. Sie würgte erbärmlich, und vor Anstrengung traten ihr die Tränen in die Augen. Dann errötete sie plötzlich vor Verlegenheit. In der Eile hatte sie die Badezimmertür nicht geschlossen, und jetzt stand Patrick im Türrahmen und beobachtete sie.
«Hmm – ich wollte nur fragen, ob du ein Ei möchtest. Es sind nur noch zwei da.»
Nina biss die Zähne zusammen, denn bei der bloßen Erwähnung von Essen rebellierte ihr Magen schon wieder.
«Nein, lass nur, du kannst sie beide haben», erwiderte sie. Abgesehen davon, dass ihr noch immer flau war, wollte sie ihrem Vater auch nichts wegessen.
«In Ordnung. Hmm – hast du ein bisschen Bauchweh?», fragte er verlegen, und trotz ihrer Verfassung musste Nina lächeln. Ihr Vater hatte gerade eine Szene miterlebt, die aus dem Film Der Exorzist hätte stammen können, und sein ganzer Kommentar dazu war: «Ein bisschen Bauchweh?»
«Sieht so aus.» Nina stand auf und wischte sich den Mund ab. Bauchweh? Na ja – Morgenübelkeit traf die Sache genauer. Auf diese Idee würde Patrick aber wahrscheinlich nicht kommen, deswegen brauchte sie sich keine Sorgen zu machen. «Ich muss gestern Abend irgendwas Komisches gegessen haben.»
«Richtig.» Patrick stand immer noch in der Tür und schaute sie an. Nina konnte es nicht fassen. Warum konnte er nicht einfach weggehen oder ihr seine Hilfe anbieten?
«Könntest du mir vielleicht ein Glas Wasser besorgen?», drängte sie, und endlich machte er sich auf den Weg nach unten. Kurz darauf kehrte er mit dem Wasser zurück, und Nina bemerkte, dass er immerhin so aufmerksam gewesen war, Eis hineinzutun.
Während er ihr das Glas reichte, sah Patrick sich unbehaglich im Badezimmer um. «Sonst noch etwas?», fragte er steif.
Nina schüttelte den Kopf. Offensichtlich erleichtert verließ Patrick den Raum.
Sie wusch sich die Hände und verfluchte sich, weil sie die Tür aufgelassen hatte. Ihr Vater war ja nicht dumm, und falls das noch mal passierte, würde er vielleicht doch Verdacht schöpfen, deswegen musste sie entweder leiser sein oder aber vorher das Haus verlassen. Nina hasste Heimlichtuerei und wünschte, sie hätte ihr eigenes Reich und müsste sich keine Gedanken machen, dass irgendjemand misstrauisch werden könnte.
Im Moment jedoch blieb ihr keine andere Wahl.
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Nachdem Nina sich wieder gefasst hatte, lehnte sie erneut Patricks Frühstücksangebot ab und begab sich dann nach draußen, um frische Luft zu schnappen. Sie war immer noch ein bisschen käsig im Gesicht, und der kurze Spaziergang in den Ort würde ihr guttun.
Zwanzig Minuten später beschwerte ihr Magen sich allerdings schon wieder, diesmal jedoch nicht über Übelkeit, sondern über Hunger, daher suchte sie Ellas Café auf.
Der gemütliche kleine Raum war so viel einladender als Patricks Haus, und als Dreingabe bot er ihr außerdem noch normale Gespräche.
Als Nina an diesem Morgen hereinkam, stellte sie erfreut fest, dass Trish schon an der Theke saß und über einem Teil der Zeitung brütete. Sie trug wieder ihren modisch zerzausten Pferdeschwanz und schien ganz in Gedanken versunken zu sein.
«Hallo, Trish», begrüßte Nina ihre Freundin. Sie kletterte neben ihr auf einen Barhocker.
«Ach, hallo, Nina.» Mit einem Lächeln blickte Trish von ihrer Zeitung auf und nahm den Stift, auf dem sie herumgekaut hatte, aus dem Mund.
«Störe ich dich gerade?»
«Nein, nein, ich habe bloß gerade die Klatschseiten durchgeblättert. Ich weiß zwar, dass das alles der reine Schwachsinn ist, aber ich kann es nun mal einfach nicht lassen.»
Nina lächelte. Sie fand es lustig, dass Frauen so oft meinten, sich für ihr Interesse an Promitratsch entschuldigen zu müssen, zumal sie diese Seiten oft gleich als Erstes aufschlugen.
«Irgendwas Interessantes?»
«Na ja, wenn du schon fragst …», knurrte Trish gehässig. Sie schob Nina das Blatt hin. Ein halbseitiges Foto von einer eindeutig fix und fertigen Ruth Seymour war darauf zu sehen. «Guck dir mal diesen gruseligen Schnappschuss von unserer alten Freundin an. So ist sie heute Morgen ganz früh in Dublin auf dem Flughafen angekommen.»
«Nein!» Ohne es zu wollen, war Nina gefesselt. Trish hatte recht – das Foto war grässlich. Ruth drängte sich darauf durch eine Menge von Fotografen. Die sonst so gepflegte Schauspielerin wirkte fast ausgezehrt, die Sonnenbrille hing ihr nur noch an einem Ohr, im Mund hatte sie Strähnen ihres blonden Haares, und unter ihren Augen waren deutlich dunkle Ringe zu erkennen.
«Als hätte sie seit Tagen nicht gepennt», stöhnte Trish. Sie klang enttäuscht. «Und dabei könnte man sie wirklich leicht für ’ne Pennerin halten, wenn du mich fragst!»
Mit einem Kaffeebecher in der Hand beugte Ella sich über die Theke, um besser sehen zu können. «Ach, Trish, sei doch fair», sagte sie. «Die Frau hat gerade einen Nachtflug hinter sich. Bestimmt würdest du nach so einer Strapaze auch nicht gerade knackig frisch aussehen.» Sie lächelte Nina zu, griff unter die Theke und stellte ihr eine frische Tasse Kaffee hin und dazu eine dick mit Butter bestrichene Scheibe getoastetes Sodabrot – genau das, was Nina jetzt brauchte, um ihren Magen zu besänftigen.
«Ich glaube, so einfach ist das nicht.» Nina verzog das Gesicht und deutete auf den Begleittext. Da war zu lesen, dass Ruth während des Fluges mit Aer Lingus ganz grün um die Nase gewesen sei – aber nicht aus Vorfreude auf die Grüne Insel, sondern von ihrem alkoholisierten Geknutsche in der Nacht zuvor. Aus angeblich «informierten Kreisen» in Hollywood war zu vernehmen, dass eine stark angetrunkene Ruth praktisch in aller Öffentlichkeit im Beverly Hills Hotel mit Troy Valentine Sex gehabt hatte. Anschließend hatten die beiden sich dann ins Chateau Marmont begeben, wo ihr Lärm die anderen Hotelgäste den längsten Teil der Nacht wach gehalten hatte. Ein zweites Foto illustrierte diesen Bericht: Es war eine grobkörnige Aufnahme von einem Paar in leidenschaftlicher Umarmung, anscheinend in einem Hotelfoyer. «Unsere Ruth macht ja wirklich Schlagzeilen.» Trish konnte nicht an sich halten.
Ella schüttelte den Kopf. «Hör auf, Trish. Wahrscheinlich ist das doch alles bloß dummes Zeug. Und sprich leise – da drüben sitzen Verwandte von Ruth.»
Trish kicherte schuldbewusst. «Jedenfalls hat sie sich heute Morgen angeblich gleich im Hotel Four Seasons in Dublin verkrochen. Hat Angst, sich hier blicken zu lassen, würde ich mal sagen. Heute Abend macht sie in Late Tonight mit, und morgen kommt sie dann mit ihren Eltern nach Lakeview. Hast du immer noch vor, morgen Abend mit mir auf die Party zu gehen?», wandte sie sich an Nina.
«O ja, ich freue mich darauf.»
«Ach, das wird toll, endlich mal wieder mit einer Freundin losziehen. Es sei denn, dein Typ ist da, dann kann er natürlich gerne mitkommen.»
«Nein, ich habe im Moment keinen Freund», erwiderte Nina unangenehm berührt.
«Nein? Bist du denn nicht mehr mit diesem – wie hieß er noch? Steve? – zusammen?»
Nina hatte vergessen, dass Trish Steve kurz kennengelernt hatte, als die beiden Freundinnen sich in Galway getroffen hatten. «Nein, das ist schon eine ganze Weile vorbei.»
«Ach so.» Zum Glück interessierte Trish sich nicht für die Einzelheiten. «Super, das heißt also, dass wir beide allein gehen.»
«Bist du zur Zeit auch solo?»
Trishs Augen funkelten. «Na ja, es gibt da schon jemanden, aber im Moment ist das noch ein bisschen zu frisch.»
«Wie schön, Trish. Hoffentlich lerne ich ihn bald mal kennen.»
«Bestimmt, wenn du noch eine Weile hier bist. Wie lange willst du überhaupt bleiben?»
«Weiß ich noch nicht genau. Wir werden sehen.»
«Geht’s deinem Vater gut? Du bist doch nicht hergekommen, weil er krank ist oder so was?»
«Nein, nein. Er ist kerngesund», antwortete Nina. Trotz seines opulenten Frühstücks, dachte sie dabei.
Ihre Freundin schwieg. Sie wartete offenbar auf eine Erklärung, also lieferte Nina ihr eine. «Ich bin einfach hier … na ja, ich wohne ja so weit weg, und es ist doch wichtig, Zeit mit den Eltern zu verbringen, oder?»
Trish nickte, und Nina war sich zwar nicht sicher, wie plausibel diese erfundene Geschichte war, aber sie musste genügen. Zum Glück wurde ihre Freundin in diesem Moment von zwei Frauen abgelenkt, die gerade das Café betraten. Eine hatte ein Baby auf dem Arm, die andere zog zwei kleine Jungen hinter sich her. Als Trish die beiden bemerkte, wandte sie sich demonstrativ wieder der Zeitung zu.
«Sind das Freundinnen von dir?», fragte Nina, der Trishs plötzlicher Stimmungsumschwung auffiel. Die Frauen suchten sich einen Tisch hinten im Raum, wo genug Platz für sie und ihre ganze Ausrüstung war. Beide hatten jeweils einen Beutel mit Windeln, eine übergroße Handtasche und dazu noch einen ganzen Sack mit Spielzeug dabei. Eine trug außerdem noch eine Art Sitz, den sie jetzt an einem Hochstuhl zu befestigen versuchte. Nina fand, dass die beiden jungen Mütter für ein schlichtes Kaffeetrinken eine Menge Zeug mitschleppten. Hmm, dachte sie. Und außerdem war der ganze Krempel wahrscheinlich auch noch teuer. Sie hatte eine Menge zu lernen.
«Nein, nein, das sind nur ein paar von den Neuen aus Dublin, schreckliche Glucken, so total perfekte Übermütter, du weißt schon.»
Nina lächelte über die Beschreibung und fragte sich, ob Trish sie wohl in Zukunft auch als «schreckliche Glucke» bezeichnen würde.
Ella war inzwischen nach hinten gegangen, um ihre neuen Gäste zu begrüßen. «Emer, Deirdre! Wie geht’s euch beiden denn? Und was machen eure kleinen Süßen?»
Während das Kindergeschrei immer lauter wurde, wandte Trish sich an Nina. Sie verdrehte die Augen. «Ich mache mich mal lieber wieder an die Arbeit. Wir sehen uns dann morgen, ja?»
Nina betrachtete Trishs Abschied als deutliches Zeichen dafür, dass ihre Freundin nicht besonders kinderlieb war. Sie wollte sich ja nicht mal im gleichen Raum mit den Kleinen aufhalten. Als sie sich zum Gehen wandte und ihre hohen Absätze über den Parkettboden klapperten, blickte eine der beiden Frauen auf und bemerkte sie.
«Hey, Trish. Wie geht’s dir denn?», fragte sie. Dafür, dass sie gerade als «nur eine von den Neuen» bezeichnet worden war, wirkte ihr Tonfall sehr herzlich.
«Hi, Emer. Danke, gut. Schön, dich zu sehen.» Trishs Antwort klang ausdruckslos, nicht zu vergleichen mit ihrem üblichen munteren Plauderton.
«Hast du Zeit für einen Kaffee? Ich weiß gar nicht, ob du Deirdre kennst, und –»
«Kann leider nicht, hab einen Termin.» Trish tippte auf ihre Armbanduhr. «Aber vielleicht hat Nina Lust?» Sie deutete auf Nina, die den Frauen zulächelte, obwohl sie am liebsten im Erdboden versunken wäre. Warum brachte Trish sie in diese peinliche Situation?
«Na gut, dann vielleicht nächstes Mal», sagte die Frau zu Trish und richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf ihr Baby.
«Klar. Ich wünsche euch ein schönes Frühstück. Und jetzt muss ich wirklich los. Tschüs!» Wie der Blitz war Trish verschwunden.
Die Frau namens Emer lächelte Nina freundlich zu. «Trinken Sie denn einen Kaffee mit uns?»
«Ich möchte mich nicht aufdrängen …»
«Ach was, setzen Sie sich doch zu uns», beharrte sie, und zögernd willigte Nina ein. Sie wusste nicht, was auf sie zukam, schließlich hatte Trish die Frau so eindeutig abblitzen lassen.
«Du bist also neu in der Stadt?», fragte Emer, nachdem sie sich vorgestellt und gleich beschlossen hatten, sich zu duzen.
«Eigentlich nicht. Mein Vater lebt hier, und ich wohne eine Zeitlang bei ihm.»
«Ach so. Wer ist denn dein Vater? Wir kennen ihn bestimmt – wir sind zwar erst letztes Jahr mit unseren Familien hergezogen, aber die Stadt ist so klein, da kennt man bald alle, stimmt’s, Deirdre?», sagte sie. Die andere Frau verdrehte die Augen.
«Die Freuden des Kleinstadtlebens!», bemerkte sie scherzhaft.
«Patrick Hughes», antwortete Nina. Bildete sie sich das ein, oder wechselten die beiden Frauen verstohlen einen Blick?
«Ah ja, dass ist doch der Mann, der Fernseher repariert, oder?», sagte Emer. «Ich habe von ihm gehört, aber kennengelernt habe ich ihn noch nicht. Ich hoffe auch, dass es dazu niemals kommt.» Als sie Ninas bestürztes Gesicht sah, fügte sie hastig hinzu: «Ich meine, dieser Plasmabildschirm, den Dave neulich angeschafft hat, der hat eine ganz schöne Stange Geld gekostet. Ich hoffe sehr, dass er nicht so bald zur Reparatur muss!»
Alle drei lachten, und Nina entspannte sich wieder. Einen Moment lang hatte sie befürchtet, dass Patrick eine der beiden Frauen verärgert haben könnte oder dass er einen zweifelhaften Ruf besaß. Doch offenbar war das nicht der Fall.
Die Kinder waren laut und witzig, und der Tisch war zwar bald ein Schlachtfeld, aber Nina fand die Atmosphäre angenehm. Emer und Deirdre schienen nett zu sein, und ihre Kinder um sich zu haben, war ein Vergnügen. Sie verstand nicht, warum Trish sich so schnell verdrückt hatte, als die Frauen aufgetaucht waren. Es gab natürlich Leute, die Kinder nicht mochten, aber war die Reaktion ihrer Freundin nicht ein bisschen extrem gewesen? Wie auch immer, dachte Nina, die Menschen sind eben verschieden. Doch wie würde Trish wohl reagieren, wenn sie erfuhr, in welcher Lage sich ihre Freundin befand?
Während sie noch darüber nachdachte, stieg zum ersten Mal eine leise Freude in ihr auf, und sie erlaubte sich, dieses Gefühl zu genießen. Allerdings bekam sie auch ein bisschen Angst, wenn sie den Gesprächen der Mütter zuhörte. Babys klangen sehr kostspielig, mit ihren Windeln, Stramplern und Buggys, und manche der Zahlen, die Emer und Deirdre sich zuwarfen, konnte Nina gar nicht glauben. Vielleicht sollte sie sich überlegen, für die Zeit, die sie in Lakeview verbrachte, Arbeit zu suchen.
«Ach du lieber Gott, guck mal auf die Uhr … ich bringe Amy jetzt lieber nach Hause, damit sie ihr Mittagsschläfchen machen kann», sagte Emer gerade. Ihre kleine Tochter rieb sich tatsächlich die Äuglein und sah ganz schläfrig aus. «Nina, es war schön, mit dir zu reden», fügte sie noch hinzu. «Wir sehen uns hier bestimmt wieder.»
«Hat mir auch Spaß gemacht», sagte Nina. Sie freute sich, dass sie neue Freundinnen gefunden hatte.
Kurz darauf verließen Deirdre und Emer das Café mehr oder weniger so, wie sie hereingekommen waren, in einem Wirbel aus Kindern, Spielzeug und Lärm.
Zufrieden mit ihrem bisherigen Vormittag ließ Nina sich wieder an der Theke nieder. Sie hatte es nicht eilig, nach Hause zu kommen.
«Möchtest du noch eine Tasse Kaffee, Herzchen?», fragte Ella. Sie war gerade mit einer Bestellung auf dem Weg in die Küche.
«Sehr gerne, aber jetzt hänge ich schon den ganzen Morgen hier an deiner Theke rum, da kann ich mir meinen Kaffee eigentlich auch selbst holen!» Nina lachte.
«Fühl dich wie zu Hause.» Ella lachte mit. «Im Augenblick ist ohnehin so viel los.» Schweigend sah sie zu, wie Nina geschickt die Kaffeemaschine bediente. «Weißt du, ich habe mir überlegt …»
«Ja?»
«Also, ich weiß ja nicht, wie lange du in Lakeview bleiben willst, aber in den Sommermonaten könnte ich hier gut noch zwei Hände mehr gebrauchen. Alice ist tüchtig, aber wenn die Touristen kommen, ist im Café der Bär los. Gewöhnlich suche ich mir dann eine von den Schulabgängerinnen, aber was hältst du davon? Es wäre nur Teilzeit, hättest du Lust dazu?»
«Ja, große Lust», sagte Nina überrascht. Der Gedanke gefiel ihr sehr. Ein Teilzeitjob in Ellas Café war ein Gottesgeschenk. Damit hatte sie etwas zu tun und konnte Patrick aus dem Weg gehen, und außerdem konnte sie ein bisschen Geld für Babysachen verdienen, falls sie welche brauchen sollte.
«Prima. Also, Herzchen, dann schnapp dir eine Schürze und fang gleich heute an.»
[zur Inhaltsübersicht]
Kapitel 8

An diesem Nachmittag wanderte Ruth unruhig in ihrer Suite im Hotel Four Seasons hin und her. Sie hatte mit allen Mitteln versucht, sich auszuruhen, um sowohl ihren Jetlag als auch ihren Kater in den Griff zu kriegen, aber sie konnte einfach nicht richtig schlafen. Scheibenkleister, denn in ein paar Stunden begann ihr großes Fernsehinterview, und dafür wollte sie doch in Höchstform sein.
Ruth massierte sich die Stirn und warf noch mal einen Blick auf die Zeitungen, die sie sich aufs Zimmer hatte kommen lassen. Sie konnte nicht glauben, was die irische Presse über sie schrieb, und sie konnte auch immer noch nicht ganz verstehen, wie diese Nachrichten sich so rasch verbreitet hatten. Wie waren die Informationen über sie und Troy überhaupt in die Medien gelangt und noch dazu so schnell?
Nach der Katastrophe am Flughafen heute am frühen Morgen hatte sie sofort Chloe angerufen. Verschlafen hatte ihre Assistentin erklärt, dass ein Wachmann vom Beverly Hills Hotel den Medien das Videoband aus der Überwachungskamera zugespielt hatte. Der Rest der Story war, den Pressenachforschungen zufolge, von einer ungenannten Quelle im Chateau Marmont bestätigt worden.
«Einer ungenannten Quelle? Was ist denn das für ein Betrieb, wenn die so mir nichts dir nichts persönliche Informationen über ihre Gäste weitergeben?», fragte Ruth empört.
«Ich habe irgendwie den Eindruck, dass dieser Informant selbst ein Gast war», meinte Chloe kleinlaut. «Jemand, der sauer war, weil er keinen Schlaf gekriegt hat.»
Ruth war es ungeheuer peinlich, dass ihr Sexleben zum Thema einer öffentlichen Debatte geworden war. Noch peinlicher aber war ihr, dass diese Debatte ihr den weiten Weg über den Atlantik gefolgt war.
«Ruth Seymour zeigt Traumfabrik, was ’ne Party ist!», verkündete eine der zurückhaltenderen Schlagzeilen. Für Ruth selbst war das schon schlimm genug, aber wie ihre Eltern die ganze Geschichte aufnehmen würden, wagte sie sich gar nicht vorzustellen.
Die Seymours wollten heute von Lakeview nach Dublin kommen, um im Hotel ein paar Minuten mit Ruth allein zu verbringen, bevor die PR-Leute sie dann ins Fernsehstudio bringen würden. Bei dieser Talkshow war es üblich, dass die Familienangehörigen im Studio dabei waren.
Ruth hatte den Moment herbeigesehnt, wenn die Fernsehkameras sich auf ihre begeisterten Eltern im Publikum richteten, während der Moderator die beiden fragte, ob sie auf die Leistungen ihrer Tochter stolz seien. Doch jetzt war sie sich gar nicht mehr so sicher, ob das wirklich eine gute Idee war.
Sie schob die Zeitungen zur Seite und beschloss, in den sauren Apfel zu beißen und zu Hause anzurufen. Sie wollte ihren Eltern Bescheid geben, dass sie gut in Dublin angekommen und wieder frisch und munter war. Unter diesen Umständen machte der Gedanke an den Anruf sie allerdings sehr nervös.
Wochenlang hatte sie sich darauf gefreut, zu Hause anzurufen und ihre Ankunft zu melden, aber jetzt war alle Freude wie weggeblasen. Wenn ihre Eltern nun diese ekelhaften Schlagzeilen gelesen hatten? Mit einer Rückkehr in Glanz und Gloria war es gründlich vorbei. Eher schien es Ruth jetzt, als halte sie unter einer Wolke der Schande in Irland Einzug.
Dass andere Leute schlecht über sie redeten, damit konnte sie noch leben – immerhin hatte sie das jahrelang gemacht. Aber der Gedanke, dass ihre Eltern sich ihretwegen schämen könnten, machte Ruth sehr zu schaffen. Es war schon schwer genug gewesen, allen zu beweisen, dass sie in den letzten fünf Jahren ihre Zeit nicht verplempert hatte.
Ruth lehnte sich auf dem bequemen Bett zurück, drehte die Zeitungen um, damit sie die Schlagzeilen nicht mehr sehen musste, und wählte die Nummer ihrer Eltern. Wie immer nahm ihre Mutter gleich nach dem ersten Klingeln ab.
«Mum? Ich bin’s.» Ihr Mund wurde trocken, während sie auf die Antwort ihrer Mutter wartete.
«Ach, hallo, Liebes. Du bist also gut angekommen?»
Gott sei Dank, Breda Seymours Tonfall wirkte normal, vielleicht hatte sie noch keine Zeitung gelesen.
«Ja, der Flieger ist um kurz nach fünf heute Morgen gelandet, und ich habe gerade etwas Schlaf nachgeholt. Wie geht es euch denn? Ich kann es kaum erwarten, euch wiederzusehen. Habt ihr immer noch vor, heute Abend zur Talkshow zu kommen?»
«Natürlich. Wir freuen uns darauf. Können wir dich vorher noch sehen?»
«Ja, auf jeden Fall. Ich bin bis heute Nachmittag hier im Four Seasons. Ich glaube, sie schicken einen Wagen, der uns ins Studio bringt, wir müssten also genug Zeit haben, ein bisschen zu erzählen.»
«Schön. Wir freuen uns wirklich auf dich, Liebes.»
Ruth wurde leichter ums Herz. Ihre Eltern freuten sich auf sie – das bedeutete, dass sie die Schlagzeilen noch nicht gelesen hatten!
«Äh, Liebes, einfach, damit du Bescheid weißt … Ich habe versucht, deinem Vater die Zeitungen möglichst lange vorzuenthalten, und ich hatte gehofft, ich würde das schaffen, bis dieses ganze Chaos vorbei ist, aber dann hat er den Fernseher eingeschaltet, und da redeten sie gerade über deinen Fernsehauftritt und dass du dabei diese ganze Sache mit dem Skandal richtigstellen würdest. Daraufhin hat dein Vater die Zeitungen natürlich aus dem Müll gefischt.»
Ruth wurde kreidebleich. Sie schüttelte den Kopf, versuchte, das Bild ihres Vaters zu verscheuchen, wie er diese reißerischen Schlagzeilen las … wie er das grässliche Foto sah … Sie hätte sich ja denken können, dass ihre Mutter versuchen würde, sie zu decken, und dass ihr Vater es trotzdem rauskriegen würde. Ollie war ein wunderbarer Vater, aber er war immer sehr streng gewesen und hatte stets verlangt, dass Ruth sich wie eine Dame aufführte. Wenn sie als Teenager ausgegangen war, war er immer aufgeblieben, bis sie nach Hause kam, und hatte sie ausführlich über alle Jungs ausgefragt, mit denen sie unterwegs gewesen war. Na, über fast alle, dachte sie traurig.
Als ihr dann, noch als Teenager, die Rolle in der Fernseh-Soap angeboten wurde, hatte er persönlich dafür gesorgt, dass die Fernsehaufnahmen ihr schulisches Lernen nicht beeinträchtigten und dass sie nicht mit älteren Schauspielern auf Partys ging.
Ollie war stets überzeugt gewesen, vielleicht noch mehr als Ruth selbst, dass es ihre Bestimmung war, eine berühmte Schauspielerin zu werden. Er hatte nicht zugelassen, dass irgendetwas ihre eben beginnende Karriere zerstörte.
Es war Ironie des Schicksals, dachte Ruth, dass sie, nachdem sie so viele Jahre gebraucht hatte, um ihren Traum zu verwirklichen, diese Karriere nun selbst zerstört hatte.
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«Unseren nächsten Gast kennen wir, seit sie zum ersten Mal als liebeskranker Teenager in The Local aufgetreten ist. Und jetzt, nach langer, harter Schufterei, hat auch Hollywood endlich ihr Talent erkannt. Zur Zeit wirkt sie in einem der größten Fernseh-Hits in den USA mit. Heute Abend ist sie zurück in Dublin, um über ihre neue Supershow zu sprechen, die Fernsehserie Glamazons. Wir begrüßen die hochbegabte Ms. Ruth Seymour!»
Ruth winkte dem Publikum zu, während sie sich zum Set von Late Tonight begab. Ihr Lächeln war betörend, und dank der professionellen Visagistin, die der Sender ihr ins Hotel geschickt hatte, wusste sie, dass sie in jeder Hinsicht wie ein Hollywood-Star aussah.
Mit anmutigen Schritten ging sie zum Set hinüber und streckte dem Vertreter des Moderators, dem früheren DJ Eamonn Kennedy, die Hand entgegen. Sehr zu ihrer Enttäuschung hatte John Monroe, der übliche Moderator der Sendung, sich zu Beginn der Woche ein Bein gebrochen. Monroe war für seine sanften Fragen und sein einschmeichelndes Verhalten bekannt. Von Kennedy dagegen konnte man das nicht gerade behaupten. Nach den wenigen Informationen zu schließen, die Ruth über ihn besaß, hatte er sich eher durch Provokationen und Kreuzverhöre einen Namen gemacht. Heute Abend jedoch wirkte er herzlich und freundschaftlich offen. Er nahm Ruths Hand, dann küsste er sie auf beide Wangen und bot ihr einen Sessel an.
Ruth strich ihr jadegrünes Satinkleid von Catherine Malandrino glatt, das ihre üppigen blonden Locken so gut zur Geltung brachte, und schlug die Beine so übereinander, dass die blutroten Sohlen ihrer eleganten – und selbstgekauften – Christian Louboutins zu sehen waren.
«Also, Ruth, willkommen daheim. Es ist großartig, dich hier zu Hause zu haben. Aber sag mal – betrachtest du nach dieser langen Zeit in Los Angeles deine alte Heimat überhaupt noch als Zuhause?»
«Doch, selbstverständlich, Eamonn.» Ruth lächelte. «Irland wird immer mein Zuhause bleiben. Ich freue mich sehr, dass ich zurück bin, und bin überglücklich, dass ich heute Abend hier sein darf.»
«Erzähle uns doch mal von den Glamazons. Du weißt ja, dass die Serie noch nicht über die irischen Bildschirme flimmert, aber drüben in den Staaten wird sie in den höchsten Tönen gelobt.»
Ruth strahlte. Ja, genau so sollte es sein: viel Lob und Gespräche über die Serie, über ihre großartigen Leistungen, über die triumphale Rückkehr einer erfolgreichen Tochter Irlands.
«Ja, ich habe ganz großes Glück, dass ich an diesem Projekt beteiligt bin. Glamazons ist eine tolle Serie, die Einschaltquoten in den USA sind einfach phantastisch, und wir freuen uns alle darauf, die zweite Staffel zu drehen.»
«Ja, und die Besetzung ist auch so hervorragend.»
Okay, jetzt wollte Eomann sie vielleicht aufs Glatteis führen, dachte Ruth, aber sie tat ihr Möglichstes, um professionell zu bleiben, und behielt ihr gewinnendes Lächeln bei. «Ganz genau. Wir haben hochtalentierte Darsteller, und es ist ein Vergnügen, mit ihnen zusammenzuarbeiten.»
Eamonns Augen blitzten. Zu spät erkannte Ruth, dass sie ihm in die Falle gegangen war. «Hmm, ich stelle mir vor, dass die Arbeit mit bestimmten Kollegen noch deutlich vergnüglicher ist als mit anderen», witzelte er, und das Publikum lachte.
Aus dem Augenwinkel sah Ruth auf dem Bildschirm, dass die Kameras eine Nahaufnahme von ihrem Gesicht machten, und sie tat ihr Bestes, um sich ihre Reaktion nicht anmerken zu lassen.
«Also, natürlich hat jeder Einzelne von uns seine ganz persönlichen Stärken, aber wir sind ein Team, und jeder hat den gleichen Anteil an unserem Erfolg.»
Eamonn schmunzelte. «Ja, das ist alles wichtig, aber ich wollte jetzt auf deine ‹Team-Arbeit› mit Troy Valentine hinaus, der in der Serie ja deinen Ehemann spielt. Auf einer Party in Hollywood vorgestern Abend habt ihr beiden zusammen, äh … total ungezwungen gewirkt. Ist das so ein Fall, wo das Leben die Kunst nachahmt?» Das Publikum reagierte mit vereinzeltem Lachen.
Ruths Lächeln wirkte aufgesetzt.
«Ja, Troy und ich arbeiten schon seit einer ganzen Weile zusammen, und wir sind natürlich gute Freunde.»
«Gute Freunde? Na, ich wünschte, ich hätte mehr ‹gute Freundinnen› wie dich, Ruth», gab Eamonn provokant zurück.
Ruth wäre am liebsten im Erdboden versunken. Dieser Rüpel von Moderator hatte sich also kein bisschen geändert, obwohl es sich hier doch um eine Sendung für die ganze Familie handeln sollte!
«Gerade du müsstest es eigentlich besser wissen, als den Unsinn zu glauben, den die Regenbogenpresse druckt. Uns allen ist doch bekannt, wie lächerlich –»
«Willst du uns damit sagen, dass zwischen euch nichts gelaufen ist?», schnitt Eamonn ihr das Wort ab. «Und was ist das hier?» Zu Ruths Entsetzen erschien das schreckliche Foto aus der Überwachungskamera auf dem Monitor – und wurde gleichzeitig auf die Fernsehschirme der ganzen Nation projiziert. «Das hier sieht mir nicht aus wie Unsinn aus einem Boulevardblatt.»
Dieses verdammte Foto! Ruth rutschte das Herz in die Kniekehlen, und sie konnte nicht verhindern, dass ihre Unterlippe zu zittern begann.
«Also, Eamonn, darauf zu antworten ist unter meiner Würde.»
Bleib auf hohem Niveau, ermahnte Ruth sich, und lass dir bloß nichts anmerken.
Eamonn wirkte wie eine Katze vor dem Sprung. «Soso. Das klingt ja, als hätte hier jemand ein Geheimnis!» Das Publikum jubelte ihm zu, und Ruth spürte, wie sie rot wurde. Vor der Sendung waren sie zwar die Interviewfragen durchgegangen, aber Eamonn hatte offenbar nicht vor, sich daran zu halten.
«Tut mir leid, aber ich bin hergekommen, um über die Serie zu sprechen, nicht über mein Privatleben.» Das Lächeln verrutschte Ruth mehr und mehr. Ihr war, als hätte ihr jemand ein Bein gestellt. «Ich bin hier, weil ich über die Glamazons sprechen möchte und weil ich den Sommer mit meiner Familie verbringen will.» Ruth hoffte, der Moderator würde so anständig sein und nach diesem deutlichen Hinweis darauf, dass ihre Eltern im Publikum saßen, das Thema fallenlassen.
Doch ihr Wink mit dem Zaunpfahl schien ihn in seiner Entschlossenheit sogar noch zu bestärken – es war unglaublich.
«Ja, ja, natürlich. Und wo wir gerade davon sprechen, was halten denn deine Eltern von deinem Ruhm? Oder vielleicht sollte ich besser sagen, von deinem zweifelhaften Ruhm?» Aus jedem Wort spritzte das Gift, und Eamonn sah aus, als habe er einen Heidenspaß daran. «Mr. und Mrs. Seymour, können Sie uns sagen, was Sie darüber denken, dass Ihre Tochter mit einem der berüchtigtsten Playboys von Hollywood angebändelt hat?»
Pflichtgetreu schwenkten die Kameras ins Publikum, auf die ängstlichen Gesichter ihrer Eltern. Das war wirklich zu viel. Dass Eamonn sie in einer Live-Sendung demütigte, war eine Sache, aber er hatte kein Recht, ihre Eltern so zu behandeln.
Doch ihre Mutter hatte sich schon wieder gefasst und sprach mit ruhiger Miene in die Kamera: «Wir sind immer stolz auf unsere Ruth, bei allem, was sie tut.»
Ruth schmerzte das Herz beim Anblick ihrer guten Mutter, dieser einfachen Frau, die ihr die Stange hielt und zu verteidigen versuchte, was nicht zu verteidigen war. Ollie saß mit versteinertem Gesicht neben ihr.
Auf der Suche nach einem mitfühlenden Gesicht schaute Ruth sich nach dem Produktionsteam um. Wer konnte ihr bloß helfen? Wieder vermisste sie Chloe: Ihre Assistentin hätte sie im Nu aus dieser Klemme befreit und dabei klargemacht, dass rechtliche Schritte folgen würden.
Doch Chloe war weit weg, und Ruth musste handeln, bevor dieser grässliche Moderator sich noch etwas Schlimmeres einfallen ließ, etwa fragte, in welchen Positionen sie es trieben oder ob die Natur Troy anständig ausgestattet hatte.
«Weißt du, Eamonn, ich war schon als kleines Mädchen ein Fan dieser Talkshow, und ich habe die Moderatoren immer bewundert», fauchte Ruth, während sie sich erhob. In dem Versuch, ihr Gesicht zu wahren, fügte sie hinzu: «Aber du bist zu weit gegangen, denn du hast meine Eltern mit in die Geschichte hineingezogen. Du solltest dich wirklich schämen.» Ruth spürte, wie ihr Puls raste, als sie aus dem Blickfeld der Kameras flüchtete.
Verlegen und den Tränen nahe verließ sie das Set, lief an Kameras, Produzenten und Betreuern vorbei und huschte auf die Damentoilette, um ein bisschen allein zu sein. Dabei kam ihr zu Bewusstsein, welche Ironie darin lag, dass sie Eamonn gesagt hatte, er solle sich schämen.
Denn wenn sich hier jemand schämen musste, befand Ruth, dann war sie das selbst.
[zur Inhaltsübersicht]
Kapitel 9

Als es an der Tür klingelte, sprintete Nina los, um aufzumachen. Sie fühlte sich wieder wie ein Teenager, der verhindern wollte, dass ihr Vater zuerst an die Tür kam. Sie befürchtete, dass er irgendwas Sonderbares tat oder sagte und sie damit vor ihrer Freundin in Verlegenheit brachte.
Aber es war schon zu spät. Trish stand mitten im Wohnzimmer und tat ihr Bestes, um Patrick in Smalltalk zu verwickeln.
«Es ist bestimmt total schön für Sie, dass Sie Nina wieder hier haben», hörte sie Trish sagen.
«Ja, ja», antwortete Patrick, wie immer ohne jede Begeisterung. «Ich muss mich etwas daran gewöhnen, dass ihre Sachen überall rumliegen.»
Nina war gekränkt; ihr Vater redete über sie, als wäre sie eine Jugendliche, die im ganzen Haus ihre Sachen verstreute. Dabei lag unten gar nichts von ihr; das Wenige, was sie mitgebracht hatte, war ordentlich in ihrem Zimmer verstaut. Es war ein bisschen absurd, dass Patrick sich über ihre Sachen beschwerte, wo er doch überall seine halbreparierten Elektrogeräte herumstehen hatte!
Als Nina das Wohnzimmer betrat, schloss sie aus Trishs gefasster Miene, dass ihre Freundin das Gleiche dachte. Sie beschloss, das Thema zu wechseln.
«Hallo, Trish, danke, dass du mich abholst. Wollen wir gleich los?»
«Oh, hallo, Nina. Ja, ich habe deinem Vater gerade von meinem Buchprojekt erzählt und was heute Abend alles los ist. Ich hatte gedacht, er möchte vielleicht auch mit zu Ruth Seymours Party kommen.» Sie lächelte Patrick zu.
«Ich weiß nicht so recht, ob das etwas für dich wäre, Dad», warf Nina ein. Sie strich den Saum ihres geblümten Sommerkleides glatt und wich dabei seinem Blick aus.
«Nein, nein, eher nicht», erwiderte Patrick mit ausdrucksloser Miene.
«Bestimmt nicht? Weil nämlich –»
«Ehrlich, Trish, wir sollten lieber los», unterbrach Nina eilig, nahm ihre Freundin am Arm und zog sie zur Tür. Auf keinen Fall wollte sie Patrick den ganzen Abend im Schlepptau haben. «Bis später, Dad. Warte nicht auf mich», fügte sie hinzu, obwohl sie wusste, dass er nie auf die Idee kommen würde, ihretwegen aufzubleiben. Meistens konnte sie von Glück reden, wenn er überhaupt im Kopf behielt, dass sie bei ihm wohnte.
Draußen vor der Haustür schaute Trish Nina skeptisch an. «Du benimmst dich ja nicht gerade wie eine Tochter, die ihren Vater vermisst hat – schneller hättest du mich nicht aus dem Haus kriegen können.»
«Ach, komm, hast du wirklich gedacht, er würde uns zu einer Preisverleihung begleiten wollen?» Nina bemühte sich, von Trishs Frage abzulenken. «Und wo wir gerade davon sprechen, dass ich so schnell rausgerannt bin – warum hast du dich gestern Vormittag so schnell aus dem Café verdrückt?» Nina verstand immer noch nicht, wieso Trish sich so rasch verdünnisiert hatte, als Emer und Deirdre auf der Bildfläche erschienen waren.
«Was?» Trish wirkte verwirrt. «Ich war schon zu spät dran für die Arbeit, und außerdem kriegte ich gerade ein bisschen Kopfweh, deswegen konnte ich diese plärrenden Kinder nicht ertragen, weiter nichts.»
«Ach so.» Nina konnte sich nicht erinnern, ob eins der Kinder schon geweint hatte, als sie hereinkamen, beschloss aber, das Thema fallen zu lassen. «Na, heute Abend werden wir jedenfalls unseren Spaß haben, was?»
Trish hob eine Augenbraue. «Wenn Ruth uns nicht wegläuft, so wie sie das gestern bei ihrem Interview in Late Tonight gemacht hat.»
Nina verzog das Gesicht. Sie hatte das grässliche Interview gesehen. Ruth und besonders Ruths Eltern taten ihr zwar leid, aber sie fand, dass Eamonn Kennedy dabei am schlechtesten weggekommen war.
«War das nicht einfach schrecklich?», sagte sie. «Ich fand es furchtbar hinterhältig, dass er ihre Eltern so bloßgestellt hat. John Monroe hätte so was Gemeines nie getan. Eamonn Kennedy ist ein ganz übles – na, du weißt schon. Bestimmt tut es Ruth leid, dass sie überhaupt zugesagt hat.»
«Ja, aber dass sie einfach so abgehauen ist, hat ihr auch nicht geholfen. Damit hat sie den Skandal nur angeheizt.» Trish bezog sich auf eine Sonntagszeitung, ein Boulevardblatt, das ein «Interview» mit einem Exfreund von Ruth abgedruckt hatte. «Vor zehn Jahren sind die zusammen gewesen, und er kann sich angeblich noch an jede Einzelheit erinnern?» Ungläubig schüttelte Trish den Kopf. «Manchmal schäme ich mich für meine Kollegen.»
«Ja, aber du selbst machst solche Sachen doch nicht, oder?», fragte Nina.
«Nee, natürlich nicht. Aber bestimmt sind diese Bettgeschichten ein bisschen interessanter als ‹Einheimischer klaut Schokoladen-Eier›», bemerkte sie trocken.
«O Mann, hoffentlich behält die arme Ruth einigermaßen die Nerven», sagte Nina vorsichtig. «Ich gebe ja zu, ich habe sie damals kaum gekannt, aber jemand, der so mit Schmutz beworfen wird, ist einfach nicht zu beneiden.»
Trish brachte nicht so viel Mitgefühl auf. «Ich finde, das hätte sie sich vorher überlegen sollen, bevor sie sich sinnlos betrunken hat und dann mit ihrem Filmpartner ins Bett gehüpft ist, oder? Jemand wie sie müsste es doch wirklich besser wissen, vor allem, wo sie inzwischen so im Rampenlicht steht.»
«Ich verstehe, was du meinst, aber tun wir nicht alle mal etwas, was wir lieber für uns behalten möchten? Selbst wenn es stimmt, dass Ruth betrunken einen One-Night-Stand hatte, ist das doch ihre Sache, oder?»
Trish warf ihr einen Seitenblick zu, und Nina befürchtete, dass sie zu viel gesagt haben könnte, aber dann grinste ihre Freundin. «Ist ja schon gut, ich hab’s kapiert – tut mir leid, Mama!»
Nina schluckte und bemühte sich, ihre Gesichtszüge unter Kontrolle zu behalten. Hatte sie wirklich wie eine ermahnende Mutter geklungen? Sicher hatte Trish das Wort Mama nur so dahingesagt, aber ihre Bemerkung enthielt doch unabsichtlich eine gewisse Ironie.
Bald erreichten sie das Hotel Clancy und betraten den Festsaal, wo die Party stattfinden sollte.
Nina schaute sich unter den Anwesenden um. Manche Gesichter erkannte sie wieder, viele nicht, aber Lakeview hatte sich seit ihrer Kindheit natürlich sehr verändert.
Während sie sich zur Bar durchdrängten, grüßte Trish nach allen Seiten und machte Nina mit zahlreichen Gästen bekannt. Nina war klar, dass sie sich so viele Namen gar nicht merken konnte.
«Sekt, oder was meinst du?», fragte Trish, als sie die Bar erreicht hatten.
«Hm, ja, warum nicht?», murmelte Nina. Verflixt, wie würde sie es unter Trishs wachsamem Blick schaffen, auf Alkohol zu verzichten?
Der junge Kellner reichte jeder von ihnen eine Sektflöte. Nina nahm ihr Glas entgegen, und Trish prostete ihr zu: «Auf das Nachhausekommen!»
«Ja, auf die Heimkehr», antwortete sie, und die beiden Frauen stießen an.
Nina wollte gerade an ihrem Sekt nippen – ein Schlückchen konnte doch wohl nicht schaden, oder? –, als ein hochgewachsener, attraktiver Mann zu ihnen trat. Trish strahlte ihn an.
«Dave, wie geht’s?», fragte sie ihn.
Er hatte eine sehr gute Figur, dunkle Augen, kurzgeschnittenes braunes Haar und eine Ausstrahlung, die vermuten ließ, dass er auf irgendeine Weise wichtig war.
«Nina, das ist Dave Kellerman», stellte Trish ihn vor.
Nina überlegte, ob sie sich von einem früheren Besuch her kannten: Sein Familienname sagte ihr etwas, aber andererseits hätte er dann sicherlich eine Bemerkung gemacht.
«Das ist meine Freundin Nina Hughes. Sie ist gerade wieder nach Lakeview gezogen.»
«Nur für kurze Zeit», fügte Nina schnell hinzu, auch wenn sie immer noch nicht recht wusste, warum sie diese Erklärung für nötig hielt.
«Zurückgezogen?», erkundigte Dave sich mit einem Lächeln. «Dann sind Sie also keine Zugezogene, ganz im Gegensatz zu mir.» Er erzählte, er sei erst vor ein paar Jahren von Dublin nach Lakeview gekommen, um für die hiesige Brauerei zu arbeiten.
«Wir sponsern diese kleine Abendveranstaltung heute. Wobei unser Gerstensaft für einen Hollywood-Star natürlich nicht angemessen ist, deswegen mussten wir die Konkurrenz mit ranholen», schmunzelte er und deutete auf den Sekt. «Das hat uns fast umgebracht», fügte er munter hinzu, und Nina merkte, dass sie diesen gesprächigen Mann mit seinem gewinnenden Lächeln mochte.
Sie blickte sich im Festsaal um und betrachtete die Dekoration für den festlichen Abend. Hübsche weiße und rote Rosen zierten die Tische. Mit dem, was Ruth aus Los Angeles gewohnt war, konnte dieser Raumschmuck zwar sicherlich nicht mithalten, aber Nina fand ihn trotzdem beeindruckend.
«So, der Ehrengast muss unterwegs sein», sagte Dave, als draußen vor der Tür eine Unruhe entstand. «Habt ihr von ihr und diesem Mann gehört?»
«Ja, natürlich – wer nicht?» Trish lachte, sah dann aber Ninas tadelnden Blick. «Aber andererseits, was soll’s? Sie ist doch erwachsen, oder? Außerdem, wer im Glashaus sitzt, soll nicht mit Steinen werfen – du weißt doch, schlechtes Karma und so.»
In diesem Moment brachen alle Unterhaltungen im Saal ab, denn Ruth trat ein. Sie trug ein trägerloses weißes Kleid mit einer scharlachroten Schärpe um die Taille und dazu rubinrote Stilettos. Ihr glänzendes Haar war zu einem lockeren, romantischen Knoten zurückgebunden. Sie sah ganz und gar wie ein Star aus.
Der Saal spendete Applaus, und lächelnd bewegte Ruth sich durch die Menge, schüttelte Hände und blieb für Fotos stehen.
«Sieht sie nicht schön aus?», sagte Trish neidisch. Nina musste ihr zustimmen. Ja, Ruths Schönheit hatte wirklich etwas Ätherisches, fast Zerbrechliches. Sie besaß ohne Zweifel Starqualitäten.
Kurz darauf begann die offizielle Zeremonie. Ruth wurde vom Moderator auf die Bühne gebeten, um das Kristallgefäß in Empfang zu nehmen, das mit der Auszeichnung verbunden war, eine Vase von Waterford Crystal. Die Schauspielerin sah zwar aus, als wäre sie ganz glücklich über diese Begrüßung, und ihre Dankesrede war wunderschön, aber Nina fielen die Schatten unter ihren Augen auf, und ihr strahlendes Lächeln wirkte angespannt.
Nina war voller Mitgefühl. Sie selbst konnte sich nicht vorstellen, ständig unter derartig scharfer Beobachtung zu leben. Sie wusste, dass sie selbst reichlich Fehler gemacht hatte – mit den Folgen eines solchen Fehlers lebte sie gerade –, aber sie konnte ganz für sich im stillen Kämmerlein damit umgehen und musste nicht erleben, wie ihre Geheimnisse auf den Klatschseiten der Zeitungen breitgetreten wurden. Wie konnte man so peinliche Situationen nur aushalten?
Nachdem der offizielle Teil der Preisverleihung abgeschlossen war, kam Ruth von der Bühne herunter und machte im Publikum die Runde. Als sie sich den Freundinnen näherte, packte Trish Nina am Arm und zerrte sie mit vorwärts.
«Ruth, hallo, Ruth! Erinnerst du dich noch an uns?», fragte Trish mit ihrem breitesten Lächeln.
Ruth wandte sich ihnen zu. Nina konnte sehen, dass sie unter Reizüberflutung litt, doch sie spielte ihre Rolle professionell.
«Och ja, ja, natürlich! Wir sind doch zusammen zur Schule gegangen …» Da sie etwa im gleichen Alter waren, hatte Ruth das bestimmt einfach geraten, aber sie hatte das Problem sehr schön gelöst.
«Das stimmt!» Trish grinste. «Es ist so toll, dich wiederzusehen!» Ruth war offensichtlich vollkommen verblüfft, als Trish ihr nun zur Begrüßung um den Hals fiel. Nina bemerkte, wie der Blick der armen Ruth hin und her wanderte, während sie versuchte, alles in sich aufzunehmen. Sie wirkte wie ein Tier im Käfig.
«Ich weiß nicht, ob du dich noch an Nina Hughes erinnerst», sagte Trish.
«Ich bin nur ab und zu mal hier gewesen», erklärte Nina schüchtern und streckte die Hand aus.
«Doch, na klar. Du bist immer hergekommen, um deinen Vater zu besuchen, stimmt’s?»
«Ja, genau.» Nina freute sich wie blöd darüber, dass diese Frau mit der supersteilen Karriere sich an sie erinnerte.
«Es ist einfach wunderbar, wieder zu Hause zu sein», fuhr Ruth fort. «Auch wenn sich alles sehr verändert hat, oder? Ich kann gar nicht glauben, dass das noch das gleiche Lakeview ist.»
«Ich weiß. Ich bin ja selbst seit Jahren nicht mehr hier gewesen, ich konnte es auch kaum glauben.»
«Hast du die vielen neuen Häuser auf dem Weg in die Stadt gesehen? Ich habe wirklich kurz gedacht, ich wäre wieder in Beverly Hills.» Ruth lachte, und Nina war erstaunt, wie normal sie wirkte. Na ja, ihr Kleid hatte wahrscheinlich mehr gekostet, als Nina auf ihrem Bankkonto hatte, aber abgesehen davon schien Ruth nicht sehr viel anders zu sein als sie selbst. Ihr Leben spielte sich bloß viel mehr unter den Augen der Öffentlichkeit ab.
Nina versuchte, sich zu erinnern, was sie aus der Kindheit noch von Ruth wusste. Ruth war unglaublich hübsch gewesen und hatte immer im Mittelpunkt gestanden. Wo sie sich aufhielt, war immer etwas los. Sie war eins der beliebtesten Mädchen in Lakeview gewesen, ein Mensch, der andere anzog, mit einem seltenen, natürlichen Charisma. Kein Wunder, dass sie eine berühmte Filmschauspielerin geworden war, dachte Nina. Auch wenn alle erstaunt darüber waren, wie lange das letztlich doch gedauert hatte.
«Unser ödes altes Lakeview muss ein ganz schöner Kontrast zu LA sein, oder?», fragte Trish grade.
«Och ja, allerdings», seufzte Ruth, und Nina entdeckte plötzlich einen Riss in ihrer Fassade, doch dann fügte die Schauspielerin rasch hinzu: «Ich meine, da drüben ist alles phantastisch – das Wetter, die Geschäfte, die Restaurants und so weiter –, aber weißt du, es ist auch schön, mal eine Weile woanders zu sein und dem ganzen Rummel zu entkommen.»
Die Betonung auf dem Wort «entkommen» war nicht zu überhören.
«Ach, das kann ich mir lebhaft vorstellen, gerade jetzt!» Trish lachte. «Wegen der Sache zwischen dir und Troy, was?», fügte sie scherzend hinzu. Nina durchbohrte ihre Freundin mit Blicken, es war doch nicht zu glauben, dass Trish so wenig Taktgefühl besaß.
Ruths Lächeln war wie weggewischt. In ihren Augen sammelten sich Tränen. Sie zwinkerte heftig, um die Tränen zurückzuhalten, aber es war nicht zu übersehen, dass sie total unter Stress stand.
«Alles in Ordnung?», fragte Nina sie sanft.
Ruth biss sich auf die Unterlippe und schüttelte fast unmerklich den Kopf. Sie sah aus, als sei sie nicht sicher, was schlimmer wäre, hier vor zwei praktisch fremden Frauen zusammenzubrechen oder vor der ganzen Stadt die Nerven zu verlieren.
Nina beschloss, umgehend zu handeln. «Trish, gibt es hier irgendwo ein Hinterzimmer?», fragte sie.
«Wieso?» Trish war tatsächlich nichts aufgefallen. «Wenn du die Toiletten meinst …»
«Nein, wo man ungestört ist.» Verstohlen machte sie eine Kopfbewegung zu Ruth hin, die langsam, aber sicher die Fassung verlor.
«Ach Gott, Ruth, tut mir leid, dass ich dich gekränkt habe. Das wollte ich nicht … das sollte doch bloß ein kleiner Witz sein. Wir haben doch alle mit Männern gevögelt, die –»
«Du meine Güte, Trish!», ächzte Nina. «Gibt’s da hinten irgendwo einen Flur oder eine Küche oder so was?» Ruth stand jetzt wirklich kurz vor einem Nervenzusammenbruch.
«Doch, ja, kommt mal mit.» Trish zeigte ihnen den Weg. Endlich hatte auch sie kapiert, dass Ruth aus dem Ballsaal wegmusste. Dass sie hier vor der High Society von Lakeview zu heulen anfing, war absolut nicht angebracht.
Während sie an Einheimischen und an Ruths Fans vorbeigingen, fiel Nina auf, dass die Schauspielerin den Kopf gesenkt hielt und sehr gekonnt so tat, als krame sie suchend in ihrem schicken Abendtäschchen. Trish führte sie einen Flur entlang, und dann bogen sie um eine Ecke, sodass sie den neugierigen Blicken entzogen waren. Als Nina hinter ihnen Geräusche hörte, wandte sie sich nach links und entdeckte eine Tür. Hoffentlich war sie nicht abgeschlossen!
Sie hatten Glück. Nina hielt Trish und Ruth die Tür auf und winkte beide in den kleinen Raum hinein. Trish schaltete das Deckenlicht ein, und die drei schauten sich in der mit Putzutensilien vollgestopften Abstellkammer um.
«Das erinnert mich irgendwie daran, wie wir früher in der Schule ins Kabuff vom Hausmeister geschlichen sind, wenn wir eine rauchen wollten, weißt du das noch, Ruth?», fragte Trish, und Ruth musste lächeln. «Na, und was ich da eben gesagt habe, war wirklich dumm. Ich hatte einfach vergessen –»
«Sie will sagen, dass sie ihre guten Manieren zu Hause gelassen hat», tadelte Nina ihre Freundin gutmütig.
«Ich habe ein paar anstrengende Tage hinter mir», bekannte Ruth mit müder Stimme.
«Das kann ich mir vorstellen. Ich meine, allein schon dein Kater muss grässlich gewesen sein, und dann auch noch das mit deinem Schlüpfer, der was abgekriegt hat oder den du gar nicht anhattest –»
«Verdammt noch mal, Trish!» Fassungslos knuffte Nina ihre Freundin in den Arm. «Hältst du jetzt bitte endlich den Mund?» Doch Ruth liefen schon die Tränen über die Wangen. «Ach, komm, meine Liebe, wein doch nicht», beruhigte Nina sie. «Du verdirbst dir noch dein schönes Make-up.»
«Es tut mir … so … leid», schluchzte Ruth. «Ich bin einfach total kaputt. Die letzten paar Tage waren entsetzlich – die Fragen und die Vorwürfe, und dauernd waren sie mit Kameras hinter mir her. Alle behandeln mich, als wäre ich eine gewöhnliche Nutte, und das bin ich doch gar nicht! Sie haben einfach kein Recht, so scheußliche Sachen über mich zu sagen!» Ruth steigerte sich immer weiter in ihre Erregung hinein. Sie mussten versuchen, die Schauspielerin zu beruhigen. Schließlich konnte man nie wissen, wer vielleicht an der Tür horchte oder durch eine Ritze lugte.
«Pscht, ja, ich weiß. Das ist alles furchtbar ungerecht», tröstete Nina sie.
Trish war so sehr damit beschäftigt, den Klatsch aus erster Hand aufzusaugen, dass sie sich um Ruth und ihr Wohlergehen keine Gedanken machte.
«Es ist so verdammt schwer. Ich meine, ich stehe im Rampenlicht, ich bin ein Promi, Teufel noch mal. Ich habe Respekt verdient.» Ruth ließ sich auf einen Hocker sinken.
Aha, da haben wir also die Diva, dachte Nina. Sie fischte ein Papiertuch aus ihrer Handtasche. «Hör mal, Ruth, in ein paar Tagen ist das alles vergessen. Bestimmt stellen Britney Spears oder Paris Hilton bald wieder irgendwas Haarsträubendes an, und dann ist deine Geschichte Schnee von gestern», sagte sie aufmunternd.
«Ja, schließlich interessiert sich niemand besonders dafür, was hier in Irland passiert», pflichtete Trish ihr bei.
Ruth schaute die beiden Frauen an. Die Vorstellung, dass ihre Angelegenheiten schon bald kalter Kaffee sein und dass sie den Sommer in einem Land verbringen würde, für das sich niemand interessierte, war für sie offenbar ein zweischneidiges Schwert. Nina war klar, dass Ruth das Leben in Hollywood, in der Höhle des Löwen, wo die Paparazzi sie auf Schritt und Tritt verfolgten, faszinierend fand. Sie erinnerte sich gut an ihre Kinderzeit, als um Ruth herum stets das Drama tobte, und jetzt fragte sie sich, ob diese Frau vielleicht von dem Medienrummel lebte, statt ihm aus dem Weg zu gehen.
Ruth schniefte in ihr Papiertuch. «Danke, dass ihr so nett zu mir seid», sagte sie zu Nina.
«Kein Problem», erwiderte Nina mit einem Lächeln.
«Ja, kein Problem», wiederholte Trish, ohne sich darüber im Klaren zu sein, dass sie Ruths Tränenausbruch mehr oder weniger verursacht hatte. «Ich habe gehört, dass du den ganzen Sommer lang hierbleibst. Stimmt das?»
Ruth nickte. «Jedenfalls habe ich das so geplant. Ich fliege erst Ende September zurück, rechtzeitig zum Drehbeginn im Oktober. Ich habe also ein bisschen freie Zeit.»
Wahrscheinlich hatte Ruth es sich sehr schön vorgestellt, den Sommer in Lakeview zu verbringen und sich in ihrem Starruhm zu sonnen, vermutete Nina. Aber nun war die arme Frau in eine Schlangengrube geraten.
«Glaubst du, dass du jetzt wieder raus unter die Leute gehen kannst?», fragte sie.
«Ich denke ja.» Ruth holte tief Luft, und Nina half ihr von ihrem Hocker hoch. «Trish, geh doch mal schnell raus und sieh nach, ob die Luft rein ist.»
«Klar.» Trish verschwand und ließ Nina mit Ruth allein.
«Ist mein Make-up einigermaßen in Ordnung?», fragte Ruth.
«Doch, perfekt – du siehst toll aus.»
Mit leerem Blick starrte Ruth auf die Tür. Was mochte sie wohl denken? Ja, Ruth war schön und mit Ruhm und Reichtum gesegnet, überlegte Nina, aber war sie wirklich glücklich? Wann hatte diese Frau zum letzten Mal die Gelegenheit gehabt, auszugehen und sie selbst zu sein oder sich wie ein normaler Mensch zu benehmen? Hollywood war ja für falsches Spiel und Ellenbogenmentalität bekannt. Vielleicht war Ruth es gar nicht gewohnt, dass jemand einfach nett zu ihr war? Jedenfalls wirkte sie aufrichtig dankbar und sehr überrascht.
Im Stillen verglich Nina Ruths Situation mit ihrer eigenen. Nein, sie war kein Star, aber sie hielt sich zur Zeit in Lakeview auf, weil sie in Schwierigkeiten war und nirgendwo anders hinkonnte. Wie seltsam, dass sie und Ruth beide nach langer Abwesenheit gleichzeitig wieder in Lakeview gelandet waren – Ruth suchte hier die Einsamkeit, und Nina einen Weg aus ihrer Notsituation.
Trish klopfte an – die Luft war rein. Als Nina die Abstellkammer verlassen wollte, nahm Ruth ihre Hand und drückte sie.
«Ich meine das jetzt ganz ehrlich – danke, dass du so nett zu mir bist», sagte die Schauspielerin sanft. «Ich habe wirklich das Gefühl, dass ich eine Freundin habe – zum ersten Mal seit unendlich langer Zeit.»
Mit einem Lächeln erwiderte Nina ihren Händedruck. Ruth und sie hatten viel mehr gemeinsam, als sie geglaubt hatten.
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Kapitel 10

Jess konnte nicht anders, sie musste ständig über die Geschichte mit Emer und über ihr Gespräch mit Deirdre nachdenken. Brian hatte zwar einen Großteil des Wochenendes versucht, sie mit einem Unterhaltungsprogramm abzulenken, aber sie machte sich weiter Sorgen wegen der Unstimmigkeiten, die zwischen ihr und ihren Freundinnen aufgetreten waren.
Jetzt saß sie im Büro, starrte auf den Bildschirm und konnte sich nicht auf ihr Projekt konzentrieren. Sie sollte die Vermarktungsstrategie für G-Force, Piccolos brandneuen Energy-Drink, entwickeln. Der Präsentationstermin war schon in ein paar Tagen, aber aus irgendeinem Grund konnte sie nur an Babys denken.
Dabei hörte sie nicht etwa ihre biologische Uhr ticken, nein, umgekehrt: Sie konzentrierte sich nach Kräften auf die Vorstellung von einem eigenen Baby, um diese verdammte Uhr endlich in Gang zu bringen.
Die Ereignisse vom Wochenende und die Entdeckung, dass ihre Freundinnen sich absichtlich von ihr abwandten, brachten vieles an die Oberfläche – in erster Linie aber ihre Kinderlosigkeit.
Jess schob die Unterlagen auf ihrem Schreibtisch zur Seite, denn sie konnte einfach nicht klar denken. Es war nicht zu leugnen, dass sie zutiefst verunsichert war. Sie war jetzt fünfunddreißig, und eigentlich hatte sie es immer für selbstverständlich gehalten, dass sie eines Tages Mutter werden würde. Ja, eines Tages.
Aber wann? Wann war der richtige Zeitpunkt? Bisher hatte sie immer angenommen, sie würde einfach wissen, wenn es Zeit war, so als würde plötzlich ein Lämpchen aufleuchten. Seufzend fragte Jess sich, ob irgendetwas mit ihr nicht stimmte, ob sie vielleicht zu den Frauen gehörte, die eine tiefer liegende, emotionale Aversion gegen Kinder hatten. Aber nein, das konnte nicht sein – sie liebte Babys, sie hatte als Kind gerne mit Puppen gespielt und erinnerte sich, dass sie ihre Eltern immer wieder hartnäckig um ein Brüderchen oder ein Schwesterchen gebeten hatte, denn als Einzelkind hatte sie sich einen Spielkameraden gewünscht.
Jess zog die Tastatur näher heran, rief Google auf und fing an zu surfen. Sie klickte Mamas & Papas an und andere Seiten, die mit Babys zu tun hatten. Sie hoffte, beim Anblick von Babyausstattung würde ihr warm ums Herz werden – aber nein, da rührte sich nichts.
Ernüchtert fragte Jess ihre E-Mails ab und entdeckte eine Nachricht von Net-a-Porter: Es gab Sonderangebote von Betsey Johnson. Sofort war sie hellwach und beeilte sich, die Mail zu öffnen.
Doch dann dämmerte es ihr. Betsey Johnson? War sie mittlerweile nicht ein bisschen zu alt für Punktmuster und Rüschenröckchen? Aber gerade da lag zum Teil das Problem, oder? Jetzt ging ihr ein Licht auf: Sie war fünfunddreißig, fühlte sich aber erst wie fünfundzwanzig.
Und nicht nur, dass sie zu alt für diese Mode war, waren nicht auch die Jahre der optimalen Fruchtbarkeit längst vorbei? Bei diesem Gedanken ging ihr Puls schneller. Sie klickte eine medizinische Website an und rief Informationen über Schwangerschaft auf. Jetzt erinnerte sie sich daran, dass Emer anfangs panisch gewesen war, weil sie nicht sofort schwanger geworden war. «Vielleicht habe ich es zu lange aufgeschoben!», hatte ihre Freundin sich gesorgt. Jess hatte diese Befürchtungen nicht ganz ernst genommen, weil Emer sich auch in ihren besten Zeiten gerne Sorgen machte, aber je mehr sie jetzt las, desto nachdenklicher wurde sie. Mit fünfunddreißig bestand anscheinend schon die Gefahr einer «Risiko-Schwangerschaft», und die Chance, überhaupt nicht mehr schwanger zu werden, war größer, als sie bisher gedacht hatte. Ihre Fruchtbarkeit nahm rapide ab und dass sie in den letzten Jahrzehnten so reichlich dem Alkohol zugesprochen hatte, war sicherlich auch nicht gerade förderlich …
Jess zog die Stirn in Falten. Wenn sie nun so viel Zeit damit verplempert hatte, sich auf ihre Karriere zu konzentrieren, in der Welt herumzureisen und das Leben zu genießen, dass sie die Chance, ein Kind zu bekommen, verpasst hatte?
Jetzt machte sie sich wirklich große Sorgen. Sie griff zum Telefonhörer. Ob die biologische Uhr nun tickte oder nicht, sie wollte Brian anrufen. Er sollte sich mit ihr zu Hause treffen und ihr ein Kind machen. Doch just in diesem Moment klingelte das Telefon.
«Jess Armstrong», meldete sie sich zerstreut.
«Jess? Hallo, hier ist Emer. Passt es dir denn gerade?»
Jess bekam Herzklopfen. Warum rief Emer sie auf der Arbeit an? Das hatte sie noch nie getan, schließlich wusste sie aus eigener Erfahrung, wie hektisch es oft hier im Büro zuging. In den letzten Jahren hatten sie nur am Feierabend von zu Hause aus telefoniert, wenn sie beide Zeit zum Schwatzen hatten.
«Wie geht’s dir? Natürlich hab ich Zeit», sagte Jess munter. Sie versuchte, sich ihre Überraschung nicht anmerken zu lassen.
«Bestimmt? Denn als du abgenommen hast, klangst du ein bisschen gestresst.»
Was sollte Jess da sagen? Ich hatte gerade diesen verrückten Drang, nach Hause zu fahren und mich schwängern zu lassen? «Nein, nein, heute Vormittag war nur wahnsinnig viel los, aber ich habe es schon im Griff.» Das hoffte sie jedenfalls.
Emer schwieg ein Weilchen, bevor sie wieder sprach. «Also, na ja … ich wollte mich für letztes Wochenende entschuldigen. Es war nicht schön von mir, dass ich dich ausgeschlossen habe, das weiß ich, aber ich wollte dir damit nicht weh tun. Ganz ehrlich, ich habe einfach gedacht, so ein Kinderfest wäre nichts für dich.»
Aha, Emer hat also mit Deirdre gesprochen, dachte Jess sofort. Da sie nicht nachtragend war, wurde ihr Tonfall gleich entspannter, und sie lächelte. «Du brauchst dich doch nicht zu entschuldigen, Emer. Also, ich gebe gern zu, dass ich ein bisschen erschrocken war, aber das ist jetzt vergessen, und ich verstehe dich.»
«Nein, nein, es war trotzdem nicht richtig, und es tut mir wirklich leid. Ich hab mit Deirdre geredet, und wir sind uns beide einig, dass wir in letzter Zeit vielleicht ein bisschen zu sehr mit Babykram beschäftigt waren. Wir sollten mal wieder was zusammen unternehmen, nur wir drei, vielleicht einen richtig netten Frauenabend machen oder so was.»
«Emer, ehrlich, das ist doch nicht nötig.» Jetzt befürchtete Jess, dass Emer und Deirdre ein schlechtes Gewissen hatten und sich deshalb verpflichtet fühlten, sich mit ihr zu treffen.
«Doch, doch. Seit Amys Geburt haben wir beide, du und ich, nichts mehr zusammen unternommen, und ich weiß, dass Deirdre sich auch total freuen würde, wenn sie sich mal wieder schick anziehen und losziehen könnte.»
Jess fragte sich unwillkürlich, ob ihre Freundinnen wohl den Eindruck hatten, dass sie selbst Abend für Abend unterwegs war – eben wie eine Frau von fünfundzwanzig, die in einem fünfunddreißig Jahre alten Körper eingesperrt war.
«Vielleicht wäre es schön, einfach mal abends irgendwo zu essen. Ich weiß nicht, ob ich heutzutage noch die Kraft habe, auf die Piste zu gehen», scherzte sie.
«Okay, schön, was hältst du denn davon, wenn Deirdre und ich dich am übernächsten Wochenende in Dublin besuchen? Vorher kann ich es leider nicht einrichten, vor allem, wenn ich über Nacht bleibe und –»
«Jetzt bleib mal auf dem Teppich, Emer. Ich kann doch nach Lakeview kommen. Es macht ja viel weniger Umstände, wenn ich eine Nacht anderswo schlafe, als wenn ihr beide hier hochfahrt. Wenn Deirdre auch Lust dazu hat, könnten wir uns doch schon am kommenden Wochenende treffen, oder?»
«Hm», erwiderte Emer. Sie klang ein bisschen eingeschnappt, und Jess überlegte, ob sie ihre Freundin vielleicht irgendwie gekränkt hatte, als sie ihren Vorschlag, mit Deirdre nach Dublin zu kommen, so schnell abgeschmettert hatte. Dabei hatte sie die Sache doch bloß vereinfachen wollen. Was war denn in letzter Zeit bloß mit ihrer Beziehung zu Emer los, dass sie das Gefühl hatte, sie musste ständig einen Eiertanz aufführen?
«Also, ihr könnt natürlich gerne herkommen, wenn ihr möchtet. Ich habe bloß gedacht, es wäre einfacher für euch, Babysitter zu organisieren», erklärte Jess rasch.
«Das stimmt wohl», gab Emer zu. «Freitagabend wäre am besten, glaube ich – ich weiß nicht, ob mein Göttergatte Überstunden machen muss, aber in dem Fall bitte ich das Mädchen, das hier ein paar Häuser weiter wohnt. Ich frage Deirdre, und wenn ihr das auch passt, kann’s losgehen.»
«Toll. Sag mir Bescheid, dann fahre ich Freitagnachmittag nach Lakeview. Gibt es irgendein schönes Restaurant, wo wir hingehen können? Letztes Mal habe ich einen Italiener gesehen, den ich ganz ansprechend fand.»
«Ja, das Casa Rosa. Einfach und preiswert, aber nett – wärst du damit einverstanden?»
«Aber natürlich.» Jess fragte sich, ob ihre Freundinnen glaubten, sie würde nichts anderes tun, als in Gourmet-Tempeln zu essen, Champagner zu schlürfen und Schuhe zu kaufen.
Doch im Laufe ihrer Unterhaltung, während sie Neuigkeiten austauschten, wurde Emers Stimme weicher, und Jess war erleichtert, dass die anfängliche Verlegenheit verschwunden war. Nach einem netten Klönabend bei billigem Wein und leckerem Essen würde bestimmt alles wieder so wie früher, oder?
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Einige Tage später machte Jess sich für die Arbeit fertig, während Brian für seine anstehende Geschäftsreise packte. Er würde nach London fliegen und fast eine Woche fort sein, das Wochenende eingeschlossen. Wenn sie sich nicht mit Emer und Deirdre verabredet hätte, hätte sie wieder mal ein einsames Wochenende vor sich, überlegte Jess bedrückt.
Doch das war ja reine Spekulation, denn sie wollte am Freitagnachmittag nach Lakeview fahren und dann bei Emer übernachten. Sie beobachtete ihren gutaussehenden Ehemann, während er seine Siebensachen zusammensuchte.
Er wusste jetzt zwar, dass sie traurig gewesen war, weil ihre Freundinnen sie ausgeschlossen hatten, aber ihre jüngsten Sorgen über ihre nachlassende Fruchtbarkeit hatte sie ihm noch nicht anvertraut, und auf keinen Fall würde sie ihm beichten, dass sie vor ein paar Tagen drauf und dran gewesen war, ihn anzurufen und um einen Quickie zu bitten! Das hätte, wenn sie jetzt darüber nachdachte, auch gar nicht viel Sinn gehabt, denn sie nahm die Pille.
Was Brian wohl sagen würde, wenn sie ihm jetzt mit dieser Idee käme, insbesondere nach dem jüngsten Drama mit ihren Freundinnen? Brian war ein logisch denkender Mann, und bestimmt würde er ihr wieder mal erklären, dass ihre Phantasie mit ihr durchging. Wahrscheinlich würde er ihr auch weismachen wollen, dass ihr Gedanke an ein Baby seine Wurzeln in der Angst hatte, ihre Freundinnen könnten sich immer weiter von ihr entfernen.
Doch Jess wurde nicht jünger, und wenn sie noch länger warteten, bestand die Gefahr, dass sie überhaupt nicht mehr schwanger wurde.
Als Brian sich hinter sie stellte und die Arme um sie legte, verdrängte Jess diese Sorge.
«Du siehst heute einfach zum Anbeißen aus», sagte er und knabberte an ihrem Ohr. «Ist diese Präsentation gleich am Vormittag?»
Jess nickte. «Danke – ist ja auch wichtig, dass man frisch und energiegeladen aussieht, wenn man einen Energy-Drink vorstellt, oder?»
«Weißt du, ich bin versucht, diese blöde Reise zu schwänzen und bei dir zu Hause zu bleiben. Ich finde es schrecklich, dass ich dich so kurz nach Singapur schon wieder allein lassen muss.»
Jess drehte sich um und küsste ihren Mann. Er war wirklich ein wunderbarer Ehemann, dachte sie, und er würde bestimmt ein phantastischer Vater sein. Einen Moment lang musterte sie sein Gesicht.
«Warum siehst du mich denn so ernst an?», fragte er leise.
«Ach, nichts. Ich denke gerade daran, wie sehr ich dich vermissen werde.»
«Ich dich auch. Aber immerhin bist du am Wochenende mit deinen Freundinnen unterwegs, und nach ein paar Gläschen Wein habt ihr drei eure Männer bestimmt vergessen», neckte Brian sie.
Jess lachte. «Da hast du allerdings recht.»
«Na, solange sie dich mit ihrem Gerede über Babys nicht zu Tode langweilen, wirst du bestimmt einen schönen Abend haben», fügte er hinzu. Jess war froh, dass er ihre Gedanken nicht lesen konnte.
Inzwischen fragte sie sich nämlich, ob dieses Gerede über Babys sie wirklich so langweilte.
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Am Freitagnachmittag machte Jess schon früher Schluss, um nicht in den Feierabendverkehr zu geraten, und kurz nach sechs kam sie in Lakeview an.
Emer öffnete ihr mit einem breiten Lächeln und nahm sie fest in die Arme. Keine von beiden erwähnte die früheren Reibungen, und Jess war sich jetzt ganz sicher, dass sie sich wegen nichts und wieder nichts Sorgen gemacht hatte.
«Ist Dave da?», fragte sie, während sie ins Wohnzimmer gingen.
«Nein, er hat heute noch eine späte Besprechung, aber er kommt nachher, damit die Babysitterin früh gehen kann. Seit Amys Geburt arbeitet der arme Kerl doppelt so hart, aber ich will mich nicht beklagen. Schließlich hat er jetzt nicht zwei, sondern drei Mäuler zu stopfen!» Emer lachte. «Die Babysitterin ist eben gekommen, und wir versuchen gerade, Amy schlafen zu legen. Ich laufe noch mal hoch und sehe nach ihr, und dann gönnen wir uns schon mal ein Gläschen, während wir auf Deirdre warten, ja?»
«Klar», sagte Jess.
Während Emer oben war, spazierte sie zum Kamin hinüber und betrachtete die Fotos auf dem Kaminsims. Sie erinnerte sich an das frühere Wohnzimmer ihrer Freunde, in ihrem Zuhause in Dublin. Überall hatten Schnappschüsse von Emer und Dave herumgestanden, die sie bei Unternehmungen, auf Reisen und bei ihrer Hochzeit zeigten. Jetzt sah es so aus, als wären diese Aufnahmen – bis auf ein kleines Hochzeitsfoto – alle weggeräumt und durch Babyfotos ersetzt worden: Amy als Neugeborenes, Amy mit ihrem ersten Zahn und weitere Meilensteine aus Amys Leben. Jess überlegte, ob Brian und sie wohl genauso handeln würden, wenn sie ein Kind bekämen – ob ein Baby ebenfalls alle Erinnerungen an ein Leben ohne Kinder löschen würde.
Emer kam mit einer Flasche Wein und zwei Gläsern ins Wohnzimmer zurück. «Jess, ich bin so froh, dass wir das so kurzfristig hingekriegt haben. Du bist ein Schatz, dass du die Fahrt hierher auf dich genommen hast.»
«Kein Problem. Hab ich gern getan, und für mich ist es ja viel einfacher, auswärts zu übernachten.»
«Ist Brian wieder unterwegs?», fragte ihre Freundin, und Jess war, als läge eine gewisse Schärfe in ihrer Frage.
«Ja, diese vielen Geschäftsreisen in letzter Zeit machen ihn verrückt, aber … das ist eben sein Job!» Jess lachte unbekümmert.
Emer nickte und lehnte sich auf dem Sofa zurück. Sie genoss es offensichtlich, seit langem mal wieder in Ruhe ein Glas Wein zu trinken. Ungezwungen plauderten sie über Entwicklungen bei Piccolo, und Emer stellte viele Fragen über die neueste Werbekampagne und schien sich überhaupt aufrichtig für alles zu interessieren, was in Jess’ Leben passierte. Ihre Kommunikation erschien Jess so normal – wie war sie bloß darauf gekommen, dass ihre Freundschaft einen Knacks haben könnte?
Eine Dreiviertelstunde später kam Deirdre. Sie hatte sich hübsch gemacht und war ganz aufgekratzt. Weil die Frauen alle drei hohe Absätze trugen, beschlossen sie, für die kurze Entfernung von Emers Haus, das am Stadtrand von Lakeview lag, bis zum Restaurant im Stadtzentrum ein Taxi zu rufen.
Als sie ankamen, führte der freundliche Besitzer des Casa Rosa sie zu einem gemütlichen Ecktisch und brachte dann gleich eine Karaffe Weißwein. Das Gespräch blieb lebhaft, und Emer und Deirdre stellten Jess endlose Fragen über ihr Leben in Dublin, in welche Restaurants sie mit Brian ging und wohin sie im nächsten Urlaub reisen wollten.
«Also, wir denken an Borneo. Brian liebt Malaysia, und sonst sind wir praktisch schon überall gewesen», meinte Jess. «Es gibt da eine schöne Anlage richtig weit draußen im Dschungel, so eine Art versteckter Schlupfwinkel, sagt Brian.»
«Klingt ja himmlisch!», schwärmte Deirdre. «Besonders das mit dem Schlupfwinkel. Was würde ich darum geben, wenn ich mich mal so verkriechen und von vorn bis hinten bedienen lassen könnte.»
«Klingt wahnsinnig toll», stimmte Emer ihr zu. «Aber ich fürchte, für uns sind die Zeiten für solchen Luxus vorbei. Wir können uns nur noch auf die Dschungelabenteuer freuen, die wir uns hier selbst eingebrockt haben!», ergänzte sie mit einem Lächeln zu Deirdre hinüber.
«Ja, aber lass uns heute Abend nicht über die Kinder reden», erwiderte Deirdre so scharf, dass Jess zusammenzuckte. Sie wollte ihren Freundinnen keinesfalls das Gefühl vermitteln, in ihrer Gegenwart seien Gespräche über den Nachwuchs tabu.
«Habt ihr denn für dieses Jahr auch Reisepläne?», fragte sie rasch, so als hätte Deirdre nichts gesagt. «So was wie Disneyland wäre doch toll für deine Jungs, oder?»
«Ja, wenn wir uns das leisten könnten», antwortete Deirdre, und Jess hatte sofort ein schlechtes Gewissen, weil sie mit ihren relativ luxuriösen Plänen geprahlt hatte. Da Brian ihre Urlaube normalerweise von der Firma aus organisierte, vergaß sie leicht, wie viel diese Reisen kosteten.
«Ich weiß, ich kann ja selbst kaum glauben, wie knapp es bei uns ist, seit nur noch einer von uns arbeitet», fügte Emer niedergeschlagen hinzu.
«Wirst du denn wieder anfangen zu arbeiten?», fragte Jess.
«Wieder arbeiten? Bloß nicht. Nein, es fällt mir wirklich schwer, mich von Amy zu trennen, und ich fände es schrecklich, wenn jemand anders sie aufziehen würde.»
«Da bin ich ganz deiner Meinung», sagte Deirdre mit einem Nicken. «Ein bisschen mehr Geld wäre schön, aber letztlich sind die Jungen mir wichtiger.»
Weil Jess zu diesem speziellen Gesprächsthema nichts beitragen konnte, wurde sie schweigsam, während ihre Freundinnen weiter über das Muttersein und die damit verbundenen Herausforderungen redeten. Im Vergleich dazu wirkten Jess’ eigene Probleme eher banal. Sich Gedanken über positive Einflüsse im Leben eines Kindes zu machen und dafür zu sorgen, dass die Kleinen glücklich aufwuchsen, war doch viel wichtiger als die Überlegung, in welches Szenelokal in Dublin sie mit Brian gehen sollte.
Jess trank ihren Wein und versuchte, das melancholische Gefühl abzuschütteln, das sie überkam. Sie bemühte sich, entspannt und gelassen zu wirken. Auf keinen Fall durften ihre Freundinnen jetzt ihre Gedanken lesen und zu dem Ergebnis kommen, dass dieser gemeinsame Abend doch keine gute Idee gewesen war.
Eine leise Angst beschlich Jess. Sie brauchte ihre Freundinnen. Wenn sie heute Abend nicht mit Emer und Deirdre unterwegs wäre, was würde sie dann tun? Wahrscheinlich hätte sie im Büro Überstunden gemacht oder sich zu Hause Essen kommen lassen und sich damit vor den Fernseher gesetzt.
Doch so ganz stimmte das auch nicht, überlegte sie. Vor einiger Zeit war sie mit Kolleginnen ausgegangen, als Brian auf Geschäftsreise gewesen war. Allerdings waren diese jungen Frauen Singles und normalerweise jünger als sie selbst, außerdem war sie mit ihnen nicht so eng verbunden wie mit Emer und Deirdre. Ihre Kolleginnen waren schlichtweg Bekannte, Menschen, mit denen man mal lachen konnte, aber keine richtigen Freundinnen.
Dagegen waren die beiden Frauen, mit denen sie hier am Tisch saß, echte Freundinnen. Aber falls Brian weiterhin so viel reisen musste und sie und Emer und Deirdre sich noch mehr auseinanderlebten, würde sie in Zukunft viel mehr Zeit allein verbringen müssen.
Um diese erschreckende Befürchtung auszublenden, konzentrierte Jess sich wieder auf das Tischgespräch. Beim Zuhören versuchte sie, vorauszudenken und sich intelligente Fragen über die Kinder einfallen zu lassen, auch wenn sie von dem Thema ja nicht besonders viel verstand.
Endlich unterbrach Deirdre sich: «Ach du liebe Güte, Jess, sorry – du langweilst dich bestimmt zu Tode, während wir hier das Blaue vom Himmel herunterschwatzen.»
«Nein, nein, überhaupt nicht. Eigentlich ist es sogar gut, wenn ich mehr über diese Themen erfahre», widersprach sie. Sie sah, wie Emer Deirdre einen Blick zuwarf, als wolle sie ihr wortlos etwas mitteilen. Vermutlich dachten die beiden, sie wolle einfach unter keinen Umständen die gute Stimmung zerstören, deswegen erklärte sie: «Na, früher oder später muss ich mich doch auch damit befassen.»
Emer hob eine Augenbraue. «Wirklich? Wie meinst du das?»
Jess wurde rot. «Ach, na ja, Brian und ich haben miteinander gesprochen … und wir dachten, dass es vielleicht Zeit ist.» Jess wusste nicht, wo diese Worte plötzlich herkamen – sie mochte für sich beschlossen haben, dass es Zeit war, doch Brian wusste noch gar nichts davon, oder?
Und hatte sie tatsächlich irgendwas beschlossen?
Wieder tauschten ihre Freundinnen einen Blick. Diesmal aber lag Anerkennung darin, und Deirdre klatschte vor Freude in die Hände. «Wow! Heißt das, dass ihr es jetzt versucht?»
«Äh – also … na ja, wir fangen gerade an … darüber nachzudenken», stotterte Jess. Sie war sich sicher, dass die beiden ihre Unsicherheit spüren würden, aber am Tisch entstand eine Aufregung, als hätte sie sich soeben mitten ins Restaurant gestellt und verkündet: «Ich habe beschlossen, mich fortzupflanzen!»
«Ach du lieber Gott, ist das spannend!», rief Emer. «Ich freue mich so für dich! Also, vermutlich hast du die Pille schon abgesetzt, aber hast du auch schon angefangen, deine fruchtbaren Tage zu bestimmen? Denn das ist wirklich wichtig, verstehst du, besonders am Anfang.»
«Aha …» Jess machte große Augen, stellte jedoch fest, dass sie eigentlich gar nicht zu antworten brauchte, weil ihre Freundinnen sie nun mit mütterlicher Weisheit überschütteten.
Jess konnte es nicht fassen. Plötzlich gehörte sie dazu, sie war wieder eine von ihnen, und das nur, weil sie erwähnt hatte, dass Brian und sie möglicherweise bald irgendwann versuchen würden, ein Kind zu kriegen. Sie war in den Mama-Club aufgenommen worden, einfach so!
Vielleicht war das ja die Lösung. Vielleicht hatte ihre Freundschaft mit Deirdre und Emer wirklich noch eine Chance. Wenn sie ein Baby kriegen würde, wäre sie wieder auf gleicher Ebene mit ihren Freundinnen, und alles wäre in bester Ordnung.
Jess war plötzlich in Hochstimmung, und für den Rest des Abends fühlte sie sich wie in alten Zeiten – die drei Freundinnen plauderten und kicherten so vertraut miteinander wie früher. Gut, vielleicht doch nicht mehr ganz so offen wie in alten Zeiten, musste Jess einräumen, als das Thema zur Sprache kam, welche Vornamen Brian und ihr denn gefielen.
Aber nachdem sie ihren Freundinnen von ihrer spontanen Entscheidung, ein Baby zu bekommen, erzählt hatte, war jetzt vielleicht auch der Zeitpunkt gekommen, um mit Brian darüber zu sprechen.
[zur Inhaltsübersicht]
Kapitel 11

Es war Samstagmorgen, und Ruth fühlte sich wohl. Sie hatte in der letzten Woche jede Nacht tief und fest geschlafen. Lag es daran, dass sie vorher einfach fix und fertig gewesen war und nur von Stress, Sorgen und Koffein gelebt hatte? Oder half es einfach, dass sie in den schützenden Kokon Lakeview zurückgeschlüpft war?
Seit ihrer Rückkehr in ihr Elternhaus hatten Breda und Ollie sie wie eine Prinzessin behandelt und dankenswerterweise mit keinem Wort den Wahnsinn der vergangenen Woche oder das peinliche Late-Tonight-Interview erwähnt. Ja, Ruth kam es fast so vor, als sei ihre Heimatstadt gegen Ereignisse in der Außenwelt immun.
Der Empfang nach ihrer Rückkehr und ihre Ernennung zu Lakeviews bedeutendster Persönlichkeit des Jahres waren genau so abgelaufen, wie sie es sich erträumt und erhofft hatte, bis auf die Tatsache, dass sie in dem kleinen Abstellraum kurz die Fassung verloren hatte. Die Party war trotzdem ein Bombenerfolg gewesen. Obwohl die meisten Anwesenden vermutlich den Bericht in der Regenbogenpresse gelesen und mit ziemlicher Sicherheit auch das katastrophale Interview gesehen hatten, waren sie doch alle so anständig und höflich gewesen, keins von beiden zu erwähnen.
Ruth lachte leise in sich hinein: Auf einer Party in Hollywood wäre das undenkbar gewesen. Dort wurden die Menschen im Handumdrehen abgeurteilt, als Außenseiter, Huren oder sogar Bekloppte, schneller als sonst irgendwo auf der Welt. Allein die Tatsache, dass ihr Heimatstädtchen sie ohne Fragen und Nachforschungen wieder zu Hause willkommen geheißen hatte, sprach Bände über den Charakter der Menschen hier in Irland, fand Ruth, und sie war dankbar, dass man ihr ihren Aussetzer in der Heimat nicht nachtrug.
Außerdem war es schön, Freundinnen von früher zu haben, die auf sie achtgaben. Ruth lächelte, als sie an die verrückte Trish dachte, die sich kein bisschen verändert hatte. Zwischen all den Partygästen war Ruth so durcheinander gewesen, dass sie Trish nicht gleich erkannt hatte, aber als die junge Frau dann den Mund geöffnet hatte, war Ruth sofort klar gewesen, wen sie vor sich hatte. An Nina Hughes erinnerte sie sich noch undeutlich aus ihrer Teenagerzeit, bloß ganz flüchtig, denn Nina hatte nur gelegentlich ihren Vater besucht. Trotzdem, Ruth hatte Nina schon jetzt gern, sie war so freundlich und hatte ihr mit kühlem Kopf durch ihren Zusammenbruch geholfen.
Trish und Nina hatten sie heute Morgen ins Café eingeladen. Dieses Café existierte schon, seit Ruth denken konnte. Ella, die Besitzerin, war eine gute Seele. Im Gegensatz zu anderen Lokalbesitzern hatte sie sich nie beschwert, wenn Ruth und ihre Freundinnen eine Stunde nach der anderen in ihrem Café saßen, oft nur bei einem einzigen Glas Cola, das sie sich teilten.
Ellas Café war immer ein warmer, gastfreundlicher Ort gewesen, und Ruth freute sich darauf, die anderen Frauen heute dort zu treffen. Sie konnte sich nicht entsinnen, wann sie zum letzten Mal mit echten Freundinnen, ganz normalen Menschen, einfach Kaffee getrunken hatte. Klar, sie war mit Kollegen oder mit ihrem Agenten in Restaurants und Clubs gewesen, aber da war es gewöhnlich um Geschäftliches oder um Kontaktpflege gegangen.
Sie nahm sich einen Augenblick Zeit, um ihr Leben zu betrachten. Es stimmte, in Hollywood hatte sie kaum echte Freunde. Die meisten Menschen da drüben behaupteten zwar etwas anderes, aber eigentlich versteckte sich so gut wie jeder hinter einer Maske.
Sie selbst eingeschlossen.
Inzwischen hatte sie mit Chloe telefoniert. Die Geschichte von Troy und Ruth hatte zwar in den ersten Tagen großen Unterhaltungswert gehabt, aber da weder Troy noch Ruth auf die Berichterstattung reagiert hatten, war das Thema langweilig geworden, und die Journalisten hatten sich umgehend auf neue Beute gestürzt. Ruth war darüber geteilter Meinung: Einerseits war sie heilfroh, dass Hollywood sie jetzt nicht mehr als Stadtschlampe bezeichnete, andererseits erhöhte die Publicity, so peinlich sie auch sein mochte, ihren Bekanntheitsgrad – das hatte ihr Agent Erik ihr erklärt.
Trotzdem begrüßte Ruth die Möglichkeit, dem falschen Schein und der Großtuerei zu entkommen. Wenn sie zurück in Hollywood war, würde sie noch Zeit genug haben, ihre Fassade wieder aufzupolieren, aber jetzt wollte sie es genießen, einfach sie selbst zu sein.
Sie krabbelte aus dem Bett und ging ihre Kleider durch, die ihre Mutter freundlicherweise ausgepackt und in den Schrank gehängt hatte. Okay, ihre Mutter war keine Chloe, aber sie hatte die ganze Woche nicht zugelassen, dass Ruth auch nur einen Finger rührte. Ein weiterer guter Grund, noch eine Weile in Lakeview zu bleiben.
Ruth ging in das Bad, das zu ihrem Zimmer gehörte, duschte und trocknete sich ab. Dann schminkte sie sich. Doch als sie in ihrer Kosmetiktasche kramte, stutzte sie plötzlich, denn ihr Blick fiel auf die rosaweiße Schachtel, die Chloe ihr «für alle Fälle» mitgegeben hatte.
Verdammt, dachte Ruth. Sie war in der vergangenen Woche so mit den Zeitungsartikeln beschäftigt gewesen, dass sie diesen … Vorfall praktisch vergessen hatte.
Sie stopfte den Schwangerschaftstest ganz hinten in die Tasche, unter die Gesichtslotionen und die Handcremes.
Aus den Augen, aus dem Sinn …
[image: ]
Bald darauf machte sie einen großen Schritt über ein paar Katzen hinweg, die faul auf der Treppe vor Ellas Café lagen, und schob die Tür auf. Augenblicklich verstummten alle Gespräche. Offenbar waren die Einheimischen von diesem überraschenden Gunstbeweis so überwältigt, dass es ihnen glatt die Sprache verschlug. Oder hatten die Zeitungen schon wieder etwas aufgedeckt? Vielleicht eine weitere peinliche Panne? Aber da riefen sie ihr im Chor «Hallo» und «Guten Morgen» entgegen, und Ruth legte ihre Wachsamkeit ein wenig ab. Sie lächelte ihr schönstes Hollywood-Lächeln und winkte wie eine Königin, während sie sich nach ihren Freundinnen umsah.
«Ruth, hier drüben!», rief Trish. Sie und Nina saßen an einem Fenstertisch mit Blick auf den See. Erleichtert tänzelte sie zu ihnen hinüber.
«Hallo, ihr beiden», sagte sie fröhlich und setzte sich mit an den Tisch.
«Toll, dass du das einrichten konntest», begrüßte Nina sie. «Übrigens finde ich deine Schuhe wunderschön», fügte sie hinzu, indem sie sehnsüchtig einen Blick unter den Tisch warf. Ruth trug zu ihrem blassrosa Hemdkleid von Lanvin violette Wildlederpumps von Rupert Sanderson.
«Willst du anschließend noch woandershin?», fragte Trish, und sofort kam Ruth sich albern und aufgebrezelt vor. Nina und Trish trugen einfach Jeans und bequeme Tops dazu.
«Nein, nein, aber ich bin es wohl nicht gewohnt, mich leger zu kleiden.»
«Ach was, du siehst doch bezaubernd aus.» Nina lächelte.
«Ja, nicht wahr?», rief Ella, die gerade mit einer Kaffeekanne an ihren Tisch kam. «Ruth, mein Herzchen, ich hatte an dem Abend letzte Woche keine Gelegenheit mehr, mit dir zu sprechen. Aber jetzt darf ich dir sagen, wie stolz ich auf dich war, als du dieses Ekel auf seinen Platz verwiesen hast.»
Ruth errötete. «Ich weiß nicht, wer da wen auf seinen Platz verwiesen hat», entgegnete sie. Sie wollte nicht an das Fernsehinterview erinnert werden.
«Unsinn. Dieser Kennedy hat mal einen Denkzettel verdient, und du hast das ganz prima gemacht. Keine hätte das besser gekonnt», sagte Ella voller Stolz.
«Danke, Ella.» Bewegt schaute Ruth sie an.
«So, was darf ich dir bringen? Ich weiß ja, dass diese Magersüchtigen da drüben in Hollywood sich nur von Luft und Liebe ernähren, und du siehst aus, als würdest du das genauso machen», erklärte sie mit einem Blick auf Ruths Figur. «Aber ich wette, dass du meinem Sodabrot nicht widerstehen kannst. Früher jedenfalls warst du ganz wild darauf», fügte sie hinzu. Ruth überlegte, wie sie Ella klarmachen sollte, dass sie Kohlehydrate nicht mehr anrührte.
«Och, ich habe schon gefrühstückt, aber einfach eine Tasse Kaffee wäre schön.»
«Also Sodabrot, und ich schneide es schön dick», erklärte Ella, als hätte Ruth nichts gesagt.
«Und was hast du für die Zeit, die du hier bist, geplant?», fragte Trish, als Ella wieder gegangen war.
«Ich weiß noch nicht recht. Normalerweise habe ich ja nicht so viel Freizeit, und ich kenne natürlich auch kaum noch Leute hier in der Gegend – außer meiner Familie und euch beiden.»
«Nachdem dieser ganze Trubel um deine Heimkehr jetzt vorbei ist, möchte ich gern einen Termin für ein Interview mit dir absprechen – für die Lakeview News.»
«Na klar.» Ruth freute sich darauf, ein Interview zu geben, das sicherlich sehr schmeichelhaft sein würde. Noch wichtiger aber war, dass die ganze Stadt es lesen würde. In der Familie Seymour jedenfalls war die Lektüre der Lokalzeitung seit jeher ein Muss.
«Und vielleicht hast du ja auch Interesse daran, bei einem Projekt zu helfen, mit dem ich gerade angefangen habe. Nina habe ich schon gefragt, und sie wird mich unterstützen.»
«Was ist das denn für ein Projekt?» Ruth hütete sich davor, sich auf irgendetwas einzulassen, bevor sie die Einzelheiten kannte.
«Ich stelle einen Fotoband über die Geschichte von Lakeview zusammen. Der Gewinn ist für wohltätige Zwecke bestimmt», berichtete Trish begeistert.
Ruth lächelte liebenswürdig. Niemand sollte merken, dass sie zögerte. Alte Fotos von diesem verschlafenen kleinen Nest durchzusehen, war nichts für sie, wie ehrenwert der Zweck auch sein mochte. Trotzdem, vielleicht war es eine interessante Möglichkeit, ein bisschen Zeit totzuschlagen.
«Und es wäre toll, wenn wir dich auch in das Buch mit aufnehmen könnten, als die berühmteste Tochter der Stadt.»
«Klar. Die Arbeit macht bestimmt Spaß.»
«Am Montag wollen wir das Archiv in der Bibliothek durchstöbern, vielleicht hast du ja Lust, mitzukommen», fügte Nina hinzu.
«Ich bin dabei», erwiderte Ruth lächelnd.
Trish beugte sich vor. «Seit du weg bist, hat die Stadt sich wirklich gemausert. Wir haben hier jetzt ein paar tolle neue Restaurants und Pubs, aber wenn man was Besonderes unternehmen oder richtig shoppen gehen will, muss man immer noch nach Dublin fahren.»
«Verstehe.» Allmächlich fragte Ruth sich, ob es wirklich eine kluge Idee war, den Sommer hier zu verbringen.
«Ist ein bisschen anders als in Los Angeles, denke ich mir.» Nina lachte. «Aber keine Sorge – ich weiß, wie dir zumute ist, so weit weg von der Großstadt. Ich vermisse ja schon den Rummel in Galway, dabei ist das ein himmelweiter Unterschied zu Hollywood.»
Ruth schüttelte den Kopf. «Daran muss ich mich wohl gewöhnen. LA ist einfach eine ganz andere Welt, und ich habe immer so viel zu tun und so viel um die Ohren und … im Vergleich dazu wirkt das Leben hier eher langsam und bedächtig.»
«Aber Lakeview hat auch seine reizvollen Seiten», sagte Trish wie zur Verteidigung.
«Oh, natürlich. So habe ich das nicht gemeint …» Auf keinen Fall wollte Ruth ihre neuen Freundinnen vor den Kopf stoßen, zumal sie so freundlich zu ihr gewesen waren. «Jetzt erzählt mir doch mal von euch, ihr beiden. Seid ihr verheiratet? Oder habt ihr einen Freund? Was macht ihr so?», fragte sie, um das letzte Eis zwischen ihnen zu brechen.
Trish und Nina schilderten ihr Leben in den vergangenen Jahren. Nina berichtete knapp, dass sie nach einer Trennung kürzlich Galway verlassen hatte, um ein ruhigeres Leben zu führen, und Trish sprach von einem Mann, mit dem sie sich erst ein paarmal getroffen hatte.
«Und was ist mit dir und diesem knackigen Troy?», fragte Trish dann, eindeutig auf der Suche nach einer Sensationsmeldung.
Da ihre alte Freundin Reporterin war, war Ruth sich nicht sicher, wie viel sie preisgeben sollte. «Ach, wir sind eigentlich kein Paar oder so. Es war bloß die eine Nacht.»
«Eine himmlische Nacht, wette ich!»
Ruth lachte, zum ersten Mal seit Tagen. «Es war … nicht schlecht», gestand sie kokett. «Trotzdem, wenn es nach mir ginge, hätte nicht gleich die ganze Welt davon erfahren müssen.»
«Hat er dich wirklich dazu gebracht, das ganze Hotel zusammenzuschreien?» Trish quollen vor Neugier fast die Augen aus dem Kopf, und Nina gab ihr einen Stups.
«Entschuldige bitte, Ruth», sagte sie dann mit einem freundlichen Lächeln. «Ich persönlich verstehe das ganze Theater nicht. Ich meine, ihr seid doch beide Singles, wen interessiert das also? Ihr betrügt doch niemanden», fügte sie mit einem Schulterzucken hinzu, «wie kommt es dann, dass eure Romanze Schlagzeilen macht?»
Am liebsten hätte Ruth Nina daran erinnert, dass Troy und sie hochberühmte und unglaublich attraktive Schauspieler waren und dass ihre gemeinsame Nacht folglich jeden interessierte. Doch vermutlich hätte Nina das nicht begriffen.
«Dann gibt es also keinen Mann in deinem Leben?», bohrte Trish hartnäckig.
«Nein, ehrlich gesagt war ich in den letzten paar Jahren so beschäftigt, dass ich für so was nicht viel Zeit hatte.»
«Das heißt, du hast keinen Ersatz für Charlie gefunden?»
Ruths Gesicht brannte. «Wie bitte?»
«Ach, das war bloß ein Witz», sagte Trish, «ich weiß doch, dass das längst passé ist. Ich musste nur an ihn denken, weil er eben gerade reingekommen ist.»
Ruth wurde flau. Charlie … hier?
So unauffällig wie möglich drehte sie sich um, bis sie die Tür des Cafés sehen konnte. Tatsächlich, wie ein Gespenst aus ihrer Vergangenheit stand da Charlie Mellon. Obwohl es fünf Jahre her war, hätte sie ihn überall wiedererkannt. Er hatte immer noch das gleiche strubblige blonde Haar, die gesunde Gesichtsfarbe, die breiten Schultern und die riesigen Hände. Er sprach mit jemandem am Eingang, schüttelte ihm die Hand und nickte. Ruth beobachtete ihn einen Moment lang und erinnerte sich an das letzte Mal, als sie ihn gesehen hatte.
Sie fragte sich, ob er wohl letzte Woche auf ihrer Begrüßungsparty gewesen war. Aber sicherlich hatte Charlie die Stadt längst verlassen und hielt sich heute nur zufällig hier auf. Sie hatte es nie über sich gebracht, ihre Mutter nach ihm zu fragen, und da Breda ihn von sich aus nicht erwähnt hatte, hatte sie einfach angenommen …
Plötzlich schien Charlie ihren Blick zu spüren, denn er hörte auf zu sprechen und drehte sich in ihre Richtung.
Ruth begegnete seinem ruhigen Blick. Ihr Herz raste. Sie hatte keine Ahnung, was sie tun sollte.
«Charlie, wie geht’s denn so?», rief Trish und winkte.
Doch er bewegte sich nicht auf ihren Tisch zu und winkte auch nicht zurück.
Trish ließ sich nicht beirren. «Typisch, er ist immer in Eile. Vor ein paar Jahren hat er das Geschäft von seinem Vater übernommen», informierte sie Ruth. «Er hat eine Riesenfirma daraus gemacht.»
Offenbar sprach Trish über das Autohaus seines Vaters, überlegte Ruth. Charlie hatte immer davon gesprochen, es zu vergrößern. Anscheinend war ihm das inzwischen gelungen.
Unterdessen hatte Charlie sich von seinem Gesprächspartner abgewandt. Ruth beschloss, den Stier bei den Hörnern zu packen, und stand auf. «Ich werde ihn mal lieber begrüßen», murmelte sie den beiden anderen Frauen zu.
Während sie auf ihrem Weg zur Tür einen Fuß vor den anderen setzte, wurde ihr plötzlich bewusst, wie groß die Entfernung zwischen ihr und Charlie war. In Wirklichkeit waren es wohl nur sieben oder acht Meter, aber sie kamen Ruth vor wie mehrere Meilen. Außerdem spürte sie deutlich die Blicke, die ihr folgten. Schließlich wusste hier jeder, was zwischen ihnen abgelaufen war.
Charlie seinerseits bewegte sich kein Stückchen auf sie zu. Während Ruth sich ihm näherte, versuchte sie, ein Lächeln zustande zu bringen. Aber sie kannte ihn, er würde sie mühelos durchschauen und erkennen, wie nervös sie war. Ruth sah, dass er sie taxierte, dass er ihre Erscheinung musterte.
«Hallo, Charlie», sagte sie, als sie endlich vor ihm stand.
Er antwortete nicht gleich, sondern betrachtete sie nur prüfend. Ruth errötete schon vor Verlegenheit, da öffnete er schließlich den Mund. «Ach, wenn das nicht die Ruth aus Hollywood ist.» Seine Bemerkung klang zwar wie ein Scherz, hatte aber einen scharfen Unterton.
Ruth versuchte, seine Worte mit einem Lachen abzutun, doch innerlich bebte sie. «Och, Charlie, ich bin nach wie vor die Ruth aus Lakeview!» Sie setzte das Lächeln auf, mit dem sie bei Premieren vor den Kameras glänzte. «Schön, dich zu sehen. Es ist lange her, was?»
«Ja, es ist lange her.»
«Und wie geht’s, wie steht’s? Ich höre, dass es bei dir gut läuft.»
«Ja, weißt du, ich bin zwar kein Star, aber für jemanden, der in Lakeview festsitzt, läuft es bei mir recht gut.»
Die Kälte seiner Worte schnitt Ruth ins Herz. Einerseits war ihr klar, dass sie vielleicht nichts anderes verdient hatte, andererseits aber wollte sie ihm diese Abfuhr nicht durchgehen lassen.
«Freut mich zu hören», sagte sie, wobei sie von einem Fuß auf den anderen trat. «Ich hab schon immer gewusst, dass du mal wahnsinnig erfolgreich werden würdest.» Als Charlie nichts erwiderte, überspielte sie ihre Verlegenheit mit einem Lächeln. «Also, ich bin noch eine Weile in der Stadt, vielleicht können wir ja mal zusammen Kaffee trinken oder so was … ich würde zu gerne hören, was hier so alles passiert ist.»
Bei diesen Worten verfinsterte sich Charlies Blick. Er beugte sich vor, kam so dicht an sie heran, dass sie sein Aftershave riechen konnte, fasste sie am Ellbogen und führte sie nach draußen.
«Charlie … was soll das?», stieß Ruth hervor, während er sie durch die Tür schob. «Was ist denn los?»
Als sie vor dem Café standen, fuhr er auf dem Absatz herum, und die bis dahin so trägen Katzen flitzten in alle Richtungen auseinander. «Ich wusste, dass du mir irgendwann über den Weg laufen würdest», sagte er.
«Aber was … was soll das?»
«Erspare mir das Geplapper, Prinzessin. Ich habe keine Lust, mich da mit reinziehen zu lassen, bloß weil es dir gerade in den Kram passt. Ich will nichts mit dem ganzen Hollywood-Paparazzi-Mist zu tun haben. Ich kann damit umgehen, dass du dich diesen Sommer in Lakeview aufhältst, aber ich werde keinen weiteren Gedanken an dich verschwenden. Du bist seit fünf Jahren aus meinem Leben verschwunden, und ich habe nicht vor, etwas daran zu ändern.»
Seine Direktheit schockierte Ruth. «Charlie, ich –»
«Bevor du weiterredest: Mir liegt nichts mehr an dir, und ich lasse mir in der Zeit, die du hier bist, nicht in mein Leben reinpfuschen, bloß weil du eine schamlose, hysterische Zicke bist, klar? Also, hier sind die Regeln: Ich gehe nicht mit dir Kaffee trinken. Ich gehe nicht mit dir essen. Ich will mit dir und deinen speichelleckenden Schoßhündchen nichts zu tun haben.»
Seine Worte taten Ruth weh, und entrüstet richtete sie sich auf. «Wie kannst du es wagen, mich zu beleidigen, Charlie Mellon? Du hast kein Recht, so mit mir zu reden!»
Er stieß ein schallendes Gelächter aus, und Ruth war erleichtert – Charlie machte bloß Witze, er wollte sie einfach ein bisschen auf den Arm nehmen.
Aber was er als Nächstes sagte, klang überhaupt nicht humorvoll. «Wenn du das nächste Mal die Entrüstete spielst, dann gib dir doch bitte mehr Mühe, damit es nicht so gekünstelt wirkt. Vermutlich ist es mit deinen Schauspielkünsten doch gar nicht so weit her.» Und bevor Ruth etwas erwidern konnte, tätschelte Charlie ihr herablassend die Wange und spazierte davon. Er ließ sie einfach stehen. Doch die Ironie der Situation entging ihr nicht. Bei ihrer letzten Begegnung hatte Ruth ihn nämlich so behandelt, dass er am Schluss wie ein Idiot dagestanden hatte.
Jetzt, fünf Jahre später, war sie selbst an der Reihe.
[zur Inhaltsübersicht]
Kapitel 12

Jess wollte die Marketing-Kampagne ihres Lebens daraus machen. Ja, diese Idee musste sie noch besser verkaufen als alle anderen, so überzeugend, als führe einfach kein Weg daran vorbei.
Und das würde sie hinkriegen, da war sich Jess sicher. War es denn nicht ihre Spezialität, Ideen an den Mann zu bringen?
Während sie im Wohnzimmer auf und ab wanderte, horchte sie angespannt darauf, ob die Haustür sich öffnete und Brians Rückkehr aus London verkündete. Jess hatte den Tisch gedeckt, in einem Feinkostladen in der Nähe ein leckeres Lamm-Moussaka besorgt und eine Flasche von Brians bevorzugtem Pinot Grigio kalt gestellt. Außerdem hatte sie sich etwas besonders Hübsches von La Perla gekauft, das sie jetzt unter ihrem enganliegenden Seidenkleid von Issa trug. Sie hoffte, alles würde gut laufen, und sie könnten die Sache gleich ins Rollen bringen.
Es war schon spät, halb zehn, und vor etwa einer halben Stunde hatte Brian auf dem Weg vom Flughafen nach Hause vom Taxi aus angerufen. Er musste jetzt jeden Moment hier sein. Sonst freute Jess sich immer darauf, dass ihr Mann wieder nach Hause kam, aber diesmal war es anders. Diesmal war sie … ja, sie war tatsächlich ein bisschen nervös.
Da, wie aufs Stichwort, wurde die Haustür geöffnet. Jess bekam rasendes Herzklopfen.
«Hallo, mein Schatz», begrüßte Brian sie fröhlich, verstummte jedoch, als er den Wein und den festlich gedeckten Tisch sah. Die Überraschung stand ihm ins Gesicht geschrieben. Jess versuchte zu übersehen, dass sein Mundwinkel zuckte, was normalerweise nur passierte, wenn er sich über etwas amüsierte.
«Was hat das denn zu bedeuten?» Er warf einen Blick auf Jess’ Kleidung und ihr Haar, das offen ihr Gesicht umschmeichelte. «Ich hatte erwartet, dass du längst ganz gemütlich im Schlafanzug bist.»
Jess lächelte. «Ach, ich habe dich vermisst, und ich wollte dich überraschen.»
Brian setzte seinen Koffer ab, lockerte seinen Schlips und kam durch den Raum auf sie zu. «Irgendein besonderer Anlass, Kleines?», fragte er und nahm sie in die Arme. «Ich habe doch nicht etwa unseren Hochzeitstag vergessen oder so was?»
Jess lachte. «Du weißt doch, dass der noch Monate hin ist! Nein, es gibt eigentlich keinen Anlass», sagte sie, aber dabei wummerte ihr Herz so laut, dass sie sicher war, er könnte es hören. «Ich war heute schon früher zu Hause, da habe ich einfach gedacht, es wäre doch schön, mal was Besonderes zu machen.»
«Da hast du recht, das ist wirklich schön. Was für eine tolle Überraschung. Danke», sagte Brian und küsste sie sanft.
«Wie war’s in London?», fragte Jess, als sie sich an den Tisch gesetzt hatten. Sie schenkte Wein ein und achtete dabei darauf, dass Brians Glas gut gefüllt war. Heute Abend sollte ihr Mann möglichst entspannt sein.
«Ach, gar nicht so schlecht, du weißt ja selbst … aber eigentlich möchte ich lieber nicht über die Arbeit reden – steht mir bis hier, der ganze Kram.» Er trank einen Schluck Wein und lächelte anerkennend, als Jess einen Teller mit dampfendem Essen vor ihn hinstellte. «Wie war denn deine Woche? Hattest du eine schöne Zeit mit deinen Freundinnen?»
«Ja, es war nett.»
«Also hat sich alles wieder normalisiert? Keine Gespräche mehr über Babys?»
Jess schluckte. «Also, wo du das gerade erwähnst …»
«Wie bitte? Sie haben wieder von nichts anderem geredet?» Brian verdrehte die Augen.
«Mehr oder weniger, aber … also, Schatz, um ehrlich zu sein, die ganze Sache hat mich ein bisschen zum Nachdenken gebracht.»
«Aha? Und worüber?»
«Na ja, über uns und unsere eigene … Situation.»
Brians Gabel stockte mitten in der Luft. «Unsere eigene Situation?»
«Ja … in der Hinsicht, meine ich.» So viel zu ihrem tollen Verkaufsgespräch, dachte Jess. Im Moment kriegte sie kaum die Wörter raus.
«Stopp mal.» Brian schaute sie an. «Sprechen wir gerade übers Kinderkriegen?»
Jess nickte mit glänzenden Augen. «Ich habe einfach gedacht, na ja, es ist an der Zeit, weißt du.»
Schweigend betrachtete ihr Mann sie. «Da geht es wieder um deine Freundinnen, oder?», fragte er ruhig.
Jess starrte auf die Tischdecke. Die entspannte Stimmung, auf die sie so sorgfältig hingearbeitet hatte, war komplett verdorben. «Was? Nein, mit meinen Freundinnen hat das nichts zu tun.»
«Ach komm, Jess, du bist noch nie eine gute Lügnerin gewesen.»
«Aber es geht wirklich nicht um meine Freundinnen. Es geht um uns, und wenn du mich fragst, ich finde, wir sollten über das Thema nachdenken.»
Ein Lächeln spielte um Brians Mundwinkel. «Dieses große Begrüßungsessen hier hat also nichts damit zu tun, dass du am Wochenende mit Emer und Deirdre zusammen warst? Du möchtest einfach ganz plötzlich ein Baby haben?»
«Es ist nicht ganz plötzlich – ich denke eigentlich schon eine ganze Weile darüber nach.»
«Schon eine ganze Weile? Merkwürdig, dass du vor diesem Theater mit Emer deinen Kinderwunsch nie auch nur angedeutet hast. Glaubst du wirklich, dass ein Baby dir helfen würde, die Probleme mit deinen Freundinnen zu lösen?»
Wie hatte er das bloß gemacht?, dachte Jess. Wie schaffte Brian es, den Nagel so auf den Kopf zu treffen?
«Ehrlich, Jess, du solltest es doch besser wissen, als dir wegen so was Gedanken zu machen. Seit Emer und Deirdre in die tiefste Provinz gezogen sind, benehmen sie sich wie ein Paar alte Glucken.»
«Nein, Emer und Deirdre haben damit nichts zu tun, Brian, ehrlich nicht. Es geht um uns. Um mich. Wir … Also, ich werde alt.» Jess fand, dass sie keine andere Wahl hatte, als schwere Geschütze aufzufahren und richtig loszuballern.
«Alt?» Brian lachte in sich hinein. «Das kann nicht dein Ernst sein!»
«Doch, es ist mein voller Ernst. Ich bin fünfunddreißig, und während wir hier sitzen und darüber reden, nimmt mein Vorrat an Eizellen immer mehr ab. Ich habe im Internet nachgeguckt – das ist eine Tatsache.» Diese Worte laut auszusprechen war schwerer, als sie auf dem Bildschirm zu lesen. Jess konnte sich nicht helfen, sie bekam Angst.
«Ach, Kleines, das ist doch das Dümmste, was ich je gehört habe.»
Ihr Herz begann wieder laut zu pochen. So hatte sie sich den heutigen Abend wirklich nicht vorgestellt. Sie hatte auf ein ruhiges, vernünftiges Gespräch über ein zukünftiges Baby gehofft und überhaupt nicht damit gerechnet, dass Brian so sehr dagegen sein würde. Richteten Männer sich bei solchen Entscheidungen nicht normalerweise nach ihren Frauen?
«Sieh mal, wir haben doch immer gesagt, dass wir irgendwann ein Baby haben wollen, oder?», stellte sie fest. «Und auch du kannst nicht leugnen, dass ich älter werde und dass es vielleicht bald zu spät ist.»
Brians Stimme wurde weicher. «Schätzchen, natürlich sollten wir darüber nachdenken, irgendwann ein Kind zu kriegen, aber hör auf mit diesem ganzen Gerede von ‹zu alt›. Heutzutage kriegen Frauen noch mit weit über vierzig Babys!»
«Ich will aber keine alte Mutter sein», sagte Jess niedergeschlagen. Sie stand auf und ging in die Küche. Brian folgte ihr, doch sie stellte sich vor das Fenster und kehrte ihm den Rücken zu. «Noch ein paar Jahre, dann muss ich vielleicht mit einem Rollator hinter meinem Kind herlaufen.»
Brian blieb hinter ihr stehen. Er schüttelte den Kopf über so viel verwirrende Dramatik. Dann seufzte er und nahm Jess in die Arme. «Hör mal, ich weiß, dass wir immer gesagt haben, wir wollten eines Tages Kinder haben, und ich stehe auch nach wie vor dazu. Aber kannst du nicht zugeben, dass ein bisschen von dieser plötzlichen Eile – vielleicht nur ein ganz kleines bisschen – möglicherweise darauf zurückzuführen ist, dass du das Gefühl hast, Emer und Deirdre hätten dich aus ihrem Mama-Club ausgeschlossen?»
«Nein.»
Brian seufzte. «Na schön, wenn du das nicht zugeben kannst – auch gut, damit kann ich leben. Trotzdem, meinst du nicht, dass eine solche Entscheidung – eine Entscheidung von so großer Tragweite, die das ganze Leben verändert – noch weiterer Gespräche und Planungen bedarf?»
«Ja, natürlich, aber …»
«Warte, lass mich ausreden. Meinst du nicht, wir sollten erst mal über die praktische Seite reden, sollten unsere Finanzen durchgehen und uns überlegen, ob wir noch irgendetwas Bestimmtes tun wollen, bevor wir uns auf eine so weitreichende Veränderung einlassen?»
«Aber unsere Finanzen sind doch in Ordnung», argumentierte Jess. «Und wir können weiterhin tun, was immer wir wollen. Der einzige Unterschied ist, dass wir dann ein Baby dabeihaben werden.»
Brian liebkoste ihren Nacken. «Kleines, dir ist doch klar, dass ein Baby kein Accessoire ist, oder?»
Jess stieß ihren Mann weg. «Red nicht so von oben herab mit mir, Brian.»
«Ich wollte dich nur ärgern, aber du solltest dich wirklich mal selbst hören», erklärte Brian, indem er Jess wieder an sich zog. Doch sie entwand sich seinen Armen.
«Siehst du denn nicht, dass es mir wirklich ernst damit ist?»
«Okay, das habe ich erfasst», meinte er. «Aber lass uns nichts überstürzen. Ja, wir können natürlich anfangen, darüber zu sprechen, aber bevor wir etwas unternehmen, müssen wir sicher sein, dass wir es wirklich wollen. Ehrlich, ich finde, du solltest über diesem Blödsinn mit deinen Freundinnen ein bisschen Zeit vergehen lassen, bevor du auch nur anfängst, eine Schwangerschaft ernsthaft in Erwägung zu ziehen. Dass du dich von den beiden ein bisschen vernachlässigt fühlst, ist kein hinreichender Grund für uns, eine Familie zu gründen. So eine vorübergehende Unzurechnungsfähigkeit hilft niemandem, und schon gar nicht, wenn es um eine derart weitreichende Entscheidung geht. Komm, Jess, gerade du solltest doch wissen, dass man so was nicht auf die leichte Schulter nehmen darf.»
«Das weiß ich ja auch, aber …» Jess seufzte. Es war ja klar, dass Brian ganz methodisch und logisch an das Thema herangehen würde, oder? Immerhin, er hatte eingewilligt, darüber nachzudenken, und das war doch schon etwas. Und da sie sah, dass er ihre Idee erfasst hatte, war es jetzt vielleicht auch an der Zeit, den Verkaufsprozess zu beschleunigen.
«Also, was meinst du?», fragte sie abschließend. «Versprichst du mir, dass wir darüber reden?»
«Natürlich, aber wir werden nichts übers Knie brechen.»
Das war nicht ganz die Antwort, die sie sich gewünscht hatte, schließlich hatte sie Emer und Deirdre ja erzählt, dass sie es schon versuchten. Doch immerhin stimmte die Richtung. «Gut, dann lass uns gleich darüber reden.»
«Jetzt sofort, meinst du?»
«Warum nicht?»
Brian fuhr sich mit der Hand durchs Haar. «Ach Jess, ich bin gerade nach Hause gekommen, nach einer langen, anstrengenden Woche und einem Flug. Ich habe im Moment einfach nicht die Energie, weder emotional noch sonstwie, um über so was nachzudenken.»
«Dann also morgen?»
Brian seufzte tief. «Morgen habe ich auch einen langen Tag, aber schön, sagen wir morgen.»
«Meine biologische Uhr tickt, denk daran», sagte Jess halb im Scherz.
«Meine auch, und mit jeder Sekunde, die wir hier noch länger über deine biologische Uhr reden, rückt der Zeitpunkt näher, an dem ich wieder aufstehen muss.»
«Ja, ja, schon gut.» Jess beschloss, das Thema vorerst fallenzulassen.
«Ist das neu?», fragte Brian und betrachtete lächelnd die himbeerfarbene Spitze, die aus dem V-Ausschnitt ihres Kleides lugte.
«Ja, das ist neu.» Jess erwiderte sein Lächeln.
Er nahm sie in die Arme und senkte den Kopf, um sie zu küssen. «Gut, dann wollen wir diese Sekunden sinnvoll nutzen.»
So sei es, dachte Jess, während sie ihren Mann küsste. Sie hatte die Vorarbeiten geleistet, und mit ein bisschen gutem Zureden würde sie Brian mit ins Boot holen.
[zur Inhaltsübersicht]
Kapitel 13

Am Montagmorgen trafen Nina und Trish sich vor der Bibliothek in Lakeview, um alte Zeitungen durchzugehen und Artikel und Fotos für das Buch auszusuchen. Sie hatten versucht, Ruth anzurufen, um ihr Bescheid zu geben, konnten sie aber nicht erreichen. Seit sie sich mit ihr im Café getroffen hatten, hatten sie beide nichts mehr von ihr gehört oder gesehen.
«Was ist denn mit den beiden?», hatte Nina am Samstag gefragt, nachdem Ruth und Charlie das Café verlassen hatten. Es war nicht zu übersehen, dass sie eine gemeinsame Geschichte hatten, aber Nina hatte Ruth damals nicht gut genug gekannt, um zu wissen, mit wem sie befreundet war.
Trish war ganz gelassen geblieben. «Ich nehme an, dass sie sich einfach erzählen, was inzwischen passiert ist. In letzter Zeit ist es ja unmöglich, mit Ruth zu reden, ohne dass man angegafft wird – vermutlich wollte er einfach in Ruhe mit ihr sprechen und hat sie deswegen mit nach draußen genommen. Hast du nicht gesehen, wie die Leute sie alle angestarrt haben, als wir zusammen Kaffee getrunken haben?»
Nein, Nina hatte tatsächlich nichts bemerkt, aber sie hatte auch neben der Schauspielerin gesessen und daher nicht in die gleiche Richtung geschaut wie Trish. Sie hatte zwar keine Ahnung, worüber Ruth und Charlie geredet hatten, nahm jedoch an, dass es kein sehr angenehmes Gespräch gewesen war, denn Ruth war nicht an ihren Tisch zurückgekehrt.
«Die beiden waren mal verlobt, weißt du», erklärte Trish.
«Wirklich?»
«Ja, mehr oder weniger. Ich hab gehört, dass er ihr einen Antrag gemacht hat, aber … Ach, an die Einzelheiten kann ich mich nicht mehr erinnern, aber es war ungefähr zu der Zeit, als Ruth in The Local richtig groß rauskam. Als sie dann nach Hollywood gegangen ist, haben sie sich getrennt.»
«Ach so. Das muss hart gewesen sein.» Nina fragte sich, ob Ruth auch deshalb so lange nicht nach Hause gekommen war. Liebeskummer? «Warum ist er denn nicht mitgegangen?»
«Charlie Mellon in Hollywood? Dass ich nicht lache! Der hält es ja nicht mal in Dublin aus.»
«Verstehe.» Das klang, als hätte Ruth sich entscheiden müssen: eine glänzende Filmkarriere oder ein Hausfrauenleben in Lakeview. Nach dem Wenigen, was Nina von ihrer neuen Freundin wusste, nahm sie an, dass ihr diese Entscheidung nicht schwergefallen war. Trotzdem fragte sie sich, ob Ruth ihren Entschluss im Stillen manchmal bedauerte. Jedenfalls wollte die Schauspielerin dieser Tage offenbar für sich bleiben, und so waren Nina und Trish heute Morgen allein.
Im Bibliotheksgebäude begleitete die freundliche Bibliothekarin, die alle nur Martha nannten, die beiden Freundinnen in ein Hinterzimmer. «Ich weiß nicht, ob es hier viel gibt, was dir weiterhelfen könnte, Trish», sagte Martha bedauernd. «Aber wenn ich irgendwas für dich tun kann, sprich mich bitte an. Ich finde, dein Buch ist eine großartige Idee, und es ist Zeit, dass mal jemand anders als Madame Seymour unser Lakeview bekannt macht.» Sie rümpfte die Nase, und ihr Tonfall ließ keinen Zweifel daran, welche Meinung sie von der prominenten Tochter der Stadt hatte. Wahrscheinlich war es ein glücklicher Zufall, überlegte Nina, dass Ruth sie heute nicht hierher begleitet hatte!
Als Martha fort war, ließ Trish ihre große Ledertasche fallen und fing an, die Regale zu durchstöbern. «Was meinst du, wonach wir suchen sollten?», fragte sie.
Nina verzog das Gesicht. «Ich hatte gehofft, du wüsstest das – schließlich ist es dein Projekt.»
«Ja, ja, aber um ehrlich zu sein, ich habe keine Ahnung.»
Nina schnappte sich einen Band mit Zeitungsausschnitten. «Das ist ja spannend. Ich hätte nicht gedacht, dass die Geschichte Lakeviews so bedeutend ist, dass sie einen ganzen Raum füllt.»
Trish lächelte. «Na hör mal. Lakeview hat eine glanzvolle Geschichte, reich und bunt und …» Sie verstummte.
«Genau.» Nina lachte. «Du weißt genauso wenig über die Geschichte dieser Stadt wie ich.»
«Aber bald werde ich mehr wissen», sagte Trish herablassend, und Nina hob eine Augenbraue. «Sobald ich mein Buch fertig habe», fügte Trish kichernd hinzu. «Doch jetzt mal im Ernst, ich suche nach Geschichten, die spannend sind, vielleicht sogar ein bisschen skurril. Etwas, worüber die Leser staunen.»
Typisch, dachte Nina lächelnd. Sie hätte sich ja denken können, dass Trishs Anweisungen unbrauchbar sein würden. Begriffe wie «spannend» und «skurril» fielen einem nicht gerade als Erstes ein, wenn man über diese Stadt nachdachte.
Ein paar Stunden später stand Nina auf, um sich zu strecken. Sie fühlte sich staubig, ein wenig wie dieser Raum. Und sie hatte eindeutig Hunger. In letzter Zeit konnte sie kaum aufhören zu essen, vermutlich eine Folge davon, dass sie ihr Frühstück nie bei sich behielt. Trish dagegen las immer noch eifrig jeden einzelnen Zeitungsausschnitt und unterzog jedes Foto einer genauen Prüfung.
«Ich habe Hunger», stellte Nina fest und schaute auf die Uhr. Es war fast Mittagszeit, und sie befanden sich jetzt schon drei Stunden hier.
«Nur noch ganz kurz», antwortete Trish abwesend.
Nina verdrehte die Augen und fuhr mit der Hand über die Rücken der Sammelbände auf den Regalen. Sie musste zugeben, dass es ein einigermaßen interessanter Vormittag gewesen war. Sie hatte mehrere Male den Namen ihrer Mutter entdeckt – unter Fotos und auch in Artikeln über Veranstaltungen, an denen sie teilgenommen hatte. Cathy war wirklich beliebt gewesen, das musste Nina ihr lassen.
Ihrem Vater hingegen war sie nur zweimal begegnet, einmal auf einem Foto von der Abschlussklasse der weiterführenden Schule und einmal in der Hochzeitsanzeige. Das wunderte sie nicht. Offenbar war Patrick damals schon genauso unsozial und unsichtbar gewesen wie heute. Nina fragte sich nun erst recht, warum ihre Mutter sich auf so ein Mauerblümchen eingelassen hatte, auf so einen Sonderling, wo sie doch unter den jungen Männern der Stadt freie Wahl gehabt hätte. Patrick hatte in seiner Jugend, wie auf dem Foto zu sehen war, zwar einigermaßen gut ausgesehen, aber hatte das wirklich gereicht, um ihre Mutter für ihn zu erwärmen?
Im Moment langweilte Nina sich, außerdem wollte sie aus dem stickigen Raum hinaus. Ihr Magen knurrte, und unbewusst zog sie auf ihrem Bauch einen Kreis. Sie trug heute ein weites T-Shirt, denn als sie am Morgen in den Spiegel geschaut hatte, war sie überzeugt gewesen, die ersten Anzeichen eines Bauches zu sehen.
Um diesen Gedanken zu verscheuchen, verwickelte sie Trish in ein Gespräch.
«Und was ist mit diesem Mann, mit dem du dich triffst?», fragte sie. «Wie ist er so?»
Ihre Freundin lächelte. «Er ist toll.»
«Kommt er aus Lakeview? Seit wann seid ihr denn zusammen?»
Trish zuckte die Achseln. «Erst seit ein paar Monaten. Nichts Aufregendes.»
Doch Nina erkannte an Trishs Verhalten, dass der Gedanke an diesen Mann sie trotz ihres Protestes aufregte, und zwar sehr.
«Was macht er denn so?»
«Er leitet eine Firma und hat immer viel zu tun.»
Nina musterte Trish, erstaunt über ihre kurzen, ziemlich kryptischen Antworten. Es war, als würde ihre sonst so redselige Freundin absichtlich vermeiden, zu diesem Thema ausführlichere Antworten zu geben.
«So, ich glaube, wir sind erst mal fertig», sagte Trish und schlug das Buch zu, das sie gerade durchgesehen hatte. «Lass uns rausgehen und ein bisschen essen. Du drängst ja schon lange genug. Keine Ahnung, wo du das alles lässt, das ist ja fast, als würdest du für zwei essen!»
Trish kehrte ihr gerade den Rücken zu, und Nina war erleichtert, dass ihre Freundin nicht sah, wie ihr die Röte ins Gesicht stieg.
Sie besorgten sich ein Sandwich, und anschließend beschloss Trish, nach Hause zu gehen und an den Sachen zu arbeiten, die sie bisher zusammengetragen hatte.
Nina kehrte zu ihrem Vater zurück. Der kurze Heimweg erschöpfte sie total. Als sie die Haustür öffnete, schlug ihr Essensgeruch entgegen. Ihr Vater kochte sich gerade seine Mittagsmahlzeit.
Sie trat in die Küche, und er begrüßte sie mit einem abwesenden Nicken.
«Hattest du einen schönen Vormittag, Dad?», fragte Nina in einem vergeblichen Versuch, mit dem Mann, von dem sie die Hälfte ihrer Gene geerbt hatte, ein Gespräch anzufangen.
«Ja, danke, Nina.»
«Hast du irgendwas Interessantes gemacht?»
Er warf ihr einen zerstreuten Blick zu, fast als werde ihm gerade erst klar, dass sie mit ihm sprach. «Ich habe den Fehler in Mrs. Murphys Gerät gefunden. Zum Schluss war es ganz einfach – weiß nicht, warum ich nicht eher darauf gekommen bin.» Patrick deutete auf einen Fernseher im Wohnzimmer, dessen Innereien über den Sofatisch verstreut waren. Nina wusste nicht, was sie mehr verwirrte, die Unordnung im Wohnzimmer oder die Worte, die Patrick gerade gesprochen hatte – so viele hatte er seit ihrer Ankunft noch nicht von sich gegeben.
«Toll. Klingt … interessant.» Sie machte eine kleine Pause, weil sie nicht wusste, was sie noch sagen sollte. Dann fiel ihr etwas ein. «Ich bin den ganzen Vormittag in der Bibliothek gewesen. Wir haben für Trishs Buch alte Zeitungen nach Fotos durchsucht. Ich habe ein paar Aufnahmen von Mum und dir gefunden und auch Artikel, in denen ihr erwähnt werdet.»
Patrick schaute auf, und endlich hatte Nina das Gefühl, dass er sich ganz auf sie konzentrierte. «Fotos?»
«Ja, ich habe mit Trish das Archiv durchstöbert. Ich wollte dir davon erzählen. Sie stellt ja dieses Buch zusammen, für einen guten Zweck. Eine Chronik von Lakeview in Bildern.»
Ausdruckslos sah Patrick sie an, so als hätte sie ihm gerade erzählt, Trish plane einen Flug zum Mond.
«Die Sachen, die ich angesehen habe, waren interessant – Fotos von Mum in der Schule und bei einigen Veranstaltungen. Außerdem habe ich eure Hochzeitsanzeige gefunden und ein altes Klassenfoto von dir», fügte sie mit einem freundlichen Lächeln hinzu.
Doch Patrick wirkte beunruhigt, und Nina fragte sich, ob es ihm unangenehm war, dass sie ihre Mutter erwähnt hatte. Sie hatte ein schlechtes Gewissen, trotzdem wollte sie dieses Gespräch gerne fortführen, denn zum ersten Mal seit langer Zeit erhielt sie die Aufmerksamkeit ihres Vaters. «Als junge Frau hat sie anscheinend ziemlich viel unternommen, oder?», fügte Nina hinzu. Vielleicht ließ Patrick sich dazu verleiten, ein paar interessante Details auszuplaudern, etwa, wie sie sich kennengelernt hatten oder wie es zu ihrer Heirat gekommen war.
Doch jetzt nickte er wieder nur desinteressiert. Er sagte nichts, sondern wandte sich wieder dem Mittagessen zu. Nina wartete einen Augenblick, ob er vielleicht doch noch weitersprechen würde. Als er schwieg, zuckte sie die Achseln. «Ich habe schon gegessen, deswegen gehe ich jetzt hoch in mein Zimmer und lese ein bisschen. Sag Bescheid, wenn du irgendwas brauchst.»
«In Ordnung, Nina.»
Während sie zur Treppe ging, wandte sie sich ein letztes Mal zu ihm um. Sie hätte schwören können, dass ihr Vater die Stirn in Falten gelegt hatte.
Ob vor Konzentration oder vor Sorge, das wusste Nina nicht.
[zur Inhaltsübersicht]
Kapitel 14

«Ach, guckt mal, ist das nicht zauberhaft? Ich hätte so gerne ein kleines Mädchen!», rief Deirdre. Sie hielt einen winzigen rosa Strampelanzug mit Röschenmuster hoch.
Emer lächelte. «Ich weiß. Vor Amys Geburt habe ich so einen Strampler geschenkt gekriegt. Wir wussten ja schon, dass es ein Mädchen wird – das war schön.»
Jess betrachtete das kleine Kleidungsstück und überlegte, ob ihre Freundinnen sie damit wohl testen wollten. Wenn ja, dann wollte sie diesen Test auf jeden Fall bestehen. «Ach, wie niedlich! Ich kann’s gar nicht abwarten, dass ich auch loslegen und solche Sachen einkaufen kann», sagte sie begeistert. Sie musste zugeben, dass die süße Babykleidung, das Spielzeug und was man sonst noch so brauchte, richtig Spaß zu machen schienen. Sie fühlte sich in ihre eigene Kindheit zurückversetzt, zu den vielen hübschen kleinen Dingen, die sie damals besessen hatte.
Emer lächelte, und auch Deirdre schien sich zu freuen.
Jess konnte es immer noch nicht glauben. Seit sie verkündet hatte, dass sie schwanger werden wollte, hatten ihre Freundinnen sich total verändert. Sie luden sie zu allen ihren Unternehmungen ein, ob es nun Kaffeetrinken in Lakeview war oder ein Shopping-Trip nach Dublin, und an diesem Wochenende hatte Emer sie von sich aus gefragt, ob sie am Samstag bei ihr übernachten wolle, denn Dave war beruflich unterwegs. Jess hatte die Einladung nur zu gerne angenommen, denn Brian war zum Golfen weggefahren und würde erst Sonntagmittag wiederkommen. Heute waren sie den ganzen Vormittag in Lakeview herumgeschlendert und hatten alle interessanten Läden durchstöbert.
Diese neue Nähe zu ihren Freundinnen war es wirklich wert, dass sie jetzt ständig mit Babykram konfrontiert war, fand Jess. Problem war nur, dass Emer und Deirdre nach wie vor glaubten, Brian und sie würden tatsächlich versuchen, ein Kind zu bekommen.
Seit ihrem ersten Gespräch darüber hatte sich in Jess die Überzeugung verstärkt, dass sie ernsthaft über ihre Zukunft nachdenken mussten, aber bislang wollte Brian nichts davon hören.
«Ach komm, Jess», hatte er kürzlich gesagt, als sie überlegt hatte, die Pille abzusetzen. «Ich dachte, wir hätten vereinbart, dass wir erst darüber sprechen wollen.»
«Brian, ich habe alles darüber gelesen. Es kann bis zu einem Jahr dauern, bis mein Zyklus wieder richtig funktioniert, das heißt, ich könnte sechsunddreißig sein, bevor wir überhaupt anfangen können.»
«Also, ich finde das gar nicht schlecht. Im Moment glaube ich nämlich, dass du am liebsten morgen schon schwanger werden würdest, solange du deine Freundinnen damit glücklich machen kannst», hatte er gelacht. Er nahm ihre Befürchtungen einfach nicht ernst. «Mein Kleines, ich kenne dich besser, als du glaubst, und ich bin wirklich überzeugt, dass das bloß wieder eine von deinen verrückten fixen Ideen ist.» Dann hatte er Jess daran erinnert, dass sie sich erst vor kurzem in eine sündhaft teure Handtasche von Chanel verliebt und wochenlang von nichts anderem geredet hatte. Schließlich hatte sie das gute Stück erstanden. «Und wie oft hast du sie seitdem benutzt?», hatte Brian gefragt, und Jess hatte zugeben müssen, ja, als sie das verflixte Ding endlich zu Hause hatte, war ihre Begeisterung ganz schnell abgeflaut.
«Aber ein Kind ist doch nicht das Gleiche wie eine dämliche Handtasche, Brian», brummte Jess. Sie war ärgerlich gewesen, dass er sie schon wieder als hirnlos und oberflächlich hingestellt hatte.
Brian hatte sie auf den Kopf geküsst. «Das weiß ich doch, Kleines, und vielleicht ist das wirklich ein schlechter Vergleich, aber ich versuche bloß, dir verständlich zu machen, dass eine derartige Entscheidung Zeit braucht.»
Doch da lag, wie Jess ihm erklärt hatte, ja gerade das Problem: Die Zeit lief ihnen davon. Aber ging es wirklich darum? Jess sah, wie glückselig Emer ihre kleine Tochter anlächelte, und überlegte, ob Brian vielleicht doch recht hatte – hatte sie es einfach satt, dass ihre besten Freundinnen ihr Leben als seicht und sinnlos betrachteten?
«Hast du auch während der Schwangerschaft schon gewusst, ob es ein Junge oder ein Mädchen wird?», wandte Jess sich nun an Deirdre. Sie wollte die beiden Frauen zum Weitersprechen bewegen, denn sie wurde verlegen und ratlos, wenn die Freundinnen so redeten, als sei sie schon schwanger, und sie gar noch fragten, was Brian und sie zu bestimmten Dingen dachten und was sie vorhatten, wenn das Baby geboren war. Schließlich, da wollte sie sich nichts vormachen, reagierte Brian im Moment nur ärgerlich, wenn das Thema zur Sprache kam.
Jess überlief ein Schauer, als sie sich fragte, was er wohl sagen würde, wenn er sie und ihre Freundinnen bei einem dieser Ausflüge belauschen könnte.
Deirdre strahlte. «Bei Dougie noch nicht, aber bei Dylan haben wir es dann gewusst. Wollt ihr es auch schon vor der Geburt wissen, Brian und du?»
«Da bin ich mir nicht sicher. Gibt es eine Regel?» Jess spürte, wie sie rot wurde.
«Nein, nein, das ist einfach eine ganz persönliche Entscheidung», antwortete Emer. «Wir haben es uns sagen lassen, weil ich das Kinderzimmer fertig einrichten wollte. Ich wusste, dass ich nach der Geburt nicht die Energie dazu haben würde, und Dave hat sowieso zwei linke Hände. Also konnte ich das Zimmer für Amy schon frühzeitig ganz in Rosa und niedlich und mädchenhaft gestalten.»
«Ach so», sagte Jess lahm.
«Aber jetzt kommt weiter», meinte Emer. «Ich habe einen Wahnsinnshunger – Amy hat mich heute Morgen um fünf aus dem Bett gescheucht, und seitdem habe ich nichts mehr gegessen. Wollen wir zu Ella gehen?»
«Gute Idee. Ich bezahle das hier noch eben.» Deirdre ging mit ein paar Spielzeugfiguren, die sie für ihre Jungen ausgesucht hatte, zur Kasse, und bald darauf schlenderten die drei Frauen mit den drei Kindern weiter die Main Street hinunter zum Café.
«Hallo», begrüßte sie eine freundliche junge Frau, als sie eintraten.
«Oh, hallo, Nina», gab Emer den Gruß zurück. «Wie geht’s dir?»
«Danke, gut. Ihr habt Glück – euer Stammtisch ist frei. Kann ich euch bei irgendwas helfen?», fragte sie. Jess fiel auf, dass sie sich ihrer Gruppe ganz besonders zuwandte, obwohl das Café recht klein war und die Buggys und Babytragen viel Platz einnehmen würden.
«Nein, nein. Wir schaffen das gut, danke. Ach, das ist übrigens Jess.»
«Hallo, ich bin Nina.» Die junge Frau mit den strahlenden grünen Augen und dem offenen Lächeln streckte die Hand aus. Jess hatte sofort das Gefühl, dass sie in ihrer Gegenwart ganz unbefangen sein konnte.
«Jess Armstrong. Freut mich, Sie kennenzulernen.»
«Jess ist eine Freundin von uns, aus Dublin», fügte Deirdre erklärend hinzu. «Da lebt sie jedenfalls im Moment, aber wer weiß, vielleicht können wir sie eines Tages nach Lakeview locken, was meinst du, Emer?»
Jess lächelte bloß. Sie wusste nur zu gut, was Brian dazu sagen würde.
«Arbeitest du jetzt ganztags hier, Nina?», fragte Emer.
Nina schaute auf ihr T-Shirt hinunter, auf dessen linker Brust das Logo von Ellas Café prangte. «Kann man so sagen. Ich dachte, es wären nur ein paar Stunden in der Woche. Aber Alice – die junge Frau, die sonst vormittags hier arbeitet, wisst ihr?», fragte sie, und als Emer nickte, fuhr sie fort: «Alice studiert Psychologie und macht demnächst Examen, deswegen braucht sie Zeit zum Lernen. Also habe ich Ella versprochen, dass ich für Alice einspringe, wenn sie mich braucht. Aber wie geht’s euch denn? Anstrengender Vormittag?»
«Na ja – wir sind bloß durch die Geschäfte gezogen und haben uns Babysachen angeguckt», berichtete Deirdre.
Nina zwirbelte ihren dunklen Pferdeschwanz. «Oh, wer von euch kriegt denn ein Baby?»
«Jess», antwortete Emer, und Jess hob mit einem Ruck den Kopf.
«Herzlichen Glückwunsch!», sagte Nina begeistert und warf sofort einen Blick auf Jess’ Bauch.
«Nein – doch, aber ich bin noch gar nicht schwanger, ich meine, äh …», stotterte Jess. Das verwirrte Nina offensichtlich.
«Sie meint, sie ist zwar noch nicht schwanger, aber sie und ihr Mann haben entschieden, dass es an der Zeit ist», antwortete Deirdre diplomatisch.
Erfreut, weil jemand ihr die Erklärung abgenommen hatte, lächelte Jess. «Hoffentlich bald.»
«Oh, wie … schön.» Nina nickte. «Also, viel Glück dabei.»
Jess wand sich vor Verlegenheit. «Danke schön», sagte sie und setzte sich zu den anderen an den Tisch.
«Und wie läuft es bei dir? Hast du uns noch nicht satt?», wandte Emer sich an Nina und erklärte Jess dann, dass Nina sich nur den Sommer über in Lakeview aufhielt, weil sie ihren Vater besuchte.
«Oh, ich habe allerhand zu tun. Ich arbeite hier im Café, und außerdem helfe ich Trish bei ihrem Buch.»
«Diese Fotochronik über Lakeview? Wann soll es denn erscheinen?»
Jess staunte, dass Deirdre und Emer sich so mühelos an das Kleinstadtleben angepasst hatten. Früher hatten sie alles zu dritt gemacht, und hier plauderten ihre Freundinnen jetzt über Menschen, von denen Jess noch nie gehört hatte.
Nachsichtig verdrehte Nina die Augen. «Bei Trish weiß man ja nie. Im Moment geht es zwar nur langsam vorwärts, aber sie kommt weiter. Ich glaube, sie plant, bald Leute direkt anzusprechen und vor allem ältere Einwohner nach interessanten Geschichten von damals zu fragen.»
«Ich habe sie in letzter Zeit gar nicht gesehen», bemerkte Emer. «Ihren Zeitungsartikel über Ruth Seymours Rückkehr fand ich allerdings richtig gut. Ist Ruth eigentlich mal wieder aufgetaucht? Ich dachte, sie würde eine ganze Weile in der Stadt bleiben, aber seit der Party habe ich nicht mehr viel von ihr gehört. Und die Party habe ich auch verpasst, weil ich keinen Babysitter gefunden habe», fügte sie missmutig hinzu.
«Ruth Seymour – meint ihr die Schauspielerin?», fragte Jess überrascht.
«Ja, habe ich dir nicht erzählt, dass sie aus Lakeview stammt? Na, siehst du, unsere Stadt ist doch kein weißer Fleck auf der Landkarte, was?», sagte Emer triumphierend. Jess wurde blass vor Schreck. Hoffentlich dachte diese nette Kellnerin nicht, sie wollte ihre Heimatstadt schlechtmachen.
«Das habe ich auch nie gesagt», stellte sie rasch richtig.
«Ach, das sollte doch bloß ein Witz sein», grinste Emer und fügte dann hinzu: «Jess ist ein echter Stadtmensch. Ohne ihre Schuhgeschäfte und ihre Cocktailbars gleich um die Ecke könnte sie nicht leben.»
«Ich finde, ich habe auch noch andere Eigenschaften», bemerkte Jess gereizt, und Emer und Deirdre sahen sie erstaunt an.
«Ja, Ruth ist so liebenswürdig und viel bodenständiger, als man annehmen würde», sagte Nina jetzt. Offenbar spürte sie, dass die Stimmung angespannt war. «Sie hat wohl eine Menge Stress, aber sie ist sehr nett. Ich kenne sie noch von früher, und Trish und ich haben uns ein paarmal mit ihr getroffen. Aber ich glaube, sie will sich vor allem entspannen und Zeit für ihre Eltern haben. Nach diesem ganzen Wahnsinn kann man ihr das ja auch nicht verdenken. So, was darf ich euch bringen?» Nina lächelte die Kinder an. «Bestimmt möchtet ihr Jungs erst mal einen Lutscher. Was haltet ihr davon?»
Jess schaute Nina an. Sie wirkte so liebevoll – unglaublich herzlich und aufrichtig.
«Hast du selbst auch Kinder?», fragte Jess sie. Ganz automatisch war sie zum Du übergegangen.
«Ach du liebe Zeit, nein», erwiderte Nina rasch. Jess fand, dass sie ein bisschen verlegen wirkte, aber in diesem Moment winkte ihr jemand an einem anderen Tisch. «Wartet mal kurz, ich bin gleich wieder da.»
«Sie scheint wirklich nett zu sein», sagte Jess, als Nina sich entfernte.
Emer sah von ihrer Speisekarte auf. «Ja, sie ist ein ganz lieber Schatz. Aber ihre Freundin Trish, von der sie gerade gesprochen hat, die ist ein ganz anderes Kaliber, stimmt’s, Deirdre?»
«Ein richtiges Biest, ja», bestätigte die Freundin.
Erwartungsvoll blickte Jess auf. Das klang, als würden sie sich jetzt auf die altbewährte Art ein bisschen die Mäuler zerreißen, genauso wie früher, aber da wechselte Emer schon wieder das Thema. «Ach, übrigens, ich habe vergessen, dich zu fragen: Wann hat Dylan eigentlich angefangen zu laufen?»
«Mit dreizehn Monaten. Warum?»
«Also, ich glaube, Amy ist auf dem besten Wege, das zu toppen», sagte Deirdre mit einem stolzen Lächeln.
Auch das war Jess in letzter Zeit aufgefallen, diese ungeheure Konkurrenz zwischen den beiden Frauen, sobald es um die Entwicklung ihrer Kinder ging. Sie redeten ständig darüber, dass Amy mit zehn Monaten schon sieben Zähne gehabt hatte, Dylan aber im gleichen Alter erst fünf. War das wirklich wichtig?, fragte Jess sich.
Das war ein weiterer Aspekt des Mutterseins, den sie nicht verstand, diese totale Veränderung der Perspektive. Sie fragte sich, ob sie auch so werden würde, sobald sie ein Kind hatte. Würde sie ununterbrochen über Zahnen, Krabbeln und Impfungen reden und versuchen, andere Mütter mit den Fortschritten ihres Kindes zu übertrumpfen? Oder würde sie selbst verunsichert sein, wenn ihr Kind zurückblieb? Und wenn die Mütter schon bei den Babys so ehrgeizig waren, wie würde es dann bloß sein, wenn sie später einmal die schulischen und sportlichen Leistungen ihrer Sprösslinge verglichen?
Jess schüttelte sich unwillkürlich und schaute durch den Raum zu Nina hinüber, die gerade mit einem Tablett voller Backwaren unterwegs war. Sie sah, wie die junge Frau mit anderen Gästen plauderte, und wünschte sich einen Moment lang, Nina würde zu ihnen kommen und wieder mit ihnen sprechen. Wenn sie ehrlich war, fiel Jess nämlich allmählich nichts mehr ein, was sie noch zu ihren beiden Freundinnen sagen konnte.
Wenn sie erst schwanger war, war es vielleicht nicht mehr so schwierig, denn dann müsste sie den anderen nichts mehr vormachen und könnte sich aufrichtig freuen. Sie würde einen Entbindungstermin haben, und Emer und Deirdre würde es großen Spaß machen, Pläne mit ihr zu schmieden. Sie könnten über die verschiedenen Phasen der Schwangerschaft sprechen und hätten eine echte Grundlage dafür.
Dieser Gedanke brachte sie zu ihrem ursprünglichen Problem zurück: Wie sollte sie Brian dazu bringen, das Thema aus ihrer Sicht zu betrachten? Wie konnte sie ihn davon überzeugen, dass sie wirklich bereit war, Mutter zu werden?
Unabsichtlich stieß sie einen tiefen Seufzer aus, und Emer schaute sie an. «Entschuldige, Jess, langweilen wir dich wieder?»
«Nein, nein, überhaupt nicht. Ich habe bloß gerade an die Zeit gedacht», beeilte sie sich zu sagen. «Ich habe Brian gesagt, ich wäre so um die Mittagszeit zurück – ein Kollege von ihm hat uns heute Abend zu einer Gartenparty eingeladen, und ich muss nach Hause und mich fertigmachen.»
«Eine Gartenparty, du Glückliche.» Deirdre lächelte neidisch. «Ich glaube, es ist Ewigkeiten her, dass ich mich mal für einen Abend mit meinem Mann schick gemacht habe.»
Emer prustete. «Schick gemacht? Ich wäre ja schon zufrieden, wenn ich einfach mal abends mit meinem Mann weggehen könnte!»
«Was ziehst du denn an, Jess?», erkundigte sich Deirdre.
«Ach, ich suche mir einfach etwas aus meinem Kleiderschrank.» Jess wollte ihren Freundinnen nicht auf die Nase binden, dass sie sich speziell für diesen Anlass ein ockerfarbenes Etuikleid aus Seide von Tory Burch gekauft hatte.
«Na, du hast bestimmt einen großen Kleiderschrank und viel Auswahl», bemerkte Emer, und wieder fiel Jess ihr missbilligender Unterton auf, so als sei ein mit Designer-Mode gefüllter Kleiderschrank nur ein weiteres Beispiel dafür, dass Jess Belanglosigkeiten große Bedeutung beimaß.
Wann war das passiert? Seit wann galten die Dinge, die ihr im Leben Spaß machten, wie nette Klamotten und gute Hotels, nicht mehr als Belohnungen für ihre harte Arbeit, sondern als Symbole für ihre Oberflächlichkeit?
Jess stand auf und umarmte ihre Freundinnen zum Abschied. «Wir sprechen uns bald wieder, und ihr müsst uns mal mit den Kindern besuchen», sagte sie, obwohl sie wusste, dass das nicht sehr wahrscheinlich war.
«Machen wir. Viel Glück bei allem», sagte Deirdre, «und wer weiß, heute könnte ja der Abend sein …»
Verständnislos schaute Jess sie an. «Welcher Abend?»
«An dem es klappt, natürlich!» Ihre Freundin lachte, und Jess brachte ein angespanntes Lächeln zustande.
«Ach so, natürlich. Drückt mir die Daumen.»
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Wieder in Dublin angekommen, hielt sie vor ihrem Reihenhaus. Sie schaute sich nach Brians Wagen um, aber der war nicht zu sehen. Anscheinend war er von seinem Golfausflug noch nicht zurückgekehrt.
Jess betrat das Haus und stieg gleich die Treppe hinauf ins Schlafzimmer.
Sie öffnete ihren Kleiderschrank und ging ihre Kleider durch, bis sie das Etuikleid fand, das sie am Abend tragen wollte.
Es war wirklich schön. Na gut, es hatte ein Vermögen gekostet, aber sie würde es ewig tragen können. Das hieß, wenn sie ewig Größe 38 behielt – falls sie tatsächlich schwanger wurde, war die Wahrscheinlichkeit dafür nicht sehr groß.
Emer hatte während ihrer Schwangerschaft mit Amy kräftig zugelegt, seitdem allerdings auch das meiste wieder abgenommen. Doch im Moment verschwendete sie wohl kaum einen Gedanken daran, ob sie in Designer-Klamotten passte oder nicht. Vielleicht war sie deswegen während ihres Gespräches vorhin so eingeschnappt gewesen. Aber wieso eigentlich?, dachte Jess. Wenn sie erst selbst so einen kleinen Engel wie Amy hätte, würden ihr schicke Label und eine tolle Figur sicherlich ziemlich egal sein.
Jess hängte das Kleid außen an den Schrank, zog sich aus und tappte barfuß ins Bad. Ein paar Minuten später kam sie aus der Dusche, wickelte sich in ein Handtuch und horchte auf die Rückkehr ihres Mannes. Nein, immer noch nichts – anscheinend verspätete er sich.
Sie setzte sich vor ihre Frisierkommode und begann, sich zu schminken. Als sie die Schublade öffnete, in der sie ihr Make-up aufbewahrte, fiel ihr ein Schächtelchen ins Auge: die Pille.
Heute hatte sie noch keine genommen, oder? Als Jess die kleine blaue Schachtel öffnete, sah sie, dass die Pille neben dem Aufdruck «Samstag» noch in der schützenden Plastikhülle steckte. Jess drückte sie heraus und wollte sie gerade in den Mund stecken, da ließ ein Gedanke sie innehalten.
Sie zog ihre Hand zurück und betrachtete die winzige Tablette. Wenn sie sich so sicher war, dass sie schwanger werden wollte, warum nahm sie dann weiter die Pille? Weil Brian noch nicht mitzieht, antwortete eine leise Stimme. Doch schließlich konnte es, wie sie ihrem Mann schon erklärt hatte, bis zu einem Jahr dauern, bevor ihr Körper wieder normal reagierte und empfängnisbereit war.
Jess betrachtete sich prüfend im Spiegel. Noch ein ganzes Jahr, bevor es überhaupt klappte? Zu warten, bis Brian grünes Licht gab, würde die Sache nur noch weiter verzögern. Aber er war ja sonst so locker und verträglich, bestimmt würde er bald nachgeben. Folglich konnte sie doch jetzt schon den Ball ins Rollen bringen.
Jess legte die Schachtel in die Schublade zurück und versteckte sie unter Lancôme-Cremes und Lidschatten.
Vielleicht half ihr die Natur, dann würde die Lösung sich von selbst ergeben.
[zur Inhaltsübersicht]
Kapitel 15

Ruth stand in ihrem Badezimmer im Haus ihrer Eltern. Ihr Herz klopfte so heftig, dass sie meinte, es müsse ihr gleich aus der Brust springen. Ach, sie würde sich gar nicht wundern, wenn sie jetzt einen Herzinfarkt kriegen und auf der Stelle tot umfallen würde – so viel Pech hatte sie in letzter Zeit gehabt. Im Moment war alles nur unglaublich schrecklich. Sie hatte immer geglaubt, sie sei ein Glückskind und vom Schicksal begünstigt, aber in den vergangenen Wochen war sie wirklich vom Pech verfolgt. Oder war es schlechtes Karma?
Sie setzte sich auf den Rand der Badewanne und stützte den Kopf in die Hände. Verdammt, wie lange denn noch? Ruth sah auf ihre Armbanduhr und staunte. War es wirklich möglich, dass erst eine Minute vergangen war? Sie stöhnte. Da, auf dem Waschbeckenrand, stand es, winkte ihr zu, verspottete sie.
Die unselige Begegnung mit Troy war jetzt drei Wochen her, und der Tag der Wahrheit war gekommen. Ruth war aus allen Wolken gefallen, als letzte Woche ihre Regel ausgeblieben war. Sie war nicht nur überrascht, sondern völlig außer sich gewesen. Anscheinend hatte die Pille danach nicht gewirkt.
Heute Morgen hatte sie plötzlich gewusst, dass sie es nicht länger vor sich herschieben konnte. Also hatte sie den Schwangerschaftstest herausgekramt, den Chloe ihr eingepackt hatte, die Anweisungen gelesen und auf das Stäbchen gepinkelt. Und deswegen saß sie jetzt so idiotisch hier herum und wartete darauf, dass ein kleines Plastikstäbchen über ihr Schicksal entschied.
Wieder schaute Ruth auf die Uhr: Zwei Minuten waren vergangen.
Sie stand auf und wanderte in dem kleinen Raum umher. Zu sagen, dass ihre Reise in die Heimat bisher nicht ganz nach Plan verlaufen war, war ein Understatement. Erst dieser schlimme Empfang vor dem Flughafen, dann das grässliche Fernsehinterview, und schließlich hatte sie sich auf ihrer eigenen Party in der Besenkammer versteckt! Und als wäre das noch nicht genug, folgte die demütigende Begegnung mit Charlie vor dem Café. Im Moment wusste Ruth nicht, ob sie nicht einfach packen und direkt nach Los Angeles zurückfliegen sollte.
Doch welche Schrecken das Leben in Lakeview auch für sie bereithalten mochte, wenigstens war sie hier nicht allein. Ihre Eltern waren total lieb, und die Einheimischen, vor allem Trish und Nina, waren die Freundlichkeit in Person … na ja, Nina jedenfalls. Bei Trish war Ruth sich noch nicht sicher.
Auf Trishs Bitten hin hatte Ruth sich mit ihr zu einem Interview für die Zeitung getroffen. Die Fragen waren zwar ganz unverfänglich gewesen, aber wie würde der fertige Artikel aussehen? Wer konnte wissen, ob Trish ihr nicht die Worte im Mund herumgedreht hatte? Ruth hatte darauf geachtet, Troy nicht zu erwähnen, und ihr Bestes getan, um als Tochter der Stadt, die «es geschafft» hatte, rüberzukommen. Deshalb hatte sie ausführlich über ihre Wohnung in Beverly Hills und ihren glamourösen Lebensstil gesprochen.
Heute sollte der Artikel erscheinen, aber Ruth hatte nicht den Mut, nach unten zu gehen und die Zeitung aufzuschlagen – vielleicht wurde sie wieder in der Luft zerrissen. Sie hatte ihr Möglichstes getan, um ihr Leben in Los Angeles wie ein Märchen erscheinen zu lassen, denn ihr war klar, dass Charlie Mellon das Interview in jedem Fall lesen würde.
Als sie an Charlie und ihre Begegnung dachte, wurde ihr ganz flau im Magen. Sie hatte wirklich nicht damit gerechnet, dass er noch so verbittert sein würde. Zugegeben, ihr Verhalten damals hatte ihm bestimmt ganz schön weh getan, aber sie war sicher gewesen, dass er inzwischen längst darüber hinweg sein musste. Schließlich lag es fünf Jahre zurück. Doch Charlie hatte Zurückweisungen nie gut wegstecken können, und unter den Umständen damals …
Ruth erinnerte sich an ihre gemeinsame Zeit. Sie kannte Charlie schon, seit sie denken konnte, denn ihre Familien wohnten in der gleichen Straße. Charlie war in die gleiche Schule gegangen wie sie, und sie hatten sich immer recht gut verstanden, auch wenn sie sich in ganz unterschiedlichen Kreisen bewegten. Ruth zog mit den beliebten Schülern herum, während Charlie stiller und fleißiger war.
Als er auf die zwanzig zuging, war Charlie für ein paar Jahre nach Dublin an die Universität verschwunden, doch nach seinem Abschluss war er zurückgekommen, mit der Perspektive, die Firma seines Vaters zu übernehmen. Als Ruth ihn eines Tages zufällig getroffen hatte, konnte sie kaum glauben, dass das der Mann war, der sie als Kind geneckt hatte. Der schlaksige, linkische Teenager war als erwachsener Mann heimgekehrt.
Ihre Liebe begann langsam; sie flirteten miteinander, wenn sie sich zufällig begegneten, was seltsamerweise ziemlich oft geschah.
Dann brachte Charlie sie eines Abends mit dem Wagen nach Hause, obwohl man ihr Elternhaus von der Stadtmitte aus leicht zu Fuß erreichen konnte. Ruth hatte gewusst, dass an diesem Abend etwas geschehen würde, und sie konnte es kaum abwarten. Inzwischen sehnte sie sich so danach, dass Charlie sie küsste, dass sie ihn unterwegs bat, in eine Nebenstraße abzubiegen. Ihr Vater erwartete sie normalerweise zu Hause, und sie wollte kein Publikum haben. Charlie bremste am Straßenrand und schaute sie an. Wortlos setzte Ruth ihr mittlerweile klassisch gewordenes «Komm-her-zu-mir»-Gesicht auf. Charlie lehnte sich über die Handbremse und zog sie an sich, seine Lippen waren sanft, warm und zärtlich. Ruth küsste ihn mit glühender Leidenschaft zurück und begann bald, ihm das Hemd aus dem Hosenbund zu ziehen.
Charlie löste sich von ihr. «Nein, nein, nicht so», brummte er leise.
«Was denn? Wovon redest du?» Ruth ließ sich nicht beirren, sie küsste seinen Hals, seine Lippen, seine Ohren, bis er schließlich ihr Gesicht in beide Hände nahm.
«Nein, ich möchte das hier nicht zerstören», erklärte Charlie. «Ich glaube, diese Beziehung zwischen uns beiden ist etwas Ungewöhnliches, etwas Kostbares, und ich möchte ihr eine Chance geben. Ich möchte ihr Zeit lassen, damit sie sich entwickeln kann. Und wenn es wirklich dazu kommt, soll es etwas Besonderes sein.»
Ruth wusste noch, dass sie damals Angst gehabt hatte, sie hätte ihn mit ihrem Überfall zu sehr gedrängt, aber ihre Sorge war unbegründet gewesen. Als Nächstes hatte Charlie sie nämlich ganz offiziell zum Essen eingeladen. Seine behutsame, fast altmodische Vorgehensweise überraschte sie und bewirkte, dass sie ihn erst recht wollte. Ja, sie waren schon Monate zusammen, bevor sie endlich miteinander schliefen.
Sie erinnerte sich an das erste Mal, wie er ihr gesagt hatte, dass er sie liebe, und wie zärtlich und liebevoll er gewesen war. Es war wie im Film gewesen, und sie wusste noch, dass sie damals das Gefühl gehabt hatte, eine Rolle zu spielen. Charlie kannte ihre Träume von einer Filmkarriere, er wusste, wie gerne sie die Fernseh-Soaps hinter sich lassen wollte und wie sie sich danach sehnte, ganz nach oben zu gelangen.
Eines Abends dann, nachdem die Dreharbeiten für die Soap für den Tag abgeschlossen waren, war Charlie nach Dublin gekommen. Er hatte einen ganz besonderen Abend für sie organisiert und ein Zimmer im Shelbourne Hotel gebucht. Sie aßen zusammen, tanzten und tranken Sekt, und als sie sich spät am Abend auf ihr Zimmer zurückzogen, wartete eine weitere Überraschung auf Ruth. Ein Verlobungsring mit einem Diamanten.
Ruth erstarrte. Der Ring symbolisierte alles das, was sie nicht wollte. Wenn sie Charlie heiratete, würde sie in Irland, in Lakeview, hängenbleiben. Kein Hollywood, kein Glamour, keine Filmpremieren. Sie war doch zum Star geboren, nicht zur Gelegenheitsschauspielerin und Ehefrau eines Kleinstädters.
Ganz egal, wie gern sie diesen Kleinstädter mochte.
Als Charlie sich auf ein Knie niederließ, unterbrach Ruth ihn. Sie wollte gar nicht hören, was er sagen würde.
«Lass das. Du weißt doch, dass ich das nicht will.»
Verletzt und verwirrt starrte Charlie sie an. Ruth sagte sich im Stillen, sie sei eine Idiotin, sie liebe ihn doch und würde nie einen Besseren finden. Doch sie musste ihn abweisen, um ihrer beider willen, sie musste dafür sorgen, dass er die Worte nicht aussprach.
Von plötzlicher Panik erfasst, stürzte Ruth zur Tür und verließ fluchtartig das Hotelzimmer. Sie kehrte nicht zurück. Zu Hause fragte sie sich, ob Charlie sie jemals ernst genommen hatte, wenn sie ihm von ihren Plänen erzählt hatte. Hatte er, ähnlich wie die irische Film- und Fernsehwelt, geglaubt, sie mache sich nur etwas vor und Hollywood sei nur ein Wunschtraum? Aber warum wollte er ihr jede Chance nehmen, diesen Traum zu verwirklichen, indem er ihr einen Antrag machte? Dass Charlie mit nach LA kam, stand gar nicht zur Debatte: Er hatte seine Verpflichtungen in Lakeview. Ruth hatte immer gedacht, sie seien stillschweigend übereingekommen, dass ihre gemeinsame Zeit irgendwann enden würde.
An jenem Abend in Dublin sah Ruth Charlie zum letzten Mal. Eine Woche später besorgte sie sich ein Flugticket nach Los Angeles und beschloss, niemals zurückzuschauen.
Aus den Augen, aus dem Sinn.
Als Ruth erneut auf ihre Armbanduhr schaute, bemerkte sie, dass inzwischen fast fünf Minuten vergangen waren. Jetzt musste das Ergebnis zu sehen sein.
Zögernd ging sie auf den Teststreifen zu, blieb dann wieder stehen, als hätte er plötzlich Zähne bekommen und würde nach ihr schnappen, wenn sie ihm zu nahe käme. Als sie nur noch einen Schritt entfernt war, schloss sie die Augen und machte diesen letzten Schritt blind. Sie legte die Hände auf das kühle Keramikbecken und holte tief Luft, um sich zu beruhigen. Dann wiederholte sie ein Mantra, das sie aus dem Yoga kannte. Sie sagte es sich immer wieder vor: Positiv oder negativ, das Leben geht weiter … Positiv oder negativ …
Langsam öffnete Ruth die Augen und betrachtete ihr Spiegelbild. Endlich senkte sie den Blick auf das Waschbecken und das weiße Plastikstäbchen darauf. Sie konzentrierte sich auf das kleine Fenster auf dem Stäbchen und schnappte nach Luft.
Ein kleines rosa Kreuz.
Sie war schwanger.
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Minuten später griff Ruth nach einem Handtuch und wischte sich den Mund ab. So viel zu ihrem Yoga-Mantra. Kaum hatte sie das Zeichen gesehen und seine Bedeutung erkannt, da hatte ihr Magen sich zusammengezogen und ihr Frühstück wieder von sich gegeben. Zum Glück war die Toilette ganz nah gewesen.
Ruth nahm den Teststreifen, wickelte ihn in eine Plastiktüte und vergrub ihn ganz hinten in ihrem Kleiderschrank. Sie konnte nicht riskieren, dass ihre Mutter ihn fand. Dann fiel sie auf ihr Bett, kroch unter die Decke und spürte, wie die Tränen kamen.
Wie war sie bloß in diese Klemme geraten?
Sie hätte alles darum gegeben, die Zeit zurückdrehen und diese verfluchte Party noch einmal erleben zu können. Dann hätte sie den Champagner und die Komplimente abgelehnt, wäre bei klarem Verstand geblieben und niemals auf Troys romantische Scheiße hereingefallen.
Troy.
Ruth stöhnte, als sie an die bevorstehenden Dreharbeiten zu Glamazons dachte. Dabei würde sie ihn unvermeidlich wiedersehen. Beim Gedanken an die Serie stand ihr plötzlich alles deutlich vor Augen. Ach Gott, sie konnte dieses Baby nicht kriegen: Ihre Karriere wäre beendet, ihr Körper wäre ruiniert, alles, wofür sie gearbeitet hatte, würde den Bach runtergehen, und das nur wegen einer einzigen blöden, alkoholisierten Nacht!
Wie hatte sie nur so dämlich sein können? Und wie sollte sie das Troy oder den Produzenten erklären?
Aber andererseits, dachte Ruth rasch, brauchte Troy es vielleicht gar nicht zu erfahren. Vielleicht brauchte es niemand zu erfahren.
Doch, doch, sie musste es ihm mitteilen. Sie würde es nicht durchstehen, ohne dass er davon wusste. Obwohl sie ihm nichts schuldig war, obwohl sie kein Paar und nicht mal befreundet waren, war es richtig, ihm von der Schwangerschaft zu berichten.
Dann würden sie sich gemeinsam mit dem Problem auseinandersetzen, und wer weiß, vielleicht konnten die Drehbuchfritzen ihre Schwangerschaft ja sogar irgendwie in die Handlung einbauen und die Geschichte dadurch sogar noch verbessern. Ruths Gedanken überschlugen sich. Vielleicht würden sie und Troy dadurch beide endgültig groß rauskommen? Natürlich nicht als Paar, das kam ja gar nicht in Frage, aber es würde doch eine wahnsinnige Publicity geben!
Sie griff nach ihrem Handy und ging ihre Kontakte durch. Als sie Troys Namen fand, hielt sie kurz inne. Sie dachte an die Nacht zurück, wie er sich angefühlt hatte, was er zu ihr gesagt hatte. Unwillkürlich legte sie sich die Hand auf den Bauch. Wow, wenn sie überlegte, dass sie beide in jener Nacht ein Leben gezeugt hatten!
Doch dann schüttelte Ruth den Kopf. Daran durfte sie jetzt nicht denken, sie durfte keine Zeit mit Nachsinnen verschwenden. Im Moment waren die Konsequenzen wichtig.
Sie drückte auf die kleine grüne Taste und wartete, dass über Tausende von Meilen hinweg die Verbindung hergestellt wurde. Es klingelte vier- oder fünfmal, und sie war schon sicher, dass die Mailbox drangehen würde, da –
«Hallo?», meldete Troy sich schlaftrunken, und beim Klang seiner Stimme spürte Ruth gegen ihren Willen Schmetterlinge im Bauch. Dann schaute sie auf die Uhr. Ach je, sie hatte vergessen, dass es in Hollywood noch mitten in der Nacht war.
«Troy?»
«Ja, wer ist da?»
«Äh … habe ich dich geweckt?»
Ein leises Stöhnen. «Ja … Wer ist denn da?»
«Hier ist Ruth. Tut mir leid – ich kann dich nachher noch mal anrufen.»
«Nein, ist schon gut. Jetzt bin ich wach.»
«Och, das ist toll, es war gar nicht so wichtig, es kann warten, denke ich –»
«Mensch, du hast aber wirklich einen starken Akzent!»
Auch Ruth hatte gemerkt, dass sie wieder mit irischem Tonfall sprach. Wahrscheinlich aus Nervosität. «Na ja, nach ein paar Wochen in der Heimat hört man wieder, dass ich von hier stamme.»
«Na, wie geht’s dir denn, Baby? Hast du meine Nachricht neulich gekriegt? An dem Morgen – da bist du ja einfach verduftet.»
Offenbar sprach Troy von ihrer letzten Begegnung. «Ja, danke, ich habe deine Nachricht erhalten, und ja, es tut mir leid.»
«Warum?»
Ruth runzelte die Stirn. «Meinst du, warum es mir leidtut oder warum ich verschwunden bin?»
Am anderen Ende der Leitung ertönte ein Lachen. «Vielleicht beides. Ich hätte dir so gerne einen Guten-Morgen-Kuss gegeben.»
Flirtete er etwa mit ihr? «Ach so?»
«Also, was gibt’s, Ruth? Warum rufst du an? Hast du mich vermisst? Wolltest wohl einfach mal meine Stimme hören, was?»
Verdammt noch mal. Ruth hatte beinahe vergessen, wie groß das Ego dieses Burschen war, aber natürlich stand es fast in direktem Verhältnis zu … Schockiert über ihre Assoziation verscheuchte sie den Gedanken.
«Ja, ich habe einen Grund, weswegen ich dich anrufe.»
«Hab ich’s doch gewusst. Du vermisst mich wirklich. Also, wann kommst du zurück?»
«Nein, nein. Ich meine … Also, ich bin nicht ganz sicher.»
«Soll ich zu dir rüberjetten, Baby? Damit wir zu Ende bringen können, was wir angefangen haben?»
Ruth ärgerte sich. Sie wünschte, Troy würde einfach für einen Moment die Klappe halten, damit sie es aussprechen konnte.
«Troy, bitte, ich muss mit dir reden. Es ist wirklich was Ernstes.»
Endlich schien er es zu kapieren. «Hey, alles in Ordnung?»
«Ja, ja, mir geht’s gut. Oder nein, eigentlich geht es mir gar nicht gut. Ich habe einen Schock und bin total durcheinander und …»
«Was ist denn? Egal, ich helfe dir.»
Ruth hob eine Augenbraue. Die Art, wie er das gesagt hatte, gefiel ihr. Vielleicht konnte sie tatsächlich auf seine Unterstützung zählen. Vielleicht war sein Image als berüchtigter Playboy wirklich nicht mehr als ein Image. Und dass er am Telefon mit ihr flirtete – gab es doch eine gemeinsame Zukunft für sie?
«Wirklich? Es tut gut, das zu hören, Troy, denn … weißt du – och ja … es ist einfach so … ich bin schwanger.»
Für einen langen Moment herrschte am anderen Ende der Leitung tiefes Schweigen.
«Verdammte Scheiße», stieß Troy endlich hervor. Seine sonst so samtweiche Stimme verspritzte jetzt Gift. «Was soll das denn heißen?»
Ruth hatte rasendes Herzklopfen. «Es heißt, dass … ich bin schwanger, Troy. Ich habe gerade den Test gemacht.»
«Und ausgerechnet mir musst du das erzählen, weil …?»
Ihr war, als hätte er sie geohrfeigt. Sie wusste nicht, welche Reaktion sie eigentlich erwartet hatte, aber bestimmt nicht diese. «Was glaubst du denn, warum?»
«Ach, komm, Ruth. Du denkst doch nicht etwa, dass es von mir sein könnte?»
Ruth bekam große Augen. «Ob ich das denke? Troy, wir haben es in der Nacht doch zigmal gemacht, und erinnerst du dich an das Problem mit dem Kondom? Mir ist klar, dass wir uns wahrscheinlich beide nicht mehr so ganz genau erinnern, aber dass das Ding geplatzt ist, weißt du doch noch, oder?»
«Ja, aber wer sagt denn, dass es gerade in dieser Nacht passiert ist?»
Ruth erstarrte. Damit deutete er im Grunde an, dass sie eine Nutte war, genau das, was die Zeitungen über sie geschrieben hatten.
Vielleicht hätte sie seine Unterstellung leichter verkraften können, wenn auch nur ein Fünkchen Wahrheit darin gelegen hätte. Aber schließlich war es doch Troy, der ständig mit seinen Kolleginnen ins Bett hüpfte, während sie selbst schon seit Jahren keinen Geliebten mehr gehabt hatte.
«Was willst du damit sagen, Troy?» Ruths Stimme war eisig.
«Na ja, ich habe auch Zeitung gelesen, und …» Er verstummte, und sie meinte zu spüren, wie er die Achseln zuckte.
Also, dieses Gespräch war wirklich unter ihrem Niveau.
«Mein Gott …», begann sie heiser, «wenn ich daran denke, dass ich zu dir aufgesehen habe, dass ich sogar Achtung vor dir hatte … Und das spielt zwar keine Rolle, aber einfach, damit du es weißt: Du bist seit Jahren der erste Mann, mit dem ich im Bett war.»
«Das erklärt wohl, warum du so gekreischt hast, was?» Er lachte leise.
Ruth überlegte, was schlimmer war, dass sie tatsächlich mit diesem Idioten geschlafen hatte oder dass so ein Schwachkopf der Vater ihres ungeborenen Kindes war.
«Wie kannst du es wagen, Troy?», krächzte sie. «Wie kannst du es wagen, mich so runterzumachen?»
Am anderen Ende hörte sie ihn ausatmen, und dann wurde seine Stimme weicher. «Hör mal, es tut mir leid. Ich sollte das nicht so herunterspielen.»
«Da hast du verdammt recht.»
«Es ist einfach … Na ja, um ehrlich zu sein, es ist nicht das erste Mal, dass eine Frau mir mit so was kommt.»
«Och, das erklärt dann wohl auch, dass du so abgebrüht bist!», rief Ruth. «Wirklich saublöd von mir, dass ich dachte, ich hätte ein bisschen Respekt verdient! Vielleicht ist es nicht das erste Mal, dass dir jemand so was erzählt, aber glaub mir, es ist ganz bestimmt das erste Mal, dass ich es jemandem sagen muss!» Am liebsten hätte sie auf ihn eingeboxt, so wütend war sie.
«Ruth, hör mal, es tut mir leid, dass ich überreagiert habe. Vielleicht war ich ein Arschloch.»
«Vielleicht?»
«Okay, okay. Also, du bist schwanger. Bist du sicher?»
«Ja, absolut sicher. Ich bin doch nicht blöd.» Doch bei dieser Aussage über ihren Geisteszustand war sie sich nicht so sicher.
«Gut, dann musst du so schnell wie möglich wieder herkommen, damit wir das erledigen können. Ich kenne eine Klinik, die das macht. Denen können wir vertrauen, dass sie nichts durchsickern lassen.»
Während er weitersprach, merkte Ruth, dass ihre Gedanken abschweiften. Troy plapperte etwas von einer Abtreibungsklinik, die alles schön geheim halten und es «erledigen» würde. Er ging einfach davon aus, dass sie die Schwangerschaft abbrechen wollte und fragte sie nicht mal, wie es um ihre Gefühle stand, wie sie damit zurechtkam. Und schlimmer noch, er dachte gar nicht daran, dass sie dieses Kind vielleicht haben wollte. Stattdessen hatte er einfach beschlossen, was ihm am besten in den Kram passte, ganz unabhängig von ihrer Meinung.
«Ich kann meiner Assistentin sagen, dass sie einen Termin für dich machen soll, möglichst gleich für Ende dieser Woche. Am besten buchst du sofort einen Flug zurück nach Los Angeles. Das ist mein Ernst – je schneller das erledigt wird, desto besser, denn noch mehr Spekulationen können wir jetzt nicht gebrauchen.»
Ruth schwieg. Spekulationen? Er sprach wieder von der Presse. Das wäre natürlich ein gefundenes Fressen für die Reporter, die würden ihren Namen gleich wieder in den Schmutz ziehen. Sie sah die Schlagzeilen schon vor sich. Man würde behaupten, dass sie als frischgebackenes Sternchen noch berühmter werden wollte, indem sie sich vom großen Troy Valentine ein Kind machen ließ.
Verdammt noch mal.
Vielleicht hatte Troy doch recht. Vielleicht war es für alle Beteiligten besser, wenn man das «Problem» schnell aus der Welt schaffte. Aus und vorbei. Immerhin hatte die Zeit in Irland ihr geholfen, die negative Publicity zu überstehen. Ende September konnte sie dann hoch erhobenen Hauptes zurückfliegen und die tolle zweite Staffel der Serie drehen. Das Techtelmechtel mit Troy wäre dann größtenteils vergessen, und sie könnte die nächste Phase ihrer Karriere beginnen. Vielleicht ein bisschen angeschlagen, aber doch nicht so ramponiert, als wenn sie seinen Rat jetzt nicht befolgte.
Sie hatten beide ihre Karriere, und sie waren nicht verheiratet, ja nicht einmal ein Paar, es war also nicht so, dass sie mit ihrem Filmpartner ein Kind großziehen konnte. Und dass sie es allein machte, das kam überhaupt nicht in Frage …
Oder doch?
Ruth dachte darüber nach. Sie hatte sich immer vorgestellt, Kinder zu haben, irgendwann.
Irgendwann, wenn sie berühmt und reich genug war. Sie hatte sich ausgemalt, wie sie ihre Kinder in süße kleine Designer-Klamotten steckte und einen Buggy auf dem Rodeo Drive entlangschob. Sie hatte schon immer gerne mit Babys herumgeschäkert, auch wenn sie in letzter Zeit wenig Gelegenheit dazu gehabt hatte. Sie stellte sich winzige Händchen und Füßchen vor, stellte sich vor, wie sie ihr Baby mit Küssen überschüttete. Doch dieses Bild ließ sie stutzen.
Nein. Sie schüttelte den Kopf. Es gab ja noch gar kein Baby. Troy hatte recht. Es war nichts weiter als ein Betriebsunfall, einfach das Produkt von zu viel Champagner und einem eklatanten Mangel an gesundem Menschenverstand.
Oder nicht?
«Ruth? Ruth, Baby, bist du noch dran? Du brauchst keine Angst zu haben, weißt du. Wirklich, es ist gar kein Problem – bevor du dich’s versiehst, bist du wieder draußen, und wir haben es hinter uns. Es ist ein ganz simpler Eingriff.» Aus Troys wissenden Sätzen hörte sie heraus, dass er nicht zum ersten Mal mit diesem Sachverhalt konfrontiert war.
«Ein ganz simpler Eingriff.» Ruth fühlte sich wie in Trance.
«Ja, da brauchst du dir keine Sorgen zu machen – es bleiben keine Narben und nichts. Ehrlich, das wird wieder so, als wäre nie was gewesen.»
«Als wäre nie was gewesen.» Ruth schwieg einen Moment und schaute auf ihren Bauch hinunter. Dann holte sie tief Luft. «Troy, wie kommst du eigentlich darauf, dass ich so etwas auch nur in Erwägung ziehen könnte?»
«Was … was redest du denn da?»
«Du hast mich nicht gefragt, was ich möchte. Du nimmst einfach an, ich würde –»
«Mensch, natürlich nehme ich das an. Herrgott, Ruth, hier in Hollywood würden in deiner Situation alle so handeln.»
«Du hast mich nicht nach meiner Meinung gefragt. Du hattest nichts anderes im Kopf, als in irgendeiner Klinik von deiner Assistentin einen Termin machen zu lassen. Das klang fast, als müsstest du nicht mal die Telefonnummer raussuchen, als hättest du sie schon eingespeichert.»
«Ruth, was redest du da bloß? Natürlich lässt du es wegmachen! Bist du denn verrückt geworden? Willst du unsere Karrieren kaputtmachen?»
«Hast du keine anderen Sorgen als deine blöde Karriere? Hier geht es um ein Baby – um ein Leben!»
«Es war ein verdammter Betriebsunfall, mehr nicht!»
Ruth schüttelte den Kopf. Vor Tränen konnte sie nur noch verschwommen sehen. «Sag das nicht. Das stimmt nicht. Ich glaube an –»
«Von mir aus kannst du an die verdammte Zahnfee glauben. Es darf nicht dazu kommen.»
«Also, es wird dazu kommen, Troy. Ich lasse mein Baby nicht wegmachen», verkündete Ruth entschieden. Alles andere mochte im Dunkeln liegen, aber das wusste sie jetzt mit Sicherheit.
«Na, dann viel Glück, Süße, aber von mir kriegst du keinen Cent. Und ich wünsche dir auch, dass Bob und die anderen Produzenten dafür Verständnis haben. Begreifst du denn nicht, dass du einen Riesenfehler machst, Ruth? Deine Karriere kannst du dir dann abschminken.»
«Ja, aber das überlege ich mir, wenn es so weit ist.» Und mit etwas Glück würde sie noch eine ganze Weile nicht darüber nachdenken müssen. Vielleicht würde die zweite Staffel ja sogar noch besser als die erste, dann blieb den Produzenten gar nichts anderes übrig, als sie zu unterstützen. Und in jedem Fall stand ihre Entscheidung fest.
«Und denk bloß nicht, du könntest mich mit runterziehen. Ich bin schon zu lange in diesem Geschäft, als dass ich mir von einem miesen kleinen Flittchen in die Suppe spucken lasse.»
Das war der Abschiedssatz von Hollywoods begehrtestem Herzensbrecher, bevor er auflegte.
Ruth schob ihr Handy zur Seite und starrte die Wand an. Was sie gerade von Troy gehört hatte, erschreckte sie, am meisten geschockt aber war sie über ihre eigene, unerwartete Entscheidung.
Sie würde das Kind bekommen.
[zur Inhaltsübersicht]
Kapitel 16

«Du bist in Lakeview?»
Cathy klang erschrocken, doch damit hatte Nina gerechnet.
Im Laufe der letzten Wochen war es Nina immer schwerer gefallen, auf die Frage nach ihrem Aufenthaltsort ausweichend zu antworten, deswegen war ihr nichts anderes übriggeblieben, als ihrer Mutter reinen Wein einzuschenken. Wenn auch nicht vollständig. Denn damit Cathy sich keine Sorgen machte, hatte sie eine Geschichte dazu erfunden, die sie ihrer Mutter nun auftischen wollte.
«Erinnerst du dich noch an Trish? Wir haben uns kürzlich getroffen, und sie hat mir erzählt, dass sie ein Buch über Lakeview zusammenstellt, für einen guten Zweck, und dass sie dabei Hilfe gebrauchen kann. Und weil ich nichts anderes vorhatte …»
«Nichts anderes vor? Und was ist mit deiner Arbeit?»
«Ich habe dir doch erzählt, dass ich gekündigt habe, Mum. So, wie das mit Steve geendet hat, wollte ich nicht in der Firma bleiben und ihn jeden Tag sehen müssen.»
«Gut, das kann ich vielleicht noch nachvollziehen, aber warum bist du gleich aus Galway weggegangen? Das erscheint mir ein bisschen radikal.»
«Ich weiß nicht. Ich brauchte einfach mal Tapetenwechsel – einen Neuanfang, glaube ich.»
«Verstehe.» Cathy seufzte. «Ich wusste nicht, dass du noch Kontakt zu Trish hattest.»
«Doch, doch. Sie hat mich ein paarmal in Galway besucht, und wir haben uns ja schon immer gut verstanden. Aber wie dem auch sei, Mum, ich habe gedacht, etwas Neues würde mir guttun.»
«Und du wohnst bei Patrick?» Cathys Staunen war nicht zu überhören, und Nina wusste, warum ihre Mutter sich wunderte. Früher hatte sie ja alle nur erdenklichen Ausreden vorgebracht, um ihren Vater nicht besuchen zu müssen.
«Ja, ich finde es sehr nett von ihm, dass er mich bei sich wohnen lässt.»
«Ach ja?» Aus der Reaktion ihrer Mutter schloss Nina, dass sie ihr kein Wort glaubte. «Und wie geht es ihm?»
«Na, du kennst Dad ja – er ist ziemlich verschlossen.»
«Ich verstehe.»
«Aber er ist ganz lieb, er macht mir Abendessen und Frühstück und das alles. Trotzdem – ehrlich gesagt, ich versuche, ihm so viel wie möglich aus dem Weg zu gehen.»
«Repariert er immer noch Fernseher?»
«Ja.»
In Cathys Stimme schwang ein Lächeln mit. «Das muss ja nett sein – dass überall die Teile herumliegen.»
«Ist nicht so schlimm. Ich bin auch gar nicht viel zu Hause. Ich treffe mich ziemlich oft mit Trish, und dann habe ich ja auch noch den Job im Café.»
«Was? Du hast auch einen Job in Lakeview?», fragte Cathy, und Nina wand sich vor Verlegenheit. Sie hatte eigentlich nicht vorgehabt, ihre Arbeit zu erwähnen, denn dann konnte Cathy sich zusammenreimen, dass sie schon eine ganze Weile hier war.
«Bloß ein paar Vormittage bei Ella. Ich war eines Tages dort, und da hat sie mir erzählt, dass sie im Sommer so viel zu tun hat. Also habe ich ihr angeboten, ab und zu auszuhelfen.»
«Das ist ja sehr löblich, dass du so vielen berühmten Leuten in Lakeview zur Hand gehst. Nina, verschweigst du mir etwas?» Cathy war ein Schlaufuchs.
«Natürlich nicht. Wieso denn?»
«Ach, ich finde es einfach merkwürdig, dass du ausgerechnet in Lakeview lebst und arbeitest. Als Jugendliche hast du die Stadt doch richtig gehasst.»
«Ja, und ich habe auch ein schlechtes Gewissen deswegen. Patrick ist mein Vater, und ich habe eigentlich wenig Zeit mit ihm verbracht. Ich meine, Tony ist klasse, aber … Ach, wo wir gerade von ihm sprechen, wie geht’s ihm denn?» Nina nutzte die Erwähnung ihres Stiefvaters zu einem Themenwechsel. «Wie läuft es denn so mit dem Reisen? Wo wollt ihr als Nächstes hin?»
«Wir sind jetzt gerade in Hongkong und wollen zu einer einwöchigen Tour durch China aufbrechen.»
«Das klingt spannend, Mum. Ihr genießt bestimmt jede Sekunde.»
«Ja, natürlich, aber es kommt mir vor, als wäre es schon unendlich lange her, seit ich dich das letzte Mal gesehen habe, mein Spatz. Ich vermisse dich. Und ich finde es schade, dass ich nicht für dich da sein kann, wo du doch gerade so viel durchmachst.»
«Mum, bitte mach dir keine Sorgen um mich. Mir geht es prima. Ja, die Zeit nach der Trennung war hart, aber wenn ich ehrlich bin, war der Wechsel nach Lakeview das Beste, was mir passieren konnte. Ich habe hier Freundinnen, und wir haben viel Spaß.»
«Also gut, wenn du meinst – aber du weißt ja, dass ich sofort nach Hause komme, wenn du mich brauchst.»
«Das ist nicht nötig, ehrlich nicht. Ich vermisse dich auch sehr, aber abgesehen davon geht es mir wirklich gut.»
Nina lächelte in den Hörer hinein und wickelte sich die Telefonschnur ums Handgelenk. Kaum zu glauben, dass Patrick immer noch ein Telefon mit Kabel hatte.
«Und hat Lakeview sich sehr verändert? Sieht es noch genauso aus, wie du es in Erinnerung hattest?»
«Es ist schon anders – die Stadt ist gewachsen, ja, aber die Leute hier sind toll, außergewöhnlich nett.»
«Das ist ja schön. Laufen bei Ella noch diese traurigen Geschöpfe herum, die sie immer rettet?»
Nina lächelte, denn sie dachte an den neuesten Schützling ihrer Chefin – einen einäugigen Hund namens Claus, den Ella aus dem Tierheim geholt hatte. Er schlief hinter dem Haus und balgte sich mit den Katzen um die Essensreste aus dem Cafébetrieb. «Ja, aber keine Sorge, sie legt sehr viel Wert auf ihren Good Food Award, diese Auszeichnung für gutes Essen, du weißt schon, deswegen nimmt sie es mit der Hygiene sehr genau.»
«Na, das kann man von unserem derzeitigen Hotel nicht gerade sagen. Du solltest mal sehen, was die hier essen, Nina! Frittierte Grillen und so was! Ich sage dir, Tony wäre fast gestorben!»
Nina lachte. Ihr Stiefvater war ein waschechter Ire, der sich am liebsten nur von Fleisch und Kartoffeln ernährt hätte, daher konnte sie sich seine Reaktion auf die asiatische Küche gut vorstellen.
«Und du lernst im Café bestimmt viele Leute kennen. Ist jemand Interessantes dabei?»
«Jemand Interessantes? Ein Mann, meinst du? Ach komm, Mum, ich bin gerade erst über meine letzte Trennung weg und habe keine Lust, schon wieder einen neuen Mann kennenzulernen!»
«Nein, natürlich nicht», meinte Cathy. «Aber wen triffst du denn sonst so?»
«Also, Ella ist toll, und Trish und … Ach, du kennst doch bestimmt Ruth Seymour, die Schauspielerin. Sie ist den Sommer über wieder in Irland.»
«Ruth Seymour? Aber natürlich. Ich hatte fast vergessen, dass sie aus Lakeview stammt. Mit ihr hast du dich also auch angefreundet?»
«Wir haben uns ein paarmal auf einen Kaffee getroffen. Ich will nicht sagen, dass wir dicke Freundinnen sind oder so», meinte Nina. «Aber die Arbeit an Trishs Buch macht viel Spaß. Wir haben das Archiv in der Bibliothek durchforstet und eine Menge tolle Sachen gefunden – sogar etwas über dich.»
«Wirklich? Was denn?» Es klang zögernd.
«Bloß alte Zeitungsartikel über verschiedene Schulveranstaltungen und so. Du warst sehr beliebt und ständig unterwegs, Mum.»
«Ja, damals in meiner Jugend», sagte Cathy, und Nina hörte ihr an, dass sie lächelte. Eigentlich war ihre Mutter immer noch sehr beliebt und dauernd unterwegs.
«Über Dad habe ich allerdings nicht viel gefunden.»
«Ach, weißt du, er ist schon immer gern für sich gewesen.»
«Ja – versteh mich nicht falsch, Mum, aber ich kapiere nicht, dass ihr beide überhaupt zusammengekommen seid. Es sah so aus, als hättest du unter den jungen Männern in Lakeview die freie Wahl gehabt.»
«Ach, hör auf, Nina.»
«Nein, wirklich. Ich meine, Patrick ist doch so ein Eigenbrötler. Ihr beide seid einfach grundverschieden. Ich hoffe wirklich, dass ich seine sonderbaren Gene nicht abgekriegt habe.»
«Hör mal, dein Vater ist, wie er ist, und er hat eine ganz besondere Rolle in meinem Leben gespielt. Schließlich hat er mir dich geschenkt. Er ist vielleicht kein typischer Vater, aber er hat seinen eigenen Charme, und er hat sein Bestes für mich – für uns – getan. Und jetzt ist er so freundlich, dir eine Bleibe zu geben. Du solltest nicht so hart über ihn urteilen.»
Nina seufzte tief. Sie hatte ein schlechtes Gewissen und fand es unfreundlich, dass sie ihren Vater so kritisiert hatte. Patrick erlaubte ihr, bei sich zu wohnen, er stellte keine Fragen, er mischte sich nicht ein und verlangte keine Miete.
«Ich weiß. Tut mir leid. Es ist einfach – du weißt ja, wie er sein kann.»
«Kocht er mittwochs nach wie vor Kohl mit Speck?», witzelte Cathy. «Ich weiß noch, wie gern du das immer gemocht hast.»
Nina lachte. «Ja, aber wie du sagst, er ist gut zu mir.»
«Genau. Und wie lange willst du in Lakeview bleiben?»
«Ich weiß noch nicht. Es war eine ganz spontane Entscheidung, aber jetzt … habe ich mich hier irgendwie eingelebt.»
«Das ist schön. Ich sorge mich oft um dich, weißt du. Und ich mache mir Vorwürfe, dass ich in dieser schweren Zeit nicht für dich da bin. Hast du irgendwas von Steve gehört?»
«Nein, Mum, und das will ich auch gar nicht. Es ist aus und vorbei.»
«Bist du sicher?»
«Ganz bestimmt.» Plötzlich hatte Nina es eilig, aufzulegen. «Oh, ich muss jetzt los. Ich wünsche euch eine wunderbare Zeit in China, und grüße Tony von mir, ja? Wir sprechen uns bald wieder.»
«Gut, Spätzchen. Bleib schön brav.»
Nina legte den Hörer auf die Gabel zurück und starrte an die Decke.
Das hatte doch ganz gut geklappt, oder? Cathy war nicht übermäßig misstrauisch geworden, als sie vom Aufenthaltsort ihrer Tochter erfahren hatte, und das war toll, denn Nina hatte befürchtet, ihre Mutter könnte etwas ahnen. Sie strich sich mit der Hand über den Bauch. Nein, das hier konnte Cathy natürlich nicht ahnen.
Als ihr Handy klingelte, fuhr sie zusammen. Es war eine unbekannte Nummer, aber Nina beschloss, trotzdem dranzugehen.
«Hallo?»
«Hallo, Nina? Hier ist Ruth.»
«Oh, hi! Wie geht’s?»
«Och, ganz gut», antwortete Ruth, klang aber überhaupt nicht gut. «Meine Mutter hat mir ausgerichtet, dass du angerufen hast … und es tut mir leid, dass ich mich nicht eher bei euch gemeldet habe, aber –»
«Gar kein Problem, Ruth. Bestimmt hast du eine Menge auf dem Zettel.»
«Das kann man wohl sagen.»
Sie klang nervös, fand Nina. Trish hatte erklärt, ihr Interview mit Ruth für die Lakeview News sei ausgewogen und ziemlich schmeichelhaft, aber vielleicht war inzwischen wieder irgendein schrecklicher Artikel in einer anderen Zeitung erschienen.
«Eigentlich», fuhr Ruth fort, «habe ich gedacht, du hast vielleicht Lust, dich mit mir zum Lunch zu treffen.»
«Heute?»
«Ja, wenn du nichts anderes vorhast.»
Nein, Nina hatte nichts vor. Ella brauchte sie heute nicht, und Trish arbeitete im Moment nur an der nächsten Ausgabe der Zeitung, daher war sie frei. «Das wäre schön. Wollen wir uns im Café treffen?»
«Also – könntest du nicht vielleicht zu mir kommen? Meine Eltern sind im Moment nicht da», fügte Ruth hastig hinzu, «und mir ist gerade überhaupt nicht danach, mich zu schminken und nett anzuziehen.»
Ja, Nina konnte sich vorstellen, wie sehr man unter Druck stand, wenn man todschick aussehen musste, sobald man auch nur die Nase aus der Tür streckte.
«Klingt gut. Kann ich irgendwas mitbringen?»
«Ach ja, wo du fragst … könntest du rasch irgendwo reinspringen und einen Salat oder so was besorgen?», bat Ruth.
Nina hatte den Eindruck, dass Ruth es gewohnt war, nur mit dem Finger zu schnippen, um bedient zu werden. Aber solange es ihr nicht zur Gewohnheit wurde, machte es Nina nichts aus.
«Ich könnte ja ins Café gehen und Ella bitten, uns zwei Baguettes mit Salat zu zaubern?»
«Das wäre phantastisch.» Ruth klang erleichtert, aber auch ein bisschen erschöpft. «Aber nichts mit Weizenmehl, du weißt ja, wie das ist. Und auch keine Butter, keine Eier, kein Fleisch … oh, und keine Tomaten, davon kriege ich Pickel.»
«Gut.» Nina fragte sich, was da noch übrig blieb. Sodabrot und grüner Salat?
«Och, verdammter Mist. Vielleicht sollte ich mal richtig zuschlagen», sagte Ruth mit einem Seufzer.
«Ruth, ist alles in Ordnung? Du klingst ein bisschen … als hättest du Stress.»
«Was? Nein, nein, alles in Ordnung. Du sollst bloß nicht denken, dass ich deine Anrufe ignoriere. Du und Trish, ihr seid so nett zu mir, und –»
«Mach dir deswegen mal keine Sorgen», beruhigte Nina sie. «Weißt du was? Ich ziehe mich schnell um, dann besorge ich uns was Leckeres zu essen, und kurz nach eins müsste ich bei dir sein. Einverstanden?»
«Super. Bis dann.»
Als Nina sich gleich darauf im Badezimmer frischmachte, betrachtete sie im Spiegel ihren sich verwandelnden Körper. Ja, ihre Brüste waren jedenfalls voller geworden und ihr Bauch dicker. Sie verzog das Gesicht, legte sich sanft die Hände an die Schläfen und betrachtete sich im Profil. Sie war jetzt im fünften Monat, und allmählich konnte man es sehen.
Sie spürte etwas wie Ehrfurcht, als sie an das Baby dachte, das in ihr wuchs. War es ein Junge oder ein Mädchen? Welche Augenfarbe hatte es wohl? Und würde es dunkelhaarig sein, wie sie, oder Steves aschblondes Haar haben? Dann schüttelte sie den Kopf und verbot sich, an solche Dinge zu denken. Welche Rolle spielte es denn, wie das Kind aussah? Viel wichtiger war, dass sie endlich etwas unternahm.
Nina schlüpfte in ein weißes, enganliegendes T-Shirt. Darüber wollte sie einen weiten Pullover ziehen, um ihren wachsenden Bauch zu verbergen. Doch den Pullover hatte sie in ihrem Zimmer liegen lassen, daher tappte sie mit bloßen Füßen auf den Flur hinaus. An der Treppe wäre sie um ein Haar mit Patrick zusammengestoßen.
«Oh!» Nina blieb stehen und sah ihrem Vater in die Augen.
«Ich wollte bloß wissen, ob …» Er verstummte, als sein Blick auf ihre Taille fiel und dann an ihrem kleinen Bauch hängenblieb, der durch das enge T-Shirt noch betont wurde. Instinktiv hielt Nina das Handtuch und die Kleidungsstücke davor, die sie über dem Arm hatte.
«Ja?», hakte sie nach. Hoffentlich war es ihrem Vater genauso peinlich wie ihr selbst, dass er sie nur halb angezogen sah. Er schaute ihr nicht in die Augen, sondern sein Blick wanderte hin und her, während er wie vom Donner gerührt vor ihr stand.
Nina spürte, wie ihr Gesicht heiß wurde, und bevor Patrick etwas sagen konnte, ging sie weiter in ihr Zimmer und schloss die Tür hinter sich. Sie warf ihre Sachen aufs Bett und zog eilig den Pullover über. O Mann! Konnte ihr Vater sich jetzt alles zusammenreimen? Hatte er bemerkt, dass sie schwanger war? Vielleicht sah sie einfach aus, als hätte sie zu reichlich gefrühstückt.
Sie betrachtete sich in dem Spiegel in ihrem Zimmer. Nein, sie sah wirklich schwanger aus – niemand konnte ihren Bauch für das Resultat von zu reichlichem Essen halten.
Na und? Was ging das ihren Vater an? Sie bat ihn ja nicht, das Kind großzuziehen, und sie war auch nicht mehr sechzehn. Sie war dreißig und wohnte nur vorübergehend hier. Patrick hatte keinen Grund, sich irgendwelche Sorgen zu machen.
Trotzdem, er sollte es nicht erfahren, niemand sollte es erfahren, denn sie wollte auf keinen Fall, dass ihre Mutter etwas mitkriegte. Und sie wollte nicht mit den Gefühlen der anderen konfrontiert werden. Es war schon schwer genug, mit allem allein fertigzuwerden. Und sie hatte noch nicht einmal angefangen, sich mit … den Konsequenzen zu beschäftigen.
Am allerwenigsten aber wollte sie im Moment ein Gespräch mit ihrem Vater führen. Dann hätte sie ihm erklären müssen, dass sie von einem Mann schwanger war, von dem sie sich längst getrennt hatte und der nicht beabsichtigte, sie zu heiraten oder ihr beim Großziehen des Kindes zu helfen.
Doch Nina wusste, dass Patrick zwar ein Sonderling, aber kein Dummkopf war. Wenn er einen Verdacht hegte, war es nur eine Frage der Zeit, bevor er sich erkundigen würde, was eigentlich los war. Und früher oder später musste sie ihm ohnehin die Wahrheit sagen.
Vielleicht würde er nicht fragen. Patrick konnte so merkwürdig sein, vielleicht hatte er ja doch nichts gesehen. Und falls er etwas bemerkt hatte, würde er es vielleicht nicht erwähnen.
Ausnahmsweise einmal war Nina froh, dass ihr Vater nicht so war wie die anderen.
[zur Inhaltsübersicht]
Kapitel 17

Es klingelte an der Tür ihres Elternhauses, und Ruth öffnete, denn sie erwartete Nina.
Ruth hatte ihre neue Freundin ganz spontan angerufen, weil sie mit jemandem sprechen musste, nachdem Troy sie so gründlich und so verletzend abgewiesen hatte.
Natürlich hatte Ruth nicht die Absicht, Nina anzuvertrauen, was sie soeben entdeckt hatte – dafür war es noch viel zu früh. Aber sie hatte sich in letzter Zeit so viel zu Hause eingeigelt, dass sie jetzt eine Ablenkung brauchte. Außerdem hatte sie ein schlechtes Gewissen, weil sie in der letzten Woche nicht auf Ninas Nachrichten reagiert hatte. Nina war so eine nette Frau, es war schön, mit ihr zusammen zu sein, und sie hatte diese angenehm beruhigende Wirkung auf Ruth – ähnlich wie ihre Assistentin Chloe, aber noch besser.
Doch als Ruth die Tür aufmachte, stand niemand anderes davor als Charlie Mellon.
«Charlie?», keuchte sie verwirrt. Was machte er denn hier?
«Darf ich reinkommen?», fragte er mit ernster Miene.
«Natürlich.» Ruth trat zurück, um ihn vorbeizulassen. Er kam in den Flur und sah sich um.
«Hier hat sich nicht viel verändert», bemerkte er. Dann blickte er in Richtung Küche. «Sind deine Eltern zu Hause?»
«Nein, sie sind für den Tag nach Dublin gefahren.»
«Das habe ich mir gedacht, als ich den Wagen draußen nicht sah. Und du wolltest nicht mit?»
Ruth lächelte angespannt. «Och, ich bemühe mich in letzter Zeit, möglichst wenig in der Öffentlichkeit zu erscheinen.»
«Ach so. Ich weiß, was du meinst. Das erklärt wohl auch, warum ich dich in letzter Zeit nicht mehr in der Stadt gesehen habe.»
«Das muss dir doch gerade recht sein, wenn meine Anwesenheit hier in Lakeview dich so sehr kränkt», sagte sie in Erinnerung an ihre letzte Begegnung.
«Ja, genau darüber wollte ich mit dir sprechen. Ich möchte mich für mein Verhalten im Café entschuldigen.»
Ruth konnte ihre Überraschung nicht verbergen. «Entschuldigen? Warum?»
«Weil ich nicht so grob zu dir hätte sein dürfen.»
Sie hob eine Augenbraue. «Das will ich nicht bestreiten, aber woher dieser plötzliche Sinneswandel?»
Charlie seufzte. «Sag mal, könnte ich vielleicht eine Tasse Kaffee haben?», bat er mit seinem schelmischen Augenzwinkern, das ihn unwiderstehlich machte.
«Das hängt davon ab, ob du eine verdient hast oder nicht.» So leicht wollte Ruth es ihm nun auch wieder nicht machen.
«Schon gut, schon gut. Ich gebe ja zu – es war bescheuert von mir, dass ich so mit dir geredet habe. Das hattest du nicht verdient.»
«Einverstanden, aber ich rätsele immer noch darüber nach, warum du deine Meinung geändert hast.»
Charlie hielt die Zeitung hoch, die er, von Ruth unbemerkt, unter dem Arm gehabt hatte. «Ich habe heute Morgen das Interview in den Lakeview News gelesen. Um ehrlich zu sein, mir war nicht klar, dass du es in Hollywood so schwer gehabt hast.»
«Schwer?» Mit großen Augen griff Ruth nach der Zeitung. Was hatte Trish da bloß über sie geschrieben?
Sie blätterte die Zeitung durch, bis sie den zweiseitigen Artikel fand. Er enthielt auch ein Foto von ihr unten am See. Es war phantastisch, das musste sie zugeben. Ruth war beeindruckt – sie hatte nicht damit gerechnet, dass der hiesige Fotograf so gut sein würde. Leider war die Überschrift nicht so gelungen: «Unsere Ruth geht durch die Besetzungscouch-Hölle, um es bis nach oben zu schaffen».
So ein Mist! Ruth hatte ganz kurz erwähnt, dass sie so hart hatte arbeiten müssen, um von dem Klischee «nette kleine Irin» wegzukommen, aber das hatte nichts mit der Art von Hölle zu tun gehabt, auf die in der Überschrift angespielt wurde! Sie trug die aufgeschlagene Zeitung in die Küche und überflog dabei das Interview. Zum größten Teil war es schmeichelhaft. Trish hatte die Vorfälle mit Troy Valentine und in Late Tonight barmherzig beschönigt, aber durchblicken lassen, dass Ruth das Etikett Partygirl durchaus annahm und genoss. Schon als Heranwachsende habe sie gern im Mittelpunkt gestanden, hieß es da.
«Ich finde den Artikel ziemlich gut», bemerkte Charlie, aber es klang ein wenig belustigt. «Vor allem den Satz, dass du eine ‹Gipfelstürmerin› bist, die sich ‹immer zu Höherem berufen› fühlte.»
«Übersetzt: Eine größenwahnsinnige, eingebildete alte Ziege», sagte Ruth in beißendem Tonfall.
«Ach komm, ich finde, insgesamt hat Trish das gut gemacht. Sie ist eben Journalistin, da muss sie natürlich ihre eigene … Sichtweise mit reinbringen.» Charlie wählte seine Worte sorgfältig und lachte dabei leise in sich hinein.
«Ist sie eigentlich immer noch in dich verknallt?», fragte Ruth.
«Komm, Ruth, unsere Schulzeit ist doch lange vorbei.»
Ruth sah ihn scharf an. «Das ist keine Antwort.»
«Was für eine Antwort erwartest du denn? Aber lass uns jetzt nicht das Thema wechseln. Wie gesagt, ich war neulich ungerecht dir gegenüber, und das möchte ich wiedergutmachen. Kaffee?» Er benahm sich wie zu Hause, öffnete die Küchenschränke, als wohne er hier – was er praktisch ja auch getan hatte, damals, als sie zusammen gewesen waren.
Ruth deutete auf die Küchentheke. «Sie haben jetzt eine Kaffeemaschine.»
Charlie hielt einen Moment inne und wiegte dann den Kopf. Ein Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. «Du bist es wirklich gewöhnt, von vorn bis hinten bedient zu werden, was? Erwartest du jetzt etwa, dass ich für uns beide Kaffee koche?»
«Oh, verflixt, entschuldige!» Ruth hatte wirklich nicht die Absicht gehabt, Charlie den Kaffee machen zu lassen. Nein, eine derartig schlechte Gastgeberin war sie nicht, aber sie war in Gedanken immer noch mit anderem beschäftigt, nicht nur mit dem Interview, sondern vor allem mit ihrer morgendlichen Entdeckung. «Natürlich mache ich den Kaffee selbst.»
«Schön. Nachdem ich den ganzen Weg hergekommen bin, um mich zu entschuldigen, kann ich armer Kerl wohl zumindest eine anständige Tasse Kaffee erwarten – wenn du mir schon nicht verzeihen willst.»
«Wie bitte?», fragte Ruth zerstreut.
«Ruth, was ist denn los mit dir? Ich weiß, dass ich mich an dem Tag idiotisch benommen habe, aber jetzt sag nicht, dass du mir weiterhin böse sein willst.»
Ruth biss sich auf die Lippe. Sie wusste wirklich nicht, was Charlie von ihr wollte. «Okay, schön, also ich verzeihe dir», sagte sie herablassend.
Charlies Augenbrauen fuhren in die Höhe. «Vielen Dank, dass du meine Entschuldigung annimmst.» Er sprach jedes Wort betont aus, als wolle er sie darauf aufmerksam machen, dass sie sich für ihr Verhalten ihm gegenüber bisher nicht entschuldigt hatte.
Es klappte. «Hör mal, ich möchte mich auch entschuldigen», murmelte Ruth. «Was ich damals getan habe, tut mir leid. Ich weiß, dass ich besser hätte reagieren müssen, ich hätte nicht einfach so … weglaufen dürfen.»
«Ich finde, das könnte man fast noch als Untertreibung bezeichnen.»
Verdammt noch mal, das passte ihr jetzt gar nicht in den Kram, diese Gedanken und Gefühle aus der Vergangenheit … Sie hatte weiß Gott im Moment schon genug im Kopf.
Mit einem Seufzer ließ Ruth sich auf einen Küchenstuhl fallen. «Hör mal, mir ist durchaus klar, was ich verkehrt gemacht habe, vor allem in unserer Beziehung damals. Aber es ist doch schon so lange her. Ich meine, sag mal ehrlich, hättest du mich denn wirklich heiraten wollen?» Sie war überrascht, wie merkwürdig das klang, fast als glaube sie selbst, dass sie es nicht wert sei.
Charlie blinzelte. «Ich hätte dir wohl keinen Antrag gemacht, wenn ich das nicht gewollt hätte.»
«Also, es tut mir aufrichtig leid. Ich weiß, dass das damals schrecklich war, und ich kann dir eigentlich gar nicht verübeln, dass du gesagt hast, du wolltest nichts mehr mit mir zu tun haben.» Sie stockte. «Aber … ehrlich, so wie mein Leben jetzt ist, hättest du mich nicht gewollt.»
«Wie dein Leben jetzt ist? Was heißt das denn?»
Ruth hatte keine Ahnung, warum sie diese Formulierung gewählt hatte. Schließlich führte sie doch ihr Traumleben, oder? Genoss sie denn nicht die Früchte ihrer jahrelangen harten Arbeit?
Sie schüttelte den Kopf. «Ach, das habe ich nur so dahingesagt. Ich hatte einfach in letzter Zeit ein bisschen viel Stress, mit dieser ganzen Mediengeschichte, verstehst du.»
«Das kann ich mir vorstellen.»
Obwohl Charlie sie eben noch deswegen geneckt hatte, übernahm er es jetzt selbst, den Kaffee zu machen. Als er aufstand, wurde Ruth plötzlich bewusst, wie viel kleiner die Küche wirkte, wenn er sich darin aufhielt. Sie konnte nicht leugnen, dass er super aussah und sich wirklich gut gehalten hatte. Als sie sich bei dem Gedanken ertappte, ob er wohl auch ausgezogen noch so attraktiv war wie früher, schüttelte Ruth unwillkürlich den Kopf. Nein, so etwas durfte sie sich nicht vorstellen, und schon gar nicht in diesem Moment. Sie stützte den Kopf in die Hände und massierte sich die Schläfen.
«Hey, geht’s dir nicht gut?» Sie bemerkte die Veränderung in Charlies Stimme und blickte auf. Er stellte zwei Kaffeebecher auf den Tisch. Die Besorgnis in seinem Gesicht war so echt und vertraut, dass Ruth von Schuldgefühlen überwältigt wurde. Sie hatte ein furchtbar schlechtes Gewissen, dass sie diesem liebenswürdigen Mann so weh getan hatte. Ich bin wirklich ein schlechter Mensch, dachte sie und brach in Tränen aus.
«Entschuldige bitte, aber es ist so schrecklich. Alles ist ganz schlimm», schniefte sie. Bestürzt schaute Charlie sie an. «Ich habe so viele Fehler gemacht, Charlie. Mit dir … mit meiner Karriere … mit allem! Warum kann ich bloß keine richtigen Entscheidungen treffen? Keine vernünftigen Entscheidungen, meine ich?»
Charlie kam um den Tisch herum und setzte sich neben sie. Tröstend legte er ihr die Hand auf den Arm. «Komm, Ruth, weine doch nicht. Alles ist gut. Weißt du, auch wenn das vielleicht neulich nicht so ausgesehen hat, aber ehrlich, ich habe dir schon lange verziehen – den Abend damals und auch deine Entscheidung.» Er schwieg, und durch einen Tränenschleier schaute Ruth ihn an.
«Aber es ist nicht nur das», schluchzte sie. «Ich habe mein Leben lang nur Mist gebaut. Ich hab es mir mit dir verdorben, und jetzt habe ich wahrscheinlich auch noch meine Karriere in den Sand gesetzt!» Sie weinte hemmungslos. «Ich traue mir gar nichts mehr zu, denn ich mache nur Dummheiten!»
«Na, na, ich weiß nicht, wovon du da sprichst, aber vielleicht sind es gar keine Dummheiten. Vielleicht ist der Weg bis an das Ziel, das dir bestimmt ist, einfach noch länger.»
Ruth lächelte ein wenig und wischte sich die Augen. «Das klingt so wie die Sätze, die man in LA zu hören kriegt.»
«Wer weiß, vielleicht wäre ich doch wie geschaffen gewesen für deine Wahlheimat.» Charlie grinste, aber seine Augen blieben traurig, und Ruth sah etwas darin, was sie an früher erinnerte: So hatte er sie damals auch angeschaut. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. «Damit das klar ist, Ruth, ich persönlich wäre mit jedem Weg einverstanden gewesen, solange ich ihn nur mit dir zusammen hätte gehen können.»
«Wie bitte?» Ihr wurde flau im Magen.
Charlie zuckte die Achseln. «Ich wusste doch, dass du ein Star werden wolltest und andere Vorstellungen und Träume hattest, als hier in Lakeview zu bleiben. Ich wäre mitgegangen, Ruth, wohin auch immer, aber du hast mir keine Chance gegeben.»
«Charlie …»
«Ich hätte alles mitgemacht. Als ich dann gehört habe, dass du nach Hause kommst, habe ich versucht, dir böse zu sein, das muss ich zugeben. Ich wollte dich hassen.» Er lachte kurz auf. «Und glaub mir, ich habe es lange versucht, aber gleichzeitig wollte ich dich auch wiedersehen, Ruth.»
«Wirklich? Aber du warst so aufgebracht …»
«Ich war natürlich wahnsinnig sauer. Als ich dich das letzte Mal gesehen habe, bist du aus dem Zimmer gestürzt und hast mich mit einem Verlobungsring in der Hand stehen lassen. Aber als du dann weg warst, wurde mir klar, dass ich irgendwie weitermachen musste. Heimlich habe ich gehofft, dass du dich meldest und mich bittest, dich zu besuchen, aber dann sind die Jahre vergangen, und nichts ist passiert.»
Ruth hatte nicht die leiseste Ahnung von Charlies Gefühlen gehabt. Sie hatte immer gedacht, er hätte vorgehabt, sich mit ihr in Lakeview niederzulassen, damit sie als stinknormales Ehepaar den Rest ihres Lebens hier verbringen könnten. Nicht eine Sekunde lang hatte sie geglaubt, dass Charlie zu ihr nach LA kommen würde. Charlie sprach unterdessen weiter. «Als du dann hier ankamst, hatte ich mich zwar darauf vorbereitet, dir irgendwann über den Weg zu laufen, aber dieses ganze Zeug in den Zeitungen, die Fotos von dir mit diesem … Typen, das kam für mich zu plötzlich.» Als er Troy erwähnte, spürte Ruth, wie sie zornig wurde – aus mehr als einem Grund.
«Ich wollte die Fotos gar nicht sehen, denn ich hatte meine eigenen Erinnerungen an dich», sagte Charlie.
Ein langes, bedrückendes Schweigen entstand. Doch dann, ohne dass Ruth wusste, wie es dazu gekommen war, lag Charlies Mund plötzlich auf ihrem, und er küsste sie mit einer Inbrunst, die ihr fast das Herz stillstehen ließ.
Er nahm ihr Gesicht in beide Hände. Instinktiv legte sie ihm die Arme um den Hals und war erstaunt, wie vertraut er sich anfühlte, wie schnell die alten Empfindungen zurückkehrten. Es war unglaublich, fast als entdecke sie auf einmal genau das, was in ihrem Leben gefehlt hatte. Vielleicht hatte Charlie recht, vielleicht war der Weg an ihr vorbestimmtes Ziel länger und voller Umwege. Vielleicht war es ihr bestimmt, mit Charlie zusammen zu sein, und vielleicht würden sie es diesmal schaffen.
Dann meldete sich eine Stimme in ihrem Hinterkopf. Rasch löste sie sich von Charlie.
«Tut mir leid», keuchte sie. Sie hob eine Hand an den Mund.
Mit unergründlicher Miene schaute Charlie sie an.
«Es ist einfach … es ist ein ganz schlechter Zeitpunkt … dafür.»
Er blickte zu Boden. «Ich verstehe.»
«Nein, das verstehst du nicht.»
«Ich glaube doch.» Seine Stimme klang kalt. Er stand auf. «Was damals passiert ist, tut dir leid, aber es ist lange her, und dein Leben ist weitergegangen. Ich hab’s kapiert.»
«Nein, Charlie, du hast keine Ahnung», sagte Ruth. Wieder traten ihr die Tränen in die Augen.
Sie musste es ihm sagen, sie musste es einfach loswerden. Auch wenn die Situation verrückt war, auch wenn Charlie nach dem, was gerade geschehen war, womöglich der letzte Mensch auf der Welt war, der sich in sie einfühlen konnte.
«Als ich eben über meine Dummheiten sprach …» Ruth holte tief Luft. «Also, die größte dieser Dummheiten habe ich gar nicht mit aufgezählt …»
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«Du bist schwanger?», fragte Charlie ungläubig, als sie ihm die ganze traurige Geschichte erzählt hatte.
Wieder hätte Ruth am liebsten losgeheult. Ihr Leben verdiente wirklich einen Eintrag im Guinness-Buch der Rekorde, als «Schlimmstes Leben überhaupt».
«Heute Morgen habe ich den Test gemacht», erwiderte sie leise.
«Du meinst, kurz bevor ich hergekommen bin?»
«Ja.»
«Und … wer ist der Vater?» Die Frage war naheliegend, aber Charlie sah aus, als wappne er sich für die Antwort. Ruth hatte die Augen niedergeschlagen, sie sah schuldbewusst aus. «Etwa dieser Typ? Dieser Valentine? Ernsthaft?» Charlie fuhr sich mit den Fingern durchs Haar.
«Es war ein Unfall», verteidigte Ruth sich. «Es hätte nicht passieren dürfen.»
«Das will ich hoffen, denn sonst hieße das, dass ihr Frauen in Hollywood heutzutage wirklich abartige Dinge tut, um es zu etwas zu bringen.» Doch als er Ruths verletzten Gesichtsausdruck sah, wurde sein Tonfall sanfter. «Ruth, allmählich habe ich das Gefühl, dass dein ganzes Leben aus Unfällen besteht.»
«Das Gefühl habe ich auch», sagte Ruth mit bebender Unterlippe.
«Und du hast es heute Morgen erst festgestellt», wiederholte Charlie, «aber trotzdem hast du dich von mir küssen lassen und mich auch geküsst …» Ruth wusste, dass ihn das verstörte, und er hatte recht – es war wirklich schlimm.
«Ich weiß, aber bei unserem Kuss habe ich es irgendwie … vergessen.»
«Du hast ‹vergessen›, dass du schwanger bist?», fragte Charlie zweifelnd.
«Ja! Ich hatte doch nicht damit gerechnet, dich zu sehen, und schon gar nicht damit, dass ich immer noch …» Sie schüttelte den Kopf, nein, diesen Gedanken wollte sie nicht weiterverfolgen, das hatte keinen Sinn. «Weißt du, ich hatte wirklich einen scheußlichen Morgen. Erst der positive Test. Und dann habe ich es Troy erzählt, und er hat gesagt, ich könnte ihn mal und –»
«Was hat er gesagt?» Charlies Augen wurden schmal.
Ruth berichtete, wie das Gespräch mit dem Vater ihres Kindes abgelaufen war. «Ich weiß immer noch nicht, warum ich es ihm überhaupt gesagt habe, aber ich hatte einfach das Gefühl, das müsste sein.»
«Und es war richtig, ja, aber vielleicht ein bisschen zu früh. Du hättest dir Zeit lassen und erst darüber nachdenken sollen.»
Charlie hatte natürlich recht, aber das war typisch für ihn, er war immer vernünftig.
«Jedenfalls hat Troy einfach angenommen, ich würde es abtreiben lassen, und das hat mich wütend gemacht, deswegen habe ich ihm gesagt, er sollte sich zum Teufel scheren, und ich würde das Baby kriegen – obwohl ich mich zu dem Zeitpunkt noch gar nicht entschieden hatte.»
«Und?», fragte Charlie. «Willst du es behalten?»
Ruth seufzte. «Ideal ist es nicht, und schon gar nicht in meinem Beruf.»
«Das kann ich mir denken.» Charlies Blick wanderte zu ihrer Taille. Offenbar versuchte er, sich vorzustellen, wie eine Schwangerschaft ihren Körper verändern würde.
Auch Ruth hatte versucht, sich das auszumalen, vermochte es jedoch nicht. Egal, was sie zu Troy gesagt hatte, sie war sich noch nicht hundertprozentig sicher, wie sie mit ihrer Schwangerschaft umgehen würde. Gut, sie konnte vielleicht ein paar Monate ihrer Karriere opfern, um das Baby zu bekommen, aber was dann? Sie konnte ihre Laufbahn als Filmstar schlecht als ledige Mutter mit einem Baby im Schlepptau fortsetzen, oder?
«Und was hält er davon, dass du das Kind bekommen willst?», fragte Charlie.
«Er war nicht glücklich darüber, aber er kann ja nicht viel dagegen machen.»
«Aber er wird dich doch bestimmt unterstützen, oder?» Solche Dinge verstanden sich in Charlie Mellons grundanständiger Weltordnung einfach von selbst.
Ruth schüttelte den Kopf. «Er hat gesagt, ich würde keinen Cent von ihm kriegen. Ich will von dem blöden Arsch auch gar nichts haben, aber …»
Charlie war offensichtlich entsetzt. Er stand auf und wanderte in der Küche hin und her, was Ruth nervös machte. Trotzdem, es war eine Erleichterung, dass sie mit jemandem sprechen konnte, mit einem Menschen, der die Sache ernst nahm. Gegen ihren Willen überlegte sie, wie anders die Dinge lägen, wenn Charlie der Vater ihres Babys wäre, nicht Troy.
«Weißt du, Ruth, du bist schon immer für Überraschungen gut gewesen.»
Beschämt sah sie ihn an. «Ich weiß, es war verkehrt, dass ich dich vorhin geküsst habe. Das war verrückt.»
«Da sind wir uns immerhin einig.»
«Nach allem, was in letzter Zeit passiert ist, hältst du mich jetzt wahrscheinlich für eine Schlampe», sagte Ruth. Im Moment fühlte sie sich minderwertig und ordinär. «Aber trotzdem, ich möchte dir sagen, dass ich bis zu der Nacht mit Troy … und das war wirklich eine Dummheit, aber es wäre nicht passiert, wenn wir nicht so viel Champagner …» Ruth merkte, dass sie den Faden verlor, und verstummte. «Ich wollte sagen, dass ich bis zu der Nacht neulich lange Zeit mit niemandem geschlafen habe. Wahrscheinlich gehöre ich zu den anständigsten Frauen in Hollywood. Das mit Troy war einfach ein Riesenfehler.»
«Der aber trotzdem weiterwachsen wird.»
Ruth nickte trotzig. «Ja, und damit werde ich leben müssen.»
Charlie blieb stehen und setzte sich wieder neben sie auf den Stuhl. «Ich weiß nicht, was ich jetzt machen soll, Ruth. Ich muss sagen, dass ich noch nie in dieser Situation gewesen bin.»
«In welcher Situation? Du bist mir doch nichts schuldig – du kannst aufstehen und durch die Tür da rausgehen, genauso, wie du reingekommen bist.»
«Du hast recht, das könnte ich, und als du eben angefangen hast zu erzählen, hätte ich das auch fast getan, aber …» Charlie schüttelte den Kopf. «Er hat wirklich zu dir gesagt, er wollte nichts mit dem Baby zu tun haben?»
«Ja.»
«Und du lügst nicht?»
Gekränkt sah Ruth ihn an. «Charlie, man kann mir vielleicht vieles nachsagen, aber gelogen habe ich noch nie.»
«Nein, nein, das weiß ich ja. Es ist einfach …» Charlie schwieg. «Ich weiß einfach nicht», setzte er dann wieder an, «wie mein nächster Schritt aussehen soll. Du liegst mir immer noch am Herzen, Ruth. Das kann ich nicht leugnen. Und vor deinem Geständnis eben hatte ich mich gefragt, ob wir nicht vielleicht die Vergangenheit hinter uns lassen könnten und …»
Ruth senkte den Kopf, merkte aber, dass sie nicht einmal mehr Tränen zustande brachte – sie war ganz leer geweint. So wie Charlie es formulierte, klang es, als hätte sie ihre Ehre verloren.
«Es hat eine Zeit gegeben, da habe ich geglaubt, wir würden zusammen Kinder haben», sagte er leise.
Ruth schaute ihn an. «Wirklich?»
«Ja.»
Sie legte den Kopf in die Hände. «Ach Gott, es ist so ein Durcheinander. Ich weiß nicht, was ich tun soll … ob ich die richtige Entscheidung treffe … was dann aus meiner Karriere wird …»
Charlie nahm ihre Hand. «Ich glaube, jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt für diese Fragen. Deine Karriere und meine Meinung sind doch im Moment unwichtig. Wirklich, ich glaube, du hast aus dem Herzen gesprochen, als du mit … ihm telefoniert hast.»
Ruth hatte noch gar nicht daran gedacht, dass sie dieses Mal möglicherweise die richtige Entscheidung getroffen hatte. Nach den vielen Fehlentscheidungen in der letzten Zeit hatte sie sich so viel Urteilsvermögen gar nicht mehr zugetraut.
«Charlie, es tut mir wirklich leid … alles.»
Er nickte und tätschelte ihr die Hand. «Ich glaube, ich sollte jetzt gehen.»
«Das ist wohl am besten.»
Er küsste sie leicht auf die Wange. «Egal, was du jetzt auch denkst, ich weiß, dass du eine phantastische Mutter sein wirst.»
Ruth lächelte traurig. «Schön, dass wenigstens einer von uns so denkt. Vermutlich werden alle meine Kinder mit Hufen zur Welt kommen.»
Charlie lachte leise. «Schon möglich, aber sie werden auch eine ganz besondere Mutter haben, das wird also gar nicht so schlimm sein. Mach’s gut, Ruth.»
«Du auch.»
Ruth blieb reglos auf ihrem Stuhl sitzen und schaute zu, wie Charlie die Küche verließ. Als er fort war, fühlte es sich an, als wäre alle Luft aus dem Raum gesogen worden.
Konnte sie das wirklich schaffen? Sie betrachtete ihren Bauch. Niemand wollte sie. Troy wollte sie nicht, und nach allem, was er gerade erfahren hatte, wollte Charlie sie bestimmt auch nicht mehr. Ruth tätschelte sich den Bauch. Nur sie und ihr Baby blieben übrig. Was auch geschehen mochte, sie würde eben damit leben müssen.
Plötzlich erschien Hollywood ihr unendlich weit entfernt. Es war, als hätten ihre Prioritäten sich binnen weniger kurzer Stunden verändert. Sie fühlte sich fast wie ein vollkommen anderer Mensch. Alles, was ihr bisher so wichtig gewesen war, was so viel Glanz und Faszination besessen hatte, schien verblasst zu sein.
Und Ruth hatte nicht die leiseste Ahnung, was jetzt auf sie zukam.
[zur Inhaltsübersicht]
Kapitel 18

Nina kam nie bei Ruth an. Sie war schon unterwegs in die Stadt, da rief Ruth wieder an und erklärte, sie fühle sich nicht wohl und müsse sich ein bisschen hinlegen. Ob sie ihre Verabredung verschieben könnten?
Nina fand, dass sie traurig klang, so als hätte sie geweint, aber als sie sich erkundigte, ob alles in Ordnung sei, versicherte Ruth ihr, sie sei einfach nur müde.
Es ging Nina ja nichts an, und sie wollte Ruth auch nicht zu nahe treten, aber sie fragte sich, ob irgendeine Zeitung vielleicht ein neues Gerücht verbreitet hatte. Sie konnte sich nicht vorstellen, wie Ruth mit solchen Eingriffen in ihr Privatleben umging, sie wusste nur, dass sie selbst verrückt werden würde, wenn sie so leben müsste. Ihr fiel es ja schon schwer genug, mit der Aufdringlichkeit ihres Vaters heute Morgen fertigzuwerden. Oder nein, als aufdringlich konnte man ihn eigentlich nicht bezeichnen, aber er hatte auf ihr Aussehen reagiert. Und solche Reaktionen waren bei ihrem Vater eine Seltenheit.
Während Nina die Main Street hinunterging, war sie so in Gedanken, dass sie fast mit einem entgegenkommenden Mann zusammengestoßen wäre.
«Hallo, immer mit der Ruhe», sagte er scherzend, und als Nina aufschaute, erkannte sie Dave, den sie vor einigen Wochen auf Ruths Begrüßungsparty kennengelernt hatte.
«Oh … hallo. Sorry, ich war ganz in Gedanken versunken.»
«Das habe ich gemerkt.» Nina fiel auf, dass seine Augenwinkel sich in Fältchen legten, wenn er lächelte, so wie jetzt gerade. «Nina, stimmt’s? Du bist also noch hier.»
«Noch hier?»
«Ja. Hattest du nicht gesagt, du wolltest deinen Vater nur für kurze Zeit besuchen?»
«Doch, das stimmt.» Nina zuckte die Achseln. «Irgendwie vergeht die Zeit, und man merkt es gar nicht. Jedenfalls bin ich sehr gerne hier, und ich habe jetzt auch einen Job … in Ellas Café.» Nina wusste nicht genau, warum sie dem Mann so viele Informationen gab. Sie kannte ihn doch kaum. Aber dieser Dave hatte irgendetwas, sie wollte gern weiter mit ihm sprechen.
Was wirklich verrückt war, schließlich …
«Im Café? Das wusste ich nicht.»
Und was würde es ändern, wenn du es wüsstest?, fragte Nina sich.
«Immer dann, wenn Ella mich braucht.»
«Dann weiß ich ja, wo ich hingehe, wenn ich Appetit auf einen Doughnut habe.» Dave grinste, und Nina errötete. Ja, er flirtete mit ihr.
«Na klar», murmelte sie verwirrt.
«So, ich muss weiter. Bin gerade auf dem Weg zurück ins Büro», erklärte er, und Nina fiel ein, dass er etwas von seiner Arbeit bei der Brauerei in Lakeview erzählt hatte. «Wir sehen uns, Nina.» Dave schenkte ihr ein breites Lächeln, auf das ihr Bauch sofort seltsam reagierte. Oder war es das Baby, das protestierte?
«Ja. Also, bis dann.» Kopfschüttelnd setzte Nina ihren Rückweg zum Haus ihres Vaters fort. Was war bloß in sie gefahren, dass sie in dieser Weise an einen Mann dachte, den sie erst zweimal gesehen hatte? Keine Frage, Dave sah verteufelt gut aus und schien noch dazu sehr nett zu sein, aber hatte sie im Moment nicht schon genug am Hals? Auch ohne dass sie einem Mann aus dem Städtchen schöne Augen machte? Und überhaupt – nach Steve hatte sie doch wirklich genug von Männern und ihren Spielchen.
Als sie sich Patricks Haus näherte, hoffte sie sehr, dass er nicht da war. Sie stieg die Vordertreppe hinauf und griff versuchsweise nach dem Türknauf. Wenn er sich nicht bewegen ließ, war Patrick nicht zu Hause. Ihre Finger schlossen sich um das Metall, und sie begann zu drehen, erwartete Widerstand, wurde aber enttäuscht. Der Knauf bewegte sich. Auch gut …
Nina wusste nicht, warum sie sich Hoffnungen gemacht hatte – Patrick verließ das Haus so gut wie nie, außer wenn er alle Jubeljahre einmal neue Ersatzteile besorgte.
Sie ging gleich ins Wohnzimmer, wo ihr Vater am Tisch saß. Sofort war ihr unbehaglich zumute – es war fast, als hätte er auf sie gewartet.
Nina bemühte sich um einen betont beiläufigen Tonfall. «Hallo, Dad, was gibt’s? Keine Arbeit heute?»
Patrick schwieg eine Weile. Schließlich schaute er ihr in die Augen, was sie sehr befremdlich fand, denn normalerweise hatte ihr Vater Probleme mit direktem Blickkontakt. Als er sprach, war seine Stimme ruhig. «Hast du mir etwas zu sagen, Nina?», fragte er.
Sie bekam Herzklopfen. «Wie bitte? Wie meinst du das?»
Patrick rutschte unruhig hin und her. Es war klar, dass ihm die Situation genauso unangenehm war wie ihr. «Kriegst du ein Baby?», fragte er dann unvermittelt. Nina wusste nicht, ob es diese unumwundene Frage war, die sie so erschreckte, oder sein plötzlich zorniger Tonfall.
«Was … was meinst du?» Plötzlich hatte sie Angst.
«Du bist genauso wie deine Mutter.»
«Wie bitte?» Sie dachte fieberhaft nach, denn sie hatte überhaupt nicht damit gerechnet, dass Patrick ihre Mutter erwähnen würde. Was wollte er damit bloß sagen?
«Ich weiß nicht, was du –»
«Du kriegst ein Baby», stellte er nüchtern fest. Dabei knetete er jetzt seine Fäuste, als könne er vor Zorn kaum noch an sich halten. Warum war ihr Vater nur so wütend? Was bedeutete ihre Schwangerschaft für ihn? Gut, sie mochte unter seinem Dach wohnen, aber sie wollte doch gar nichts von ihm …
«Dad, ich –»
«Das ist nicht in Ordnung», murmelte er vor sich hin. «Gar nicht in Ordnung.»
Seine kalte, beinahe gefühllose Sprechweise machte Nina trotzig.
«Was geht dich das denn an?», rief sie mit Tränen in den Augen. Dabei schwor sie sich im Stillen, dass ihr Vater sie nicht weinen sehen würde.
«Es ist ein großer Fehler, ein ganz großer Fehler. Genau wie bei deiner Mutter», fuhr Patrick fort, und plötzlich wurde Nina bewusst, was er da sagte. Der Fehler, von dem er sprach … war damit ihr eigener Fehler gemeint? Oder war sie etwa der Fehler, den Patrick und Cathy damals gemacht hatten?
O Mann, das würde ja erklären, warum ihre Eltern damals zusammengeblieben waren. Zu jener Zeit hatte Cathys Schwangerschaft die beiden bestimmt mächtig unter Druck gesetzt, und ihnen war nichts anderes übriggeblieben als eine Eheschließung. War ihre liebenswerte, fröhliche Mutter deshalb bei einem Mann gelandet, der fast das genaue Gegenteil von ihr war?
Ja, das musste des Rätsels Lösung sein, dachte Nina. Diese Erkenntnis tat ihr zwar weh, war aber nicht besonders überraschend. Doch warum hatte Cathy ihr das nie erzählt? Muss-Ehen gab es damals doch wie Sand am Meer, und ihre Mutter war ja in dieser lieblosen Ehe nicht hängengeblieben. Nina hätte ihre Flucht verstanden, und es gab keinen Grund, sich wegen so etwas zu schämen.
Aber ob sie nun praktisch ein uneheliches Kind war oder nicht, sie blieb immer noch Patricks Tochter, und vielleicht schuldete sie ihm eine Erklärung.
«Du hast recht, es war ein Fehler, und ich weiß, ehrlich gesagt, noch nicht, wie ich damit umgehen soll.» Nina beschloss, an seine Großherzigkeit zu appellieren. «Ich wollte es dir sagen, aber ich brauchte noch Zeit … zum Nachdenken. Mum weiß noch nichts davon, also sag es ihr bitte nicht.» Da ihre Eltern kaum Kontakt hatten und Patrick ihre Mutter sicherlich nicht im tiefsten China aufspüren würde, war diese Bitte eigentlich überflüssig. Aber Nina wollte sichergehen.
«Deswegen bist du also hier.» Es war eher eine Feststellung als eine Frage, so als hätte Patrick lange darüber nachgegrübelt.
«In Lakeview? Ja. Der Vater des Babys und ich … wir haben uns getrennt. Er will nichts damit zu tun haben.»
«Also, du kannst es nicht hier bekommen», sagte Patrick kalt, als hätte er ihr Geständnis gar nicht gehört.
«Das hatte ich auch nicht vor.» Seine Gefühllosigkeit verletzte Nina. «Wie gesagt, ich brauchte Zeit, um darüber nachzudenken, und ich konnte sonst nirgendwo hin. Das Kind kommt erst in ein paar Monaten, also keine Angst, bis dahin bin ich längst weg.»
Patrick nickte. «Das ist gut.» Damit stand er auf und verließ das Zimmer. Nina fühlte sich wie Dreck.
Empört folgte sie ihm in den Flur.
«Das ist gut? Ist das alles, was du zu sagen hast?», rief sie. Hatte er ihre Mutter auch wie eine Herumtreiberin behandelt? «Ich bin deine Tochter, und ich mache gerade eine schwere Zeit durch. Gut, vielleicht hätte ich es dir sofort sagen sollen, aber die Situation ist einfach hart. Mein Gott, Dad, kannst du das nicht verstehen?»
Unruhig stand Patrick vor ihr. «Du sollst den Namen des Herrn nicht missbrauchen», antwortete er schließlich. Vor Verblüffung war Nina sprachlos. Nach allem, was sie gerade gesagt hatte, war das seine einzige Sorge? Und seit wann war er so verdammt fromm?
Doch inzwischen rannen ihr, trotz ihres Schwurs, Tränen über die Wangen. «O Mann, jetzt ist mir völlig klar, warum Mum dich verlassen hat – du bist nichts weiter als ein herzloser Scheißkerl!», rief sie.
Bei diesen Worten fuhr Patricks Kopf hoch, fast als hätte sie ihm eine Ohrfeige gegeben. Sofort meldete sich Ninas schlechtes Gewissen. Sie hatte nicht so böse, so gemein sein wollen. Patricks Gesichtsausdruck blieb zwar gelassen, aber er wurde rot. Es war klar, dass sie ihn verletzt hatte.
Sie versuchte ihr Bestes, um es wiedergutzumachen. «Dad … es tut mir leid, ich hätte das nicht sagen dürfen … ich habe es nicht so gemeint.» Nina streckte die Hände aus, ohne zu wissen, ob sie ihn in die Arme nehmen wollte oder ob sie ihn anflehte, nicht wegzugehen.
Aber Patrick schaute sie gar nicht an. Ausdruckslos starrte er vor sich hin. Ein Mundwinkel zuckte, und Nina wünschte sehnsüchtig, sie könnte seine Gedanken lesen. «Dad? Es tut mir wirklich leid. Ich habe das ehrlich nicht so gemeint.»
Allmählich nahm sein Gesicht wieder die normale Färbung an. «Das ist nicht richtig, Nina. Du wirst schon sehen.»
«Was …?» Verdutzt sah sie ihn an. Fühlte er sich so sehr irgendwelchen religiösen Geboten verpflichtet, dass er nicht darüber hinwegsehen konnte? Dass er nicht nachvollziehen konnte, was seine Tochter gerade durchmachte? Nicht sah, dass die Situation verdammt schwierig und verwirrend war? Erneut spürte Nina, wie Wut in ihr aufflammte, und sie musste sich sehr beherrschen, um nicht wieder ausfallend zu werden. Aber nein, diese Genugtuung würde sie ihm nicht verschaffen.
«Schön», sagte sie endlich. «Mach dir keine Sorgen deswegen. Ich bin nicht mehr lange hier. Sobald ich kann, lasse ich dich in Frieden und nehme meine Probleme mit.» Nina legte sich schützend eine Hand auf den Bauch. Sie fühlte sich seltsam schuldig, weil sie ihr Baby als «Problem» bezeichnet hatte.
Patrick schaute sie mit so undurchdringlicher Miene an, dass sie wieder ganz verwirrt war. Es war, als wäre er sehr weit fort, als hätte er plötzlich vergessen, worüber sie gerade sprachen.
«Also?» Verzweifelt hob sie die Hände. «Ist das alles? Darf ich jetzt nach oben gehen?»
«Natürlich darfst du das, Nina.»
«Gut. Und nur zu deiner Information, sobald Mum wiederkommt, bin ich hier weg.»
«Ja, das ist eine gute Idee», sagte Patrick, plötzlich wieder ganz umgänglich.
Ärgerlich und mit einem Gefühl, als hielte dieses Haus sie gefangen, stapfte Nina die Treppe hinauf und in ihr Zimmer. Ganz erschüttert von der Begegnung mit ihrem Vater ließ sie sich auf ihr Bett fallen.
Ohne sich auszuziehen, kroch sie unter die Decke. Sie merkte, dass sie wieder weinte. Diese verdammten Hormone, dachte sie, bei jedem kleinsten Anlass musste sie heulen. Obwohl der Anlass eben gar nicht so klein gewesen war.
Sie griff nach ihrem Handy auf dem Nachttisch und wählte automatisch die Nummer ihrer Mutter.
Die Mailbox ging dran. «Hi, Mum. Ich bin’s, Nina.» Sie unterdrückte ihr Schniefen, denn ihre Mutter sollte nicht hören, dass sie geweint hatte. «Ich weiß, wir haben heute Morgen schon telefoniert, und jetzt seid ihr wahrscheinlich unterwegs, aber …» Nina machte eine Pause und überlegte, was sie eigentlich bezweckte. Auf keinen Fall durfte sie ein Riesentheater machen, sodass ihre Mutter sich um sie sorgte. Doch es war furchtbar schwer, jetzt nicht mit Cathy sprechen zu können. Ihre Mutter war schon immer ihre erste Ansprechpartnerin gewesen. Sie holte tief Luft. «Ach, ich wollte mich einfach melden. Ich hoffe, dass ihr beiden eine richtig schöne Zeit habt.» Sie legte auf, starrte aber noch einen Moment ihr Handy an, als könne sie es durch reine Willenskraft zum Klingeln bringen, als könne sie ihre Mutter dazu bewegen, jetzt sofort die Nachricht abzuhören und sie zurückzurufen. Doch das Handy blieb stumm.
Nina streckte sich wieder aus und schloss die Augen. Was hatte Patrick gemeint, als er gesagt hatte, sie sei genauso wie ihre Mutter? War er Cathy immer noch böse, weil sie ihn verlassen hatte? Hielt er sie deshalb für einen schlechten Menschen? Oder war das irgendein religiöser Unsinn?
Sie kniff die Augen zu. Egal, was ihr Vater gesagt hatte, sie wünschte, sie hätte ihre eigenen beißenden Bemerkungen zurücknehmen können. Ihre Worte waren einfach bösartig gewesen, und Nina erkannte sich selbst nicht wieder. Trotzdem, es war bemerkenswert, dass Patrick daraufhin etwas wie Emotionen gezeigt hatte. Sonst benahm er sich doch, als seien Gefühle ihm völlig fremd.
Aber für ihre Mutter hatte er offenbar etwas empfunden.
Nina beschloss, nicht mehr darüber nachzugrübeln. Die Hauptsache war jetzt, dass sie so schnell wie möglich hier wegkam.
Sie lachte bitter, als ihr klar wurde, dass sie wieder einmal von einem herzlosen Mann verjagt wurde. Als sie an Steve dachte, spürte sie, wie ihr Herz sich verhärtete. Wo war er jetzt wohl, und was machte er?
Vor allem wurmte es sie, dass er ihrem Baby seine Gene vererbt hatte. Am liebsten hätte sie einfach losgeschrien. Sie überlegte, Steve anzurufen und ihn wieder anzubrüllen, aber die Furcht hielt sie zurück. Wenn zufällig jemand anders an sein Telefon gehen sollte, würde sie das nicht aushalten. Weitere emotionale Ausbrüche konnte sie heute nicht ertragen.
Nina rollte sich zusammen und versuchte, ihre aufgewühlten Gedanken zu beruhigen. Schade, denn insgesamt war sie in Lakeview auf dem aufsteigenden Ast gewesen: Sie hatte Freundinnen und einen Job und hatte eine einigermaßen zivilisierte Beziehung zu ihrem Vater entwickelt. Doch jetzt war diese Beziehung wieder genauso angespannt wie früher.
Sie wollte nicht mehr in diesem Haus wohnen, aber sie konnte sonst nirgends hin.
[zur Inhaltsübersicht]
Kapitel 19

Jess war nicht gerade bester Laune. Vor sechs Wochen hatte sie aufgehört, die Pille zu nehmen, aber sie hatte Brian immer noch nicht zu einem Baby überreden können. Und obendrein hatte sie heute Morgen ihre Tage bekommen, was ihr sehr zu schaffen machte. Gut, sie wusste ja, dass die Chancen für eine so rasche Empfängnis sehr gering waren, aber trotzdem empfand sie es fast als persönliche Beleidigung – sie war gekränkt, dass sie es nicht gleich beim ersten Versuch geschafft hatte. Schließlich gelang ihr normalerweise alles, was sie sich in den Kopf setzte, und sie hatte gehofft, dass das Mutterwerden da keine Ausnahme bildete.
Ach, vielleicht hatte es ja auch sein Gutes. Wer konnte denn wissen, wie Brian reagieren würde, wenn er herausfand, dass sie einfach die Pille abgesetzt hatte, ohne ihn zu Rate zu ziehen? Jess hatte wirklich ein schlechtes Gewissen. Aber sie war sich so sicher gewesen, dass sie ihn ganz bald rumkriegen würde, daher hatte sie ihr Vorgehen nicht als verkehrt empfunden. Sie hatte versucht, sich einzureden, dass ihr Mann es ihr nur danken würde, wenn sie erst eine niedliche kleine Tochter oder ein Söhnchen hatten.
Sie wand sich unter einem Menstruationskrampf.
Dass Brian immer noch nicht darüber sprechen wollte, war nicht gerade hilfreich. Seit Jess das Thema auf den Tisch gebracht hatte, hatten sie mehrmals um den heißen Brei herumgeredet, und nun war in seiner Firma ein Problem aufgetaucht, das einen großen Teil seiner Konzentration erforderte.
«Kleines, ich weiß ja, wie du bist, wenn du dir etwas in den Kopf gesetzt hast. Aber je mehr ich von dir höre, desto sicherer bin ich mir, dass du jetzt auf einmal Mutter werden willst, weil du dich von deinen Freundinnen ausgeschlossen fühlst», hatte er gemeint, als Jess dummerweise ein kürzliches Treffen mit Deirdre und Emer erwähnt hatte. «Und wie gesagt, das ist keine Basis für eine Entscheidung.» Zum Glück hatte Brian keine Ahnung, dass die Entscheidung bereits gefallen war, jedenfalls in den Augen der Freundinnen.
Wie sehr Jess sich auch bemühte, ihn von dieser Ansicht abzubringen und das Argument ihres Alters ins Feld zu führen, er wollte nichts davon hören.
«Mein Gott, du kannst manchmal ganz schön starrköpfig sein», hatte er entnervt gesagt. «Hier geht es nicht um ein Arbeitsprojekt, Jess, sondern um eine lebenslange Verpflichtung, und darauf sollten wir uns erst einlassen, wenn wir beide sicher sind, dass wir es jetzt wirklich wollen. Ehrlich gesagt, ich bin nicht überzeugt, dass wir schon so weit sind.»
«Aber warum denn nicht?», hatte Jess gefragt. «Wir lieben uns sehr, wir haben ein tolles Leben, gute Jobs – das sind doch ideale Voraussetzungen, um eine Familie zu gründen.»
«Genau. Wir haben ein tolles Leben. Ich bin gar nicht so sicher, ob ich gewillt bin, mein Vergnügen und meine Freiheit gegen spätabendliches Füttern und schmutzige Windeln einzutauschen. Und ich glaube auch nicht, dass du schon dazu bereit bist – du willst es dir bloß nicht eingestehen.»
Jess fand seine pessimistische Sichtweise schrecklich, aber am schlimmsten für sie war, dass er sie mit Gerede über Partys und Reisen vom Thema abzulenken versuchte – dabei hatte sie ihm deutlich zu verstehen gegeben, dass sie sich für solche Dinge nicht mehr interessierte. Sie war jetzt erwachsen, und es gab mehr im Leben als Shopping und Urlaub.
Doch wenn Brian es schaffte, sie mit auf eine Party zu locken, vergaß sie seltsamerweise alles, was mit Babys zu tun hatte, und stürzte sich mitten hinein ins Vergnügen. Jess fragte sich, was das über sie aussagte. War sie wirklich so hohlköpfig, dass sie sich derartig leicht ablenken ließ?
Mit diesen neuen Fragen im Sinn machte Jess sich auf den Weg nach Lakeview, um wieder einmal Emer zu besuchen. Ihre Freundschaft war dank des neuen gemeinsamen Interesses an allem, was mit Babys zu tun hatte, vollkommen wiederhergestellt. Und Jess genoss nicht nur das Zusammensein mit Emer, sondern auch den Umgang mit ihrer kleinen Tochter. Es war eine gute Übung, und Emer brachte ihrer Freundin nur zu gerne alles bei, was man über Kinderbetreuung wissen musste.
Als Jess bei ihrer Freundin ankam, konnte sie sich kaum an die Autofahrt erinnern, so war sie in Gedanken versunken gewesen. Sie stieg aus und ging zur vorderen Veranda. Eigentlich war sie ein bisschen früh dran – hoffentlich machte das Emer nichts aus. Doch als sie gerade klingeln wollte, meinte sie, von drinnen laute Stimmen zu vernehmen.
Jess blickte sich um. Sah jemand, dass sie hier vor der Haustür stand? Sollte sie lieber wieder ins Auto steigen und noch ein bisschen herumfahren? Auf keinen Fall wollte sie ungelegen kommen und stören. Von drinnen hörte sie Emer sagen: «Genau das ist es, Dave – du bist nie da! Ich habe nie Hilfe!»
«Was redest du denn da? Du warst doch diejenige, die Kinder und ein riesiges Haus auf dem Land wollte. War dir denn nicht klar, dass das seinen Preis hat?»
«Ja, aber so viele Überstunden? Ich fühle mich schon fast wie eine alleinerziehende Mutter!»
«Und was denkst du, wovon wir den ganzen Kram hier bezahlen sollen?», gab Dave zurück. Jess wurde blass. Plötzlich verstand sie, warum ihre Freundin kürzlich so spitzzüngige Bemerkungen über ihre Kleider und ihre Ausgaben gemacht hatte. Nicht, dass Emer ihr die Sachen nicht gönnte, aber bei ihr war das Geld offenbar so knapp, dass ihre Ehe darunter litt.
Nun hatte Jess erst recht ein schlechtes Gewissen, weil sie in letzter Zeit so großzügig Geld ausgegeben hatte. Auf Emer mussten ihre Berichte darüber natürlich so wirken, als würde sie ihr das unter die Nase reiben. Aber Jess hatte ja keine Ahnung gehabt, dass …
«Ich habe dir doch von Anfang an gesagt, dass ich gar nicht so scharf auf …», hörte sie Daves Stimme. Worauf war Dave nicht so scharf gewesen? Auf den Umzug nach Lakeview? Oder auf ein Kind?
Doch Jess blieb keine Zeit, um darüber nachzudenken, denn auf der anderen Seite der Tür näherten sich laute Schritte. Ach du liebe Zeit!
Wenn ihr nicht sofort etwas einfiel, würde jemand die Tür öffnen und sie hier dumm rumstehen sehen. Hastig tastete sie nach dem Klingelknopf und drückte aus Versehen gleich zweimal hintereinander.
«Herrgott noch mal – wo brennt’s denn?» Die Tür wurde aufgerissen, und Dave stand im Anzug vor ihr. Sein Gesicht war rot vor Zorn, und Jess fühlte sich winzig klein vor Schreck. Wenn er und Emer nun merkten, dass sie jedes Wort mitangehört hatte?
«Oh, hallo, Dave! Ich hatte gar nicht damit gerechnet, dass du zu Hause bist», sagte sie mit gekünsteltem Lächeln.
Er prustete verächtlich. «Ja, bestimmt liegt meine liebe Frau dir dauernd damit in den Ohren.»
«Wie bitte?»
«Hör nicht auf ihn», meinte Emer, die jetzt im Flur erschien. Jess sah, dass ihre Freundin ihr Bestes tat, um ihre Fassung wiederzugewinnen. «Dave ist im Moment einfach ein bisschen … überarbeitet, stimmt’s, Schatz?»
«Ja, Schatz, genau das ist es, Überarbeitung», antwortete Dave mit eisiger Stimme. «Aber jetzt lasse ich euch beide allein, damit ihr ungestört schwatzen oder shoppen könnt oder was ihr Hausfrauen sonst so den lieben langen Tag macht», fügte er boshaft hinzu. Dabei war Jess doch gar keine Hausfrau, sondern hatte sich heute einen Tag Urlaub genommen.
Dave schnappte sich seine Aktentasche und verließ das Haus. Der Türrahmen bebte, als er die Haustür hinter sich zuknallte.
«Äh – störe ich?», fragte Jess. «Ich weiß, dass ich zu früh bin, aber wir können uns auch ein andermal treffen, wenn … wenn es dir jetzt nicht passt.»
Verständnislos sah Emer sie an. «Was willst du damit sagen? Alles ist gut. Komm rein, Jess. Amy schläft gerade, und mit etwas Glück haben wir noch Zeit für ein Tässchen Tee, bevor sie aufwacht.»
Jess folgte ihrer Freundin in die Küche. «Bist du sicher, dass alles in Ordnung ist? Dave wirkte ein bisschen … gestresst.»
Emer wurde so knallrot, dass Jess die Frage sofort bereute. «Überhaupt nicht. Alles prima.»
Doch Jess hörte Emers Worte kaum, denn gerade war ihr aufgefallen, dass auf dem Küchenfußboden, merkwürdig nah an der Wand, Glasscherben lagen.
«Ach, ja, die paar Scherben. Ich habe das Glas beim Abwaschen von der Arbeitsplatte gestoßen», stammelte Emer. Das machte Jess nur noch misstrauischer. Auch wenn ihre Freundin das Gegenteil behauptete – hier war etwas durch und durch faul. Doch Jess wollte Emer nicht zum Reden drängen. Wenn ihre Freundin das Bedürfnis hatte, sich mitzuteilen, würde sie den Zeitpunkt dafür selbst wählen.
Emer fegte rasch die Scherben auf und kochte dann eine Kanne Tee. Dabei plapperte sie ohne Punkt und Komma.
«Und wie geht’s dir?», fragte sie schließlich. «Gibt’s was Neues?»
«Ach, sehr gut. Ich bin endlich mit diesem verdammten G-Force-Projekt fertig, für den Energy-Drink, du weißt schon. Da bin ich wirklich froh, das kann ich dir sagen.» Jess freute sich, dass sie mit jemandem sprechen konnte, der sich mit ihrer Arbeit auskannte.
«Nein, ich meine was anderes.» Emer lächelte und hob eine Augenbraue. Jess errötete, denn nun wurde ihr klar, worauf ihre Freundin anspielte.
«Ach so, noch nichts, aber ich bin voller Hoffnung – wenn auch noch nicht guter Hoffnung!» Sie grinste.
«Es dauert bestimmt nicht mehr so lange, und schon gar nicht, wenn ihr so wild entschlossen seid.»
Im Stillen fragte sich Jess, wie lange es wohl dauern würde, wenn nur sie allein fest entschlossen war, doch diesen Gedanken konnte sie Emer nicht mitteilen.
«Wir müssen wohl einfach abwarten», sagte sie daher diplomatisch. Sie hoffte, dass ihre beste Freundin nicht weiter in sie dringen würde.
«Das ist die richtige Einstellung. Du bist wenigstens nicht so verrückt, wie ich war, als wir angefangen haben. Ich habe mich wie eine Besessene benommen! Ich weiß nicht, wie der arme Dave mich ausgehalten hat, aber als Amy dann kam, war das natürlich alles vergessen.»
«Das kann ich mir vorstellen.»
Aber als Jess an den Streit dachte, den sie vor fünf Minuten mit angehört hatte, bezweifelte sie, dass Emer wirklich die Wahrheit sagte.
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Am Abend saß Jess mit einem Glas Wein zu Hause vor dem Fernseher. Sie war niedergeschlagen. Dabei hatte sie trotz der peinlichen Situation mit Dave einen schönen Tag mit Emer verbracht. Sie hatten viel Spaß mit Amy gehabt und darüber gesprochen, wie sehr Jess’ Leben sich verändern würde, sobald sie selbst ein Baby hatte.
«Dann weißt du nicht mehr, was du früher mit deiner Zeit angefangen hast», hatte Emer erklärt, doch Jess hatte überlegt, dass sie sich sehr wohl daran erinnern würde, denn einen großen Teil ihrer Zeit verbrachte sie allein zu Hause, während Brian entweder Überstunden machte oder im Ausland arbeitete.
Das war ein weiteres gutes Argument, eine Familie zu gründen: Sie würde so viel mit dem Kind zu tun haben, dass die Arbeit vielleicht die Einsamkeit vertrieb, die sie in letzter Zeit oft überkam.
Als Jess nach der Fernbedienung griff und durch die Sender zappte, merkte sie, dass sie einen kleinen Schwips hatte. Erst konnte sie nichts Interessantes finden, dann jedoch landete sie bei einem Dokumentarfilmkanal, der eine Sendung mit dem Titel «Mein Überraschungsbaby» zeigte. Es ging um Frauen, die Kinder bekommen hatten, ohne ihre Schwangerschaft bemerkt zu haben. Wie gebannt verfolgte Jess die Sendung. Konnte eine Frau wirklich neun Monate lang ein Kind im Bauch tragen, ohne das zu spüren?
Wie war das nur möglich? Jess war ein bisschen ärgerlich, dass diesen Frauen so mühelos zufiel, was sie selbst sich verzweifelt wünschte.
Da hörte sie, wie die Haustür geöffnet wurde. Sofort wechselte sie zu einem anderen Sender.
Brian kam herein, fröhlich und mit einem Lächeln auf den Lippen. «Hallo, Kleines», sagte er. «Was machst du denn da? Du sitzt ja fast im Dunkeln.»
«Hallo.» Jess brachte ein Lächeln zustande. «Ich habe ferngesehen, aber es gibt nichts Gutes.»
«Gibt es doch nie.» Brian war kein großer Fernsehfreund – weil er nie lange stillsitzen konnte, witzelte Jess immer. «Hast du schon gegessen?»
«Ja, vorhin. Und du?»
Brian tätschelte sich den Bauch. «Ich komme gerade von einem sehr ausgedehnten Essen in meinem Lieblingsrestaurant.» Er grinste zufrieden. «Das wird noch eine ganze Weile vorhalten.»
«Du warst wieder mal im L’Ecrivain?» Das wunderte Jess nicht: Die Reiseagentur lud ihre Kunden immer gerne zum stilvollen Tafeln ein.
«Ja, und bei einer schönen Flasche Sancerre haben wir es geschafft, diese Geschichte mit der Abrechnung von Murray zu klären. Also ein rundum guter Tag, würde ich sagen. Und dein Urlaubstag? War er schön?»
«Doch, sehr schön.»
«Hast du dir was Hübsches gekauft?»
Jess starrte ihren Mann an. Warum vermutete er automatisch, dass sie an ihrem freien Tag shoppen ging? Vielleicht, weil sie das bisher immer gemacht hatte, sagte sie sich rasch. Wie oft hatte sie solche Tage in der Stadt verbracht, sich erst bei Brown Thomas schminken lassen und dann ein Vermögen für Schuhe und Kosmetikartikel ausgegeben. Ach, was war sie für eine dumme, eindimensionale Frau gewesen. Es tat ihr bloß leid, dass sie so lange gebraucht hatte, um das zu erkennen.
«Ich war nicht shoppen, Brian. Ich bin heute bei Emer gewesen.»
Ihr Mann hob eine Augenbraue. «Schon wieder?»
«Ja, schon wieder – wieso?»
«Mir scheint einfach, dass du neuerdings deine gesamte freie Zeit in Lakeview verbringst. Demnächst schlägst du mir dann vor, dass wir auch in die Provinz ziehen sollen.» Die Worte klangen scherzhaft, aber Jess wusste, dass sie einen ernsten Hintergrund hatten.
«Das wäre vielleicht gar keine so schlechte Idee. Lakeview ist ein hübsches Städtchen, sehr angenehm und friedlich.»
«Friedlich?» Brian lachte verächtlich. «Seit wann hast du’s denn gerne friedlich?»
Jess verschränkte die Arme. «Vielleicht, seit ich beschlossen habe, dass es für dich und mich an der Zeit wäre, uns wie Erwachsene zu benehmen.»
Brian seufzte tief. «Aha, kapiert. Lass uns nicht schon wieder davon anfangen.»
«Doch, wir fangen schon wieder davon an! Allerdings scheint es in letzter Zeit ja kein ‹wir› mehr zu geben. Es geht immer nur um dich und darum, was du willst.»
«Nun mach aber mach mal ’nen Punkt, Jess.» Brian lockerte seine Krawatte. «Muss das denn jetzt sein? Ich komme gerade nach einem sehr anstrengenden Tag nach Hause und –»
«Nach einem anstrengenden Tag in einem Sternerestaurant? Du liebe Zeit, das muss ja stressig gewesen sein.» Jess schämte sich für ihre Bitterkeit, aber sie konnte nichts daran ändern. Sie war frustriert und durcheinander und spürte noch weitere Gefühle, die ihr sonst fremd waren. «Du tust mir wirklich leid.»
«Was ist denn bloß los mit dir, Jess?», fragte Brian gekränkt. «Gut, ich war vielleicht in einem schönen Restaurant, aber es ist heutzutage kein Zuckerschlecken, Kunden zu halten! Du weißt doch, dass die Firma in letzter Zeit kämpfen musste, warum kommst du mir denn jetzt mit solchen Äußerungen?»
«Du hast recht. Entschuldige bitte. Es ist einfach … ach, mir scheint, dass unser Leben nur aus Arbeit besteht, und zwar schon seit Jahren.»
«Das soll wohl ein Witz sein.» Brian verdrehte die Augen. «Ich finde es einfach unglaublich, dass du schon wieder mit dieser Baby-Geschichte anfangen willst.»
«Wieder anfangen? Brian, ich konnte doch noch gar nicht damit anfangen, denn du willst ja nicht darüber reden! Du bist gar nicht bereit, dich auf das Thema einzulassen.»
Er verzog den Mund. «Ich dachte, ich hätte dir gesagt, dass wir darüber sprechen werden, aber erst, wenn du dich von dieser lächerlichen Vorstellung verabschiedet hast, dass du ein Baby brauchst, um mit deinen Freundinnen mithalten zu können. Du bist eine erwachsene Frau, Jess, warum also benimmst du dich wie ein Teenager?»
«Ganz genau, ich bin eine erwachsene Frau – und zwar schon eine ganze Weile, und bald habe ich die besten Jahre hinter mir!»
«Das ist ja nicht zu fassen.»
«Was ist nicht zu fassen, Brian? Dass ich älter werde oder dass ich erwachsen bin?»
«Red keinen Blödsinn. Bevor dieser ganze Quatsch mit Emer und Deirdre anfing, war alles wunderbar, und jetzt ist unser Leben plötzlich sinnlos und unreif. Was ist denn bloß los mit dir, Kleines?»
«Was mit mir los ist? Ich bin nicht mehr dein Kleines! Und ich glaube, wir müssen mal überlegen, was mit dir los ist!»
«Ich kann dir versichern, dass ich vollkommen normal bin. Ich sitze nicht schmollend vor dem Fernseher und begrüße dich mit unsinnigem Gerede, wenn du nach Hause kommst.»
«Mit unsinnigem Gerede? Was ist denn so unsinnig daran, dass ich mir ein Kind wünsche, Brian?»
«Überhaupt nichts, wenn du die richtigen Gründe dafür hättest. Aber es ist ganz und gar verkehrt, wenn du bloß ein Kind willst, damit du mit deinen Freundinnen mitziehen kannst, mit diesen spießigen Vororthausfrauen.»
Jess beschloss, diese Beleidigung zu überhören. «Jetzt tu bitte nicht so, als hätte das etwas mit mir zu tun, denn in Wirklichkeit ist es dein Problem. Du hast Bindungsangst, Brian!»
Er wirkte völlig verdattert. «Bindungsangst? Hast du über diesem ganzen Blödsinn etwa vergessen, dass ich mit dir verheiratet bin?»
Doch das ließ Jess nicht gelten. «Du bist einfach nicht bereit, dich auf die Vaterschaft einzulassen, weil du ständig in der Welt rumjettest und in schicke Restaurants und auf Cocktail-Partys gehst. Du konzentrierst dich ganz und gar auf deinen Beruf.»
«Jess, redest du jetzt eigentlich über mich oder über dich? Denn Reisen, Restaurants und Partys und die Konzentration auf den Beruf, das klingt auch verdammt nach dir! Wenn ich davon so oberflächlich geworden bin, was ist denn dann mit dir?»
Jess kippte den Rest ihres Weins hinunter. «Ich bin eine Frau, die sich ein Kind wünscht, aber ich habe einen Mann, der zu egoistisch ist, um ihr eins zu schenken», sagte sie selbstgerecht.
Brian starrte sie an, als wisse er nicht, was er noch sagen oder tun solle. «Weißt du, ich glaube, du bist betrunken, und ich habe dieses Thema jetzt satt.»
«Ja, immer hast du alles satt … immer läufst du weg.»
«Jess, jetzt spiele hier bitte nicht die rasende Xanthippe, sondern geh einfach ins Bett.»
Damit verließ Brian das Zimmer und ließ Jess vor ihrem leeren Weinglas sitzen.
Langsam stand sie vom Sofa auf und ging nach oben ins Schlafzimmer. Ihr drehte sich der Kopf. Na ja, in einer Hinsicht hatte Brian vielleicht recht: Sie war tatsächlich nicht mehr ganz nüchtern.
Sollte sie in die Küche gehen und sich bei ihm entschuldigen? Nein, dachte Jess entschieden, sollte Brian doch einlenken. Sie hatte sich nichts vorzuwerfen. Schließlich war er derjenige, der ihr etwas vorenthielt, nicht umgekehrt.
Jess ließ sich auf ihr Bett fallen und sank in einen unruhigen Schlaf voller Träume, in denen sie die hitzige Debatte mit Brian fortsetzte.
Ihre Träume waren so intensiv und erschienen ihr so real, dass sie am nächsten Morgen völlig erschöpft erwachte. Von dem Wein hatte sie einen schlimmen Brummschädel, und sie fühlte sich angeschlagen und verkatert.
Als sie sich langsam im Bett aufsetzte, bemerkte sie, dass Brian schon fort war. Oder hatte er gar nicht neben ihr geschlafen?
Fetzen von ihrer Diskussion am Vorabend fielen ihr wieder ein, und sie fühlte sich scheußlich.
Nein, sie konnte es ihm nicht verübeln, falls er gestern Abend nicht ins Bett gekommen war. Sie hatte sich wirklich wie ein zänkischer alter Hausdrache benommen, und damit konnte Brian nicht gut umgehen – welcher Mann konnte das schon? Normalerweise stritten sie sich kaum, und bisher hatten sie eine gute, glückliche Ehe geführt.
Aber es war nicht zu leugnen, dass sich nun eine Kluft zwischen ihnen auftat. Was war, wenn sie dieses Problem nicht lösen konnten? Wenn Brian sich ihrem Kinderwunsch nicht anschließen konnte, ja wenn er nicht einmal bereit war, darüber zu sprechen? Was würde das für sie beide als Paar bedeuten?
Es würde bedeuten, dass sie für immer Außenseiter bleiben und ihren Freunden in den verschiedenen Phasen eines glücklichen Familienlebens zuschauen würden: bei Taufen, Geburtstagsfesten und Uniabschlussfeiern. Es würde bedeuten, dass sie allmählich den Kontakt zu diesen Freunden verlieren würden, denn bald würden sie praktisch nichts mehr mit ihnen gemeinsam haben. Die Jahre würden vergehen, und Brian und sie würden weiter arbeiten, in Urlaub fahren, in teuren Restaurants essen und sich nach der neuesten Mode kleiden. Aber wie lange konnte man immer wieder das Gleiche tun, ohne sich angeödet zu fühlen, nicht nur vom Leben, sondern auch vom Partner?
Jess schauderte es, als sie sich ihre Zukunft vorstellte. Aus diesem Blickwinkel erschien sie ihr sehr, sehr einsam.
[zur Inhaltsübersicht]
Kapitel 20

Der Bus hielt vor dem Kaufhaus Clery an der O’Connell Street, und Nina stieg aus. Misstrauisch betrachtete sie die anderen Fahrgäste. Sie hoffte, dass niemand sie erkannte oder, noch schlimmer, wissen wollte, was sie hier in Dublin vorhatte.
Nein, niemand aus Lakeview sollte wissen, dass sie heute nach Dublin gefahren war, um Umstandskleidung einzukaufen.
Im Laufe der letzten Wochen hatte Nina immer weniger in ihre alten Klamotten hineingepasst und ihren Bauch schließlich gar nicht mehr darin verbergen können. Ihr blieb keine andere Wahl, als sich passende neue Sachen zu besorgen.
In Lakeview konnte sie das natürlich nicht. Es gab dort zwar hübsche Boutiquen, aber irgendjemand würde ihr bestimmt Fragen stellen, und Nina war noch nicht bereit, ihr Geheimnis vor aller Welt preiszugeben.
Seit dem Streit mit ihrem Vater hatte sie sich zurückgezogen. Sie vermied es, mit ihm zusammenzutreffen. Ja, sie war ein Feigling, aber sie hatte immer noch ein schlechtes Gewissen, weil sie ihn so beschimpft hatte.
Sie hatte sehr viel Zeit mit Trish in der Bibliothek verbracht, hatte das Archiv durchstöbert und gelegentlich ältere Bewohner von Lakeview nach interessanten Anekdoten befragt, die vielleicht in ihr Projekt passten. Zum Glück hatte Patrick ihre Schwangerschaft seit dem Streit nicht mehr erwähnt. Allerdings hatte er ohnehin kaum mit Nina gesprochen. Es war, als hätten sie stillschweigend einen Waffenstillstand geschlossen. Ihm schien es recht zu sein, dass sie bis zu Cathys Rückkehr Anfang September weiter bei ihm wohnte – aber bis dahin war sie ganz auf sich gestellt. Das kam ihr entgegen, denn auf keinen Fall wollte sie ihrem Vater Rede und Antwort stehen. Sie war dankbar, dass er nicht weiter in sie gedrungen war.
Als sie jetzt über die O’Connell-Brücke zur Grafton Street ging, schüttelte sie den Kopf. Sie hätte niemals gedacht, dass sie einmal auf diese Weise nach Umstandskleidung suchen würde – so klammheimlich und übervorsichtig.
Sie stöberte ein bisschen bei Mothercare und bestaunte die hübschen Babysachen und das Spielzeug, bevor sie zu Marks & Spencer weiterspazierte, wo sie etwas Schönes für sich selbst zu finden hoffte. Komisch, aber wenn sie die winzigen Kleidungsstücke und das ganze Drum und Dran in den Läden betrachtete, wurde das Baby real für sie. Sie hatte zwar die Veränderungen in ihrem Körper und die gefürchtete Morgenübelkeit durchgemacht, aber erst der Anblick dieser kleinen Dinge ließ sie auch an das Ende ihrer Schwangerschaft denken. Wie würde es sein, das winzige Menschlein in den Armen zu halten?
Natürlich war das ein erschreckender Gedanke, aber Nina musste sich eingestehen, dass diese Vorstellung auch einfach unglaublich schön war. Oder jedenfalls wäre sie das gewesen, wenn alles so gelaufen wäre, wie sie anfangs gehofft oder sogar erwartet hatte. Bald musste sie wieder zum Ultraschall, und sie sollte auch darüber nachdenken, in welche Klinik in Dublin sie gehen wollte, wenn es so weit war. Das schob sie vor sich her, zufrieden, dass bei dem Ultraschall in der zwölften Woche alles in Ordnung gewesen war. Und wenn sie ganz ehrlich war – sie hatte gehofft, dass Steve sich melden würde, sie vielleicht bitten würde, wieder nach Galway zu kommen … aber das war natürlich einfach eine alberne Wunschvorstellung. Warum sollte Steve sie bitten, zurückzukommen? Und falls er das tat, welchen Sinn sollte ihre Rückkehr haben?
Während Nina einen Ständer mit Umstandsblusen durchsah, biss sie sich auf die Lippe, doch sie konnte trotzdem nur mit Mühe die Tränen zurückhalten. Verdammt, sie durfte nicht an Steve denken und schon gar nicht sentimental werden!
«Nina? Bist du das?», hörte sie ganz in der Nähe eine Stimme. Als sie aufschaute, blickte sie in ein bekanntes Gesicht, das sie aber nicht gleich unterbringen konnte. Ihre Verwirrung musste so offensichtlich sein, dass die Frau gleich weitersprach: «Ich bin’s, Jess. Ich war ein paarmal in Lakeview im Café – ich bin eine Freundin von Emer und Deirdre.»
«Ach ja, natürlich!» Nina lächelte höflich, obwohl sie sich ärgerte. Das war mal wieder typisch – sie lief einer Bekannten über den Weg. Diese Frau kam zwar nicht aus Lakeview, aber das spielte keine Rolle. Nina hatte schnell erkannt, dass ihre beiden Freundinnen richtige Klatschtanten sein konnten. Fairerweise musste sie allerdings sagen, dass Jess immer sehr freundlich und herzlich gewirkt hatte. «Sorry – ich habe dich nicht gleich erkannt.»
«Du machst dir einen schönen Tag in Dublin, ja?», fragte Jess liebenswürdig.
«Ja. Ich habe gerade, äh …» Sie sah, dass Jess’ Blick auf den Kleidungsstücken ruhte, die sie gerade betrachtet hatte. O Mann, hatte Jess etwas gemerkt? Die Abteilung für Umstandsmoden befand sich gleich neben der Abteilung für Bürokleidung, wo Jess selbst gestöbert hatte. Konnte Nina so tun, als sei sie versehentlich in die falsche Abteilung geraten? «Ach, ich bin ja bescheuert. Ich habe doch tatsächlich hier nach einer neuen Bluse gesucht!» Aber sie war noch nie eine gute Lügnerin gewesen und vermutete, dass Jess sie längst durchschaut hatte.
«Ja, die Berufskleidung hier ist phantastisch. Und die Umstandsmoden bestimmt auch, wenn man so was braucht.» Jess lachte unbekümmert. Sie schien tatsächlich nichts Ungewöhnliches bemerkt zu haben.
Doch da erinnerte Nina sich an ein Gespräch, das Jess und ihre Freundinnen neulich im Café geführt hatten. Jess war ebenfalls schwanger, oder?
«Ich nehme an, du brauchst so was bald selbst», sagte Nina scherzend, aber ein Blick auf das schmerzlich verzogene Gesicht der jungen Frau zeigte ihr, dass sie etwas falsch verstanden haben musste. Ach je, dachte Nina, jetzt bin ich ihr zu nahe getreten. Wie konnte ich so etwas sagen, wo ich doch gar nicht sicher bin, ob …
«Ja, vielleicht irgendwann mal.» Jess lächelte angespannt.
«Es tut mir leid. Ich …» Am besten war es, gleich reinen Tisch zu machen, entschied Nina. «Ich erinnerte mich bloß, dass deine Freundinnen im Café so was in der Richtung sagten, aber ich muss das missverstanden haben. Hoffentlich habe ich dich jetzt nicht gekränkt.»
«Du brauchst dich wirklich nicht zu entschuldigen, Nina. Ich kann sehr gut verstehen, warum du das angenommen hast. Die beiden tragen in dieser Hinsicht ein bisschen dick auf. Ja, ich hätte gerne irgendwann ein Baby», setzte Jess sanft hinzu, «aber im Moment ist das nicht so recht möglich.»
«Ach so.» Nina war voller Mitgefühl, und sie verstand genau, was Jess bezüglich ihrer Freundinnen meinte. Sie hatte Emer und Deirdre, obwohl Trish anfangs so seltsam auf die beiden reagiert hatte, bei ihren Cafébesuchen inzwischen recht gut kennengelernt, und ja, sie benahmen sich manchmal wirklich wie die perfekten Übermütter.
«Ich glaube, die beiden fänden es ganz toll, wenn wir alle zusammen Mamas sein könnten, aber es klappt eben nicht immer so, wie man möchte, und …» Jess brach ab, als würde ihr plötzlich bewusst, dass sie auf dem besten Wege war, eine praktisch fremde Frau in ihr Geheimnis einzuweihen. «War jedenfalls schön, dich zu treffen, Nina, und noch viel Spaß beim Shoppen.»
Jess wandte sich zum Gehen, aber nun fand Nina die Sprache wieder: «Äh, hättest du vielleicht Lust auf eine Tasse Kaffee? Ich wollte gerade selbst … vielleicht möchtest du ja auch?» Sie wusste nicht genau, warum sie Jess einlud, aber diese Frau strahlte etwas aus, eine Verletzlichkeit, und Nina wollte sich gerne noch ein bisschen länger mit ihr unterhalten. «Ich schulde dir einen Kaffee, nachdem ich eben so ins Fettnäpfchen getreten bin», erklärte sie.
Jess schien sich aufrichtig zu freuen. «Danke. Sehr gerne.»
Die beiden wanderten nach oben ins Café und plauderten eine Weile bei ihren Cappuccinos. Nina erfuhr mehr über Jess’ Arbeit in der Getränkefirma, die faszinierend klang, und sie erzählte von Cathy und ihren Auslandsreisen.
«Sechs Monate sind eine lange Zeit. Du musst deine Mutter sehr vermissen», sagte Jess, und Nina nickte.
«Bei Dad zu wohnen ist okay, aber es ist einfach nicht dasselbe.»
«Das kann ich mir vorstellen. Also hast du bei deiner Mutter gelebt, bis sie auf Reisen gegangen ist?»
«Nein, nein, ich habe jahrelang in Galway gewohnt, aber dann habe ich mich von meinem Freund getrennt und bin hergekommen.» Nina befingerte ein Zuckertütchen und lächelte kläglich. «Das hat ziemlich unschön geendet.»
«Ach, das tut mir leid», sagte Jess, und wieder staunte Nina, wie unbefangen sie mit dieser jungen Frau sprechen konnte und was für eine Erleichterung es war, sich mit jemandem zu unterhalten, der nicht andauernd Fragen stellte. Trish versuchte unentwegt, sie über Steve und was mit ihm schiefgelaufen war auszuquetschen, und Ella wollte ständig aus ihr herauskitzeln, wie lange sie noch bleiben wollte und was sie als Nächstes vorhatte. Es war fast befreiend, mit einem Menschen zu sprechen, der sie nicht ständig löcherte.
«Kenne ich denn eins von den Getränken, die du verkaufst?», fragte sie Jess nun.
«Unser neuestes Getränk heißt G-Force – das ist ein Energy-Drink», erklärte Jess. «Porters ist natürlich unser Flaggschiff, und wir hoffen, dass dieses Bier sich irgendwann gegen Guinness durchsetzen kann. Dann haben wir noch Stingray, das ist unser bedeutendster Cider, Zielgruppe sind Studenten – hast du davon schon gehört?»
«Na klar. Allerdings darf ich in letzter Zeit leider keinen Tropfen Alkohol anrühren.» Nina lachte, bevor ihr klar wurde, dass sie sich verplappert hatte.
«Aus dem gleichen Grund, weswegen du unten bei den Umstandsmoden geschaut hast?», fragte Jess so ruhig, dass Nina sich zuerst gar nicht sicher war, ob sie richtig gehört hatte.
«Wie …?»
Jetzt war es an Jess, bestürzt zu sein. «Tut mir leid. Es geht mich überhaupt nichts an, und ich hätte dich nicht fragen sollen, aber als du gesagt hast, du dürftest keinen Alkohol …»
«Du hast recht.» Nina seufzte resigniert. Früher oder später würde sie es ohnehin zugeben müssen, und von Jess hatte sie vermutlich nichts zu befürchten. «Aber es weiß eigentlich noch niemand. O Mann, ich habe es wirklich noch keinem erzählt, denn Mum ist ja nicht da.»
«Also, ich halte dicht», versprach Jess. Irrte Nina sich, oder zitterte ihre Stimme ein wenig? «Und glaub mir, ich wollte dich wirklich nicht ausfragen – nichts ist schlimmer als Leute, die ihre Nase überall reinstecken.»
«Ist schon gut, ehrlich. Und wie du vermutlich erraten hast, war das auch mit ein Grund, warum ich aus Galway wegmusste.» Zu Ninas Entsetzen traten ihr die Tränen in die Augen. Diese verflixten Hormone!
«Ach Nina, meine Liebe, ist alles in Ordnung?» Jess kramte in ihrer Handtasche nach einem Papiertuch.
«Danke.» Nina schniefte. Sie kam sich ziemlich dämlich vor. Warum hatte sie diese arme Frau, praktisch eine Fremde, mit ihren Problemen überfallen? «Tut mir leid.»
«Hey, das muss dir doch nicht leidtun. Im Moment hast du bestimmt mit vielen neuen Gefühlen zu tun, von den alten mal ganz abgesehen.»
«Das stimmt.» Jess hatte den Nagel auf den Kopf getroffen. Nina wusste wirklich nicht mehr, was sie empfinden sollte – für Steve, für ihren Vater, für das Baby, für alles. Es war befreiend, offen darüber sprechen zu können. «Normalerweise lade ich meine Probleme nicht bei anderen Leuten ab.»
«Du lädst doch nichts ab, du sprichst einfach mit mir darüber, und das ist immer gut.»
Nina konnte kaum glauben, wie wohl sie sich mit Jess fühlte. Jess schien der einzige Mensch in ihrer Umgebung zu sein, der sie nicht kritisierte, nichts fragte und keine Mutmaßungen anstellte.
Vielleicht war das allein schon Grund genug, dass Nina beschloss, ihr alles zu beichten.
«Es ist einfach so verrückt», sagte sie und putzte sich die Nase. «Weißt du, ich will nicht, dass Steve, der Vater, etwas davon erfährt, und …» Nina holte tief Luft. Sie wollte ganz aufrichtig sein, Jess und vor allem auch sich selbst gegenüber. Doch sie wandte den Blick ab, denn sie konnte Jess nicht in die Augen sehen. «Jess, um die Wahrheit zu sagen, ich bin gar nicht sicher, ob ich das Kind will.»
[image: ]
Ein paar Tage später half Nina wieder in Ellas Café aus. Sie bemühte sich, nicht an ihre Begegnung mit Jess zu denken, doch ohne Erfolg.
Was war bloß in sie gefahren, dass sie einer Fremden alles erzählt hatte?
Aber an sich war Jess ja keine Fremde mehr, und sie war einfach so nett gewesen. Allerdings hielt sie Nina jetzt wahrscheinlich für ein herzloses Weibsstück, weil sie gesagt hatte, sie sei sich nicht sicher, ob sie das Baby behalten wolle. Und dabei wünschte Jess sich doch gerade selbst ein Kind.
Dabei musste man fairerweise sagen, dass Jess bei Ninas Geständnis nicht mit der Wimper gezuckt hatte. Stattdessen hatte sie weise genickt und erklärt, es sei ja klar, dass sie gemischte Gefühle habe, schließlich sei ihre Beziehung kaputtgegangen, und die Schwangerschaft habe dabei eine große Rolle gespielt.
«Alles klar, Nina?», erkundigte Ella sich nun, während sie eine Schicht Frischkäse auf eine noch warme Möhrentorte strich. «Du wirkst so abwesend.»
Nina wurde bewusst, dass sie schon seit einer Ewigkeit damit beschäftigt war, eine Kanne Tee zu kochen.
«Oh, sorry. Ich war ganz woanders.»
«Fehlt dir etwas? Du bist heute ein bisschen blass, Herzchen. Hier, iss ein Stück Kuchen.»
Nina musste lächeln. Ella versuchte ständig, sie mit Kuchen, Muffins und anderem Gebäck aufzupäppeln, fast als wäre sie auch eine von, wie ihre Mutter sagte, «Ellas armen geretteten Geschöpfen». Und wer weiß, vielleicht war sie das ja tatsächlich?
«Ehrlich, Ella, mir geht’s gut. Ich denke bloß gerade nach, das ist alles.»
«Na, du scheinst in letzter Zeit aber eine Menge nachzudenken», scherzte ihre Chefin, aber in ihren Worten lag ein Körnchen Wahrheit. «Kann ich dir dabei irgendwie behilflich sein?»
«Nein, nein, gar nicht.»
Trotzdem beobachtete Ella sie weiter, als warte sie auf eine Erklärung. Da war es wohl besser, wenn sie sich etwas ausdachte, sonst würde Ella nicht lockerlassen. «Also … hast du meine Mutter und meinen Vater damals schon gekannt, als sie noch zusammen waren?»
Ellas Gesichtsausdruck veränderte sich ein wenig, als habe sie mit dieser Frage nicht gerechnet. «Natürlich erinnere ich mich an die beiden. Warum fragst du?»
«Ach, ich überlege einfach manchmal … na ja … warum die beiden zusammengekommen sind. Du weißt ja, dass Trish und ich diese ganzen Berichte und Artikel über Mum gefunden haben, und mir scheint, dass Dad das genaue Gegenteil von ihr war. Über ihn gibt es gar nichts, oder jedenfalls finden wir nichts.»
«Ich glaube nicht, dass Zeitungsausschnitte dir viel über die Beziehung deiner Eltern sagen können», meinte Ella.
«Das weiß ich, aber dadurch werden mir die Unterschiede zwischen den beiden noch deutlicher. Ich fand schon immer, dass meine Eltern ein ganz merkwürdiges Paar abgeben. Man würde doch niemals auf die Idee kommen, zwei derartig verschiedene Menschen zusammenzubringen.»
«Ich glaube, das ist ein bisschen ungerecht. Dein Vater ist vielleicht ein bisschen unflexibel, aber ich weiß, dass er deine Mutter wirklich vergöttert hat.»
«Ja, aber mir scheint, dass fast alle Männer in dieser Stadt ihr zu Füßen lagen.» Nina lachte stolz. «Deswegen verstehe ich erst recht nicht, warum sie sich für ihn entschieden hat.»
Ellas Torte war fertig, und nun faltete sie ein Geschirrtuch zusammen. «Ich nehme an, dein Vater hatte bestimmte Eigenschaften, die deine Mutter angesprochen haben. Im Vergleich zu den meisten anderen jungen Männern in dieser Stadt war er reif und intelligent, still und bedächtig, und soweit ich mich erinnern kann, hat er sie sehr gut behandelt. Außerdem sah er damals wirklich gut aus.»
Nina beschloss, den Stier bei den Hörnern zu packen. Diese Frage quälte sie seit dem Streit mit ihrem Vater, und jetzt schien die Gelegenheit gekommen zu sein, Licht in das Dunkel zu bringen. «War es eine Muss-Heirat, Ella?», fragte sie unverblümt.
Ella wirkte verlegen. «Nina, was für eine Frage!»
«Ach, es betrifft mich doch nicht mehr – sie sind ja nicht mehr zusammen, also kann es mir wirklich egal sein, oder? Ich möchte es nur wissen.»
«Also gut.» Ella seufzte. «Ich glaube, sie haben sich bemüht, die … Geschichte zu legalisieren, aber ganz ehrlich, ich denke, sie hätten ohnehin irgendwann geheiratet. Deine Mutter war für Patrick wie eine Königin. Er hat sie sehr geliebt, und sie hat ihn auch geliebt. Lass dir bloß niemals etwas anderes einreden.»
Nina hatte ein schlechtes Gewissen, weil sie so hart über ihren Vater geurteilt hatte. «Und warum haben sie sich dann getrennt?»
«Hör mal, ich finde, ich bin wirklich nicht die Richtige, um mit dir darüber zu sprechen. Schließlich sind das ganz private Dinge. Vielleicht solltest du dich bei deiner Mutter erkundigen.» Ella schien zu hoffen, dass Nina sie nicht weiter drängen würde.
Nina seufzte. «Mum habe ich schon gefragt – sie erzählt mir nie Einzelheiten. Aber ich finde, ich habe ein Recht darauf, mehr darüber zu wissen – sie sind doch meine Eltern.»
«Manchmal können Paare einfach bestimmte Probleme nicht lösen. Aber warum interessiert dich das denn so? Deine Eltern haben dich doch beide sehr lieb, oder?»
Wenn man Patricks Verhalten denn als «liebhaben» bezeichnen konnte, dachte Nina bitter.
«Ich glaube schon, aber das erklärt alles nicht, warum sie sich getrennt haben und –» Doch bevor sie weitersprechen konnte, ging die Tür auf, und der erste Gast des Tages erschien.
«Hallo und guten Morgen!», begrüßte Ella ihn.
Nina stieg die Röte ins Gesicht.
Es war Dave.
«Hallo.» Mit einem flirtenden Lächeln sah er sie an, während Ella in die Küche ging, um etwas zu holen. «Ich habe dir ja gesagt, dass ich mal auf einen Doughnut vorbeikomme.»
«Na, da bist du hier jedenfalls richtig», sagte Nina und erwiderte sein Lächeln.
[zur Inhaltsübersicht]
Kapitel 21

«Wir mieten eine Riesenvilla mit eigenem Pool, und dann grillen wir jeden Abend.» Jess lächelte in den Telefonhörer, während Deirdre am anderen Ende der Leitung vom bevorstehenden Familienurlaub auf Teneriffa schwärmte. «Ach, ich kann es kaum erwarten, Jess. Das wird superschön, und wegen Babysittern brauchen wir uns auch keine Sorgen zu machen, weil ja alle Kinder zusammen sind und –»
«Was meinst du mit ‹alle Kinder›?», fragte Jess verwirrt.
«Ach, hatte ich nicht gesagt, dass Emer und Dave und die kleine Amy auch mitkommen? Wir haben schon alles geplant, das wird toll. Wie gesagt, jeden Abend grillen und Wein trinken – der Himmel auf Erden.»
«Ach so.» Jess wurde das Herz schwer, als sie sich vorstellte, wie die beiden Paare unter freiem Himmel zusammen aßen, zechten und ihr Zusammensein genossen, während die Kinder im Bett lagen.
Es würde wie in alten Zeiten sein, bevor Emer und Deirdre ihre Kinder gekriegt hatten, wenn sie sich zu sechst hier in Dublin getroffen hatten. «Das klingt herrlich.»
«Ja, nicht? Amy ist zwar noch ein bisschen klein fürs Fliegen, aber sie kommt bestimmt gut damit klar, und wenn alles klappt, dann werden wir das jetzt wohl jedes Jahr machen. Für die Kinder ist es toll, und Emer und Dave sind ja für Partys immer zu haben …»
Und Jess musste sich wieder einmal damit auseinandersetzen, dass Brian und sie bei diesen «Partys» nicht dabei sein würden.
«Ich meine, wir hätten dich und Brian ja auch gefragt, aber ich weiß doch, dass er dauernd in so tolle Großstädte reist, da fände er das gute alte Teneriffa bestimmt langweilig …» Es war, als wäre Deirdre plötzlich bewusst geworden, dass Jess sich vielleicht ausgeschlossen fühlte.
«Nein, nein, schon gut. Wir haben schon für später im Jahr etwas gebucht. Erinnerst du dich, dass ich euch erzählt habe, wir wollten vielleicht nach Borneo?»
In Wirklichkeit hatten Brian und sie bisher noch gar nichts unternommen, bloß darüber gesprochen, aber Jess wollte nicht, dass Deirdre sich verpflichtet fühlte, sie auch einzuladen. Lieber wollte sie die Freundin in dem Glauben lassen, sie hätten ohnehin kein Interesse.
«Eben. Das habe ich mir gedacht. Bestimmt guckst du dir lieber echte Orang-Utans an als Amys Affentheater! Aber im Ernst, hast du bemerkt, wie frech die Kleine neuerdings ist?» Leise und in verschwörerischem Tonfall fuhr Deirdre fort: «Sie will dauernd Aufmerksamkeit, und Emer bestraft sie nie, aber eins sage ich dir – wenn sie in unserer Villa mit ihren Trotzanfällen anfängt, dann werde ich aber was dazu sagen, darauf kannst du Gift nehmen.» Wieder fiel Jess die Konkurrenzhaltung der beiden Mütter auf, und nun fragte sie sich, ob der Urlaub auf Teneriffa wohl wirklich so paradiesisch werden würde, wie sie es sich anfangs vorgestellt hatte.
«Nein, das ist mir noch nicht aufgefallen, aber seit Amy angefangen hat zu krabbeln, muss das ein ganz schöner Kampf sein», antwortete Jess diplomatisch.
«Ja.» Deirdre klang enttäuscht, dass Jess sich nicht hatte verleiten lassen, ein bisschen über Emers Erziehungsmethoden herzuziehen. «Also, ich mache jetzt lieber mal Schluss – Kevin kommt bald, und das Haus sieht aus wie ein Saustall, das hasst er. Ehrlich, als ob ich den ganzen Tag nichts Besseres zu tun hätte als Staub zu wischen und zu putzen, aber jetzt muss ich mich wohl mal an die Arbeit machen.» Sie stöhnte. «Männer haben es leicht.»
Jess lächelte. «Da gebe ich dir recht. Also, danke für den Anruf und bis bald.»
«Ja, komm doch nächste Woche nach Lakeview zum Kaffee, wenn du kannst. Dann berichtest du in Ruhe, wie es bei dir aussieht – ob sich da schon was getan hat.» Deirdre kicherte, und Jess verdrehte die Augen. Allmählich bereute sie, dass sie den Freundinnen überhaupt von ihrem Kinderwunsch erzählt hatte.
Sie legte auf und schaute auf die Uhr. Halb sieben am Freitagabend. Sie würde sich ein Glas Wein genehmigen, während sie darauf wartete, dass Brian von der Arbeit kam. In letzter Zeit vertrugen sie sich recht gut, aber die Kluft zwischen ihnen existierte weiterhin. Das Thema Kinder hatten sie seit ihrer letzten Diskussion nicht wieder angeschnitten.
Wenn Brian doch nur kapieren würde, dass diese «plötzliche Obsession», wie er es nannte, nichts mit ihren Freundinnen zu tun hatte. Nein, Jess hielt ihrem eigenen Leben, ihrem gemeinsamen Leben, einen Spiegel vor und stellte fest, dass etwas fehlte. Wenn Brian nur sehen könnte, wie viel Spaß das Familienleben machte, wie wunderbar es sein konnte, dann würde er verstehen, was sie meinte.
Jess schenkte sich ein Glas Merlot ein und ging nach draußen auf die Terrasse. Sie dachte an ihre Begegnung mit Nina in der letzten Woche. Das Gespräch beim Kaffeetrinken hatte ihr gefallen. Nina war eine nette Frau, sehr aufgeschlossen, und als Jess sie bei Marks & Spencer entdeckte, war bei ihr gleich der Groschen gefallen. Natürlich war es verräterisch gewesen, dass Nina ausgerechnet bei den Umstandsmoden stöberte, aber auch ihr Bäuchlein und das etwas aufgedunsene Gesicht, ganz zu schweigen von ihrer Verlegenheit, als Jess sie erkannte, waren deutliche Anzeichen gewesen. Und als Nina dann erwähnte, dass sie nichts trinken dürfe, hatte Jess gefolgert, dass ihre Schwangerschaft kein Geheimnis mehr war. Vielleicht hätte sie nicht so direkt fragen sollen, aber sie hatte einfach herausfinden wollen, ob ihre Vermutung richtig war.
Und tatsächlich: Eine Frau ohne Partner und ohne Kinderwunsch erwartete ein Baby, während sie mit ihrem liebenden Ehemann und den idealen Lebensumständen für ein Kind nicht schwanger war. Dass ihr Ehemann sie liebte, war allerdings in letzter Zeit vielleicht ein bisschen übertrieben.
Jess schaute sich um. In Brians schön gepflegtem Garten war genug Platz, auch für spielende Kinder. Im Moment wurde er kaum genutzt, außer wenn, so wie heute, mal die Sonne schien. Doch auch dann saßen sie meistens nur auf der Terrasse und tranken etwas oder grillten, oder Brian mixte seine «weltberühmten» Piña Coladas.
Da kam Jess plötzlich ein Gedanke: Warum sollten sie nicht mal einen Grillabend oder ein Gartenfest veranstalten? Und alle ihre Freunde dazu einladen, auch diejenigen oder vielleicht gerade diejenigen, die Kinder hatten?
Zum Beispiel Deirdre und Kevin und Emer und Dave mit ihren Kleinen … Dann würde Brian selbst sehen, wie viel Vergnügen und Freude Kinder in das Leben der Eltern brachten. Er würde erkennen, wie stolz Kevin auf seine Jungs war und wie viel Spaß sie zusammen hatten. Und man brauchte ja bloß einen Blick auf Dave und Amy zu werfen, um zu erkennen, dass die Kleine durch und durch Papas Töchterchen war.
Ja, das war ein hervorragender Plan. Jess war fast schwindlig, so beflügelt fühlte sie sich von dieser Idee. Mit neuer Energie stand sie auf und ging in die Küche zurück, wo ihr BlackBerry lag. Sie schaute ihren Kalender nach einem geeigneten Datum durch. Natürlich würde sie mit Brian und den anderen sprechen müssen, aber ein Samstag in einer der nächsten Wochen passte bestimmt. Still vor sich hin lächelnd ging sie ihr Adressbuch durch. Die einzige Voraussetzung für eine Einladung zu diesem Fest war, dass man ein Kind mitbringen konnte, entschied Jess.
Jetzt konnte sie es gar nicht mehr erwarten, dass Brian nach Hause kam. Sie schenkte sich Wein nach und holte ein Glas für ihren Mann aus dem Schrank, bereit für seine Rückkehr.
Es war höchste Zeit, dass sie ihr Sozialleben in die Hand nahmen und sich mehr um ihre Freundschaften kümmerten, da würde Brian ihr sicherlich zustimmen.
Ein Gartenfest war dafür einfach perfekt. Jess brannte darauf, ihren Mann in die Einzelheiten einzuweihen.
[zur Inhaltsübersicht]
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Für Ruth vergingen die Wochen wie im Flug, und sie lebte sich in Lakeview ein. Nachdem sie festgestellt hatte, dass sie schwanger war, war es ihr schließlich gelungen, aus der selbstgewählten Isolation im Haus ihrer Eltern auszubrechen. Allmählich traute sie sich wieder nach draußen, traf sich zu einem Plauderstündchen mit Nina im Café oder ging mit ihrer Mutter einkaufen.
«Es ist schön zu sehen, dass du ein bisschen aus dir herausgehst», hatte Breda bemerkt, und Ruth war bewusst geworden, dass ihre Eltern sich nach dem Medienrummel bei ihrer Ankunft große Sorgen um sie gemacht hatten.
«Und schön, dass du ein paar Pfund zulegst», hatte ihr Vater gesagt. Das beunruhigte Ruth ein wenig, denn es bedeutete, dass ihre Schwangerschaft wohl nicht mehr lange unbemerkt bleiben würde. «Als du angekommen bist, warst du ja bloß noch Haut und Knochen. Ein Hungerhaken, hätten wir früher gesagt. In den Illustrierten schreiben sie heute was von Magerkeitswahn, oder?», hatte er sich an Breda gewandt. Bei der Vorstellung, dass Ollie Frauenzeitschriften las, hatte Ruth lachen müssen.
Aber ihre Eltern hatten sich stets bemüht, ein Auge auf sie zu haben, selbst wenn das nur über das Studium von Illustrierten möglich war. In den letzten Jahren hatte sie ihnen ja wirklich keine andere Möglichkeit dazu gegeben. Doch jetzt genoss es Ruth, in Ruhe mit den beiden zusammen zu sein, still im Garten mit ihrem Vater zu lesen oder mit ihrer Mutter zu shoppen und fernzusehen. Es war ein friedliches Dasein, genau das Gegenteil von dem Leben, das sie in Hollywood geführt hatte.
Dieses andere Leben hatte Ruth bisher von sich ferngehalten. Die brutalen Nachstellungen der Paparazzi nach ihrer Rückkehr hatten aufgehört, als die Reporter feststellten, dass die Schauspielerin nun ein stilles, bürgerliches Leben in einer Kleinstadt führte. Die Medien hatten das Interesse an ihr verloren und sich wieder Paris Hiltons Eskapaden am Mittelmeer zugewandt. Ruth staunte darüber, dass sie dankbar für die Ruhe und den Frieden war, denn anfangs hatte sie befürchtet, dass sie sich über das mangelnde Interesse ärgern würde. Erik hatte sich in ein paar höflichen E-Mails nach ihrem Befinden erkundigt, und Chloe hatte ebenfalls einige kurze, unwichtige Nachrichten geschickt, aber abgesehen davon war nichts gekommen. Genauer gesagt: kein Lebenszeichen von Troy.
Bisher war Charlie der einzige Mensch, mit dem sie über das Baby gesprochen hatte. Bei den Treffen mit Nina war sie ein paarmal kurz davor gewesen, hatte sich aber immer gerade noch rechtzeitig bremsen können.
Und was Charlie anging … sie hatte ihn ein paarmal in der Stadt gesehen, doch obwohl sich etwas in seinem Blick veränderte, wenn er sie anschaute, hielt er sich auf Distanz. Offenbar hatte er über die Situation nachgedacht und sich entschieden, ihr nicht nahezukommen. Ruth wusste nicht so recht, ob sie deswegen beleidigt sein sollte oder aber erleichtert, weil Charlie ihr Leben nicht noch weiter verkomplizierte.
Über den Vater ihres Kindes konnte sie nur abfällig lachen. Kaum eine Woche, nachdem sie Troy von ihrer Schwangerschaft erzählt hatte, erschien ein Foto, auf dem er in aller Öffentlichkeit ein neues Starlet abknutschte, das als die zukünftige Scarlett Johansson bezeichnet wurde. Ruth hatte über die Absurdität des Ganzen nur den Kopf geschüttelt und war wieder einmal überrascht gewesen, wie fern Hollywood und ihr alter, verrückter Lebensstil ihr jetzt erschienen.
Mittlerweile hatte sie einen Arzt aufgesucht und erfahren, dass sie vollkommen gesund war und dass ihre Schwangerschaft ganz normal verlief. Der Doktor, Jim Kelly, praktizierte zwar hier in Lakeview, aber er war ein Arzt alter Schule, und Ruth vertraute darauf, dass er sich an die Schweigepflicht hielt und ihre Privatsphäre respektierte.
Doch, das hoffte sie sehr.
Heute Abend wollte sie sich mit Nina und Trish zum Essen treffen. Sie freute sich darauf, auszugehen und etwas Nettes zu machen. Natürlich durfte sie nichts trinken, aber vielleicht würden die anderen Frauen das nicht bemerken, und für alle Fälle hatte sie sich auch schon eine Ausrede zurechtgelegt – eine neue Diät, die sie gerade ausprobierte.
Sie wollten sich im Restaurant treffen, und da Ruth immer noch ein wenig befangen war, wenn sie allein in der Stadt unterwegs war, hatte ihr Vater sich bereit erklärt, sie mit dem Auto bis zur Main Street zu bringen. Ruth warf noch einmal einen Blick in den Spiegel. Doch, sie sah wirklich gut aus. Sie hatte sich das Haar hochgesteckt und trug ein Tulpenkleid aus der Kollektion von Gwen Stefani. Es war irre schick, und gleichzeitig versteckte der Schnitt klug ihre sich rundende Taille. Sie war so zierlich, dass sie schon jetzt, nach gerade einem Drittel der Schwangerschaft, einen kleinen Bauch erkennen konnte.
Nina und Trish saßen schon an einem Tisch, als sie das Restaurant betrat, und winkten ihr zu. Ruth hatte Trish einige Bemerkungen in ihrem Zeitungsartikel immer noch nicht ganz verziehen, aber sie wusste, dass die Journalistin wahrscheinlich nicht anders konnte. Sie musste die Geschichte dramatisieren, um Leser zu gewinnen. So funktionierten die Medien eben. Ruth wollte sich ihre Betroffenheit keinesfalls anmerken lassen, denn in erster Linie war und blieb sie eine professionelle Schauspielerin.
«Hallo», sagte sie und begrüßte die beiden überschwänglich mit in die Luft gehauchten Küssen. Voller Genugtuung registrierte sie, wie Trish neidisch ihr Kleid betrachtete. Ihre frühere Klassenkameradin besaß null Gefühl für Stil, und heute Abend sah sie in ihrer schlichten schwarzen Jeans und dem limonengrünen Top, das sie blass machte und ihr gar nicht stand, richtig unscheinbar und langweilig aus. Nina dagegen war schön. Sie trug ein toll gemustertes Hemdkleid, das ihren dunklen Teint unterstrich, und das Haar fiel ihr hübsch über die Schultern.
«Dein Kleid gefällt mir sehr», sagte Ruth, während sie sich neben Nina setzte.
«Danke. Es ist neu.»
«Wo hast du es gekauft?», wollte Trish wissen. «Bei Conolly oder Kramer habe ich so was in letzter Zeit nicht gesehen», erklärte sie. Conolly und Kramer waren die beiden wichtigsten Bekleidungshäuser der Stadt.
Nina errötete ein wenig. «Nein, ich habe es in Dublin gefunden», sagte sie – fast ein wenig verlegen, fand Ruth.
«Ach, tatsächlich? Ich wusste gar nicht, dass du in Dublin warst. Wann denn?» Wie immer kamen Trishs Fragen wie aus der Pistole geschossen, und Ruth überlegte, ob das die Macht der Gewohnheit war, weil Trish in ihrem Job mit dieser Technik arbeitete, oder ob sie von Natur aus so neugierig war.
«Äh – vor ein paar Wochen. Ich hatte ein paar Sachen in Dublin zu erledigen.»
«Das hättest du mir sagen sollen – dann hätten wir doch zusammen fahren können. Ich könnte auch mal neue Klamotten gebrauchen.»
«Ach, ich habe mich erst in letzter Minute dazu entschlossen, und ich wusste ja, dass du viel zu tun hast.»
«Wieso denn erst in letzter Minute?»
«Was?»
«Du hast gesagt, du hättest dich erst in letzter Minute dazu entschlossen. Hat es einen Notfall oder ein Problem gegeben?»
«Trish, also wirklich», unterbrach Ruth mit unbekümmertem Lachen. «Das ist ja wie bei der Inquisition.»
«Oh, sorry», erwiderte Trish, anscheinend mit echter Reue, und Nina warf Ruth einen dankbaren Blick zu.
«Ich hatte einen Tag frei und brauchte ein paar Sachen, also habe ich mich entschlossen, in den Bus zu springen. Ich konnte hier nichts finden, was mir richtig gefiel.»
«Ich weiß, was du meinst», sagte Ruth mit einem Stöhnen. «Ich muss selbst auch bald mal auf Einkaufstour gehen, denn die Sachen, die ich habe, passen mir … passen hier nicht so richtig, meine ich.» Sie brach ab, entsetzt, weil sie sich um ein Haar verplappert hätte.
«Das kann ich mir denken», sagte Trish grinsend. «Mit Designer-Klamotten und eleganten Schuhen wirfst du in Lakeview Perlen vor die Säue.»
«Nein, so habe ich das nicht gemeint. Meine Garderobe aus LA ist einfach für wärmeres Wetter gedacht.» Sie lächelte bescheiden. «Es ist so lange her, seit ich das letzte Mal zu Hause war, da habe ich fast vergessen, dass es in Irland keinen richtigen Sommer gibt.»
«Das kannst du aber laut sagen», meinte Nina lachend. Die Kellnerin kam, um ihre Getränkewünsche aufzunehmen.
«Trinken wir alle Wein?», fragte Trish, und zu Ruths Überraschung schüttelte Nina den Kopf. «Ich arbeite morgen bei Ella», erklärte sie.
«Ach, komm – ein Gläschen wird dich schon nicht umbringen», drängte Trish.
Nina zuckte die Achseln. «Na gut, dann ein Glas, aber mehr nicht.»
«Schön. Eine Flasche Hauswein, was meinst du dazu, Ruth?»
«Eigentlich …» Ruth sah die Kellnerin an. «Könnten Sie mir einfach ein Glas Wasser mit Zitrone bringen? Zimmertemperatur bitte, nicht eiskalt.»
Die Kellnerin zuckte nicht mit der Wimper, sie schien sich eher über diese Bestellung in echter Hollywood-Manier zu freuen. «Kein Problem.» Mit einem Lächeln entfernte sie sich.
Trish und Nina sahen Ruth erstaunt an. «Was habt ihr denn?», fragte Ruth. «Ich trinke selten Alkohol. Hat viel zu viele Kalorien, und ich muss auf mein Gewicht achten.»
«Ja, mir ist schon aufgefallen, dass du ein bisschen zugenommen hast, seit du wieder hier bist», bemerkte Trish in ihrer typischen direkten Art, aber Ruth freute sich. Das bedeutete, dass ihre Diät-Ausrede noch plausibler sein würde.
«Ruth, das sollte bloß ein Witz sein!», warf Nina mit einem Seitenblick auf Trish ein. «Du bist immer noch superschlank.»
«Nein, nein, Trish hat schon recht. Seit ich hier bin, werden meine Klamotten mir zu eng. Meine Mutter stopft mich mit Kohlehydraten voll – und sie vergisst dauernd, dass ich keine Laktose vertrage!», flötete sie. Sie fühlte sich fast wie in einer Rolle. Nina und Trish wechselten einen amüsierten Blick.
«Und wie geht’s dir sonst so, Ruth?», fragte Nina, als die Getränke kamen. «Vermisst du das Leben in Los Angeles?»
«Eigentlich nicht», antwortete Ruth automatisch, dachte aber gerade noch rechtzeitig daran, dass es wohl besser war, den Schein zu wahren, insbesondere Trish gegenüber. «Ich vermisse natürlich meine Assistentin und die Partys und die Premieren, aber sonst? Ich bin ja hergekommen, weil ich mit meiner Familie zusammen sein wollte, und das koste ich voll aus.»
«Hm … ich habe läuten hören, dass du auch manchmal mit Charlie Mellon zusammen bist», sagte Trish mit gespielter Zurückhaltung. Ruth sah sie an.
«Was? Wo hast du das denn her?»
Trish lächelte. «Ach, irgendwo gehört, wie gesagt.»
«Also, das ist Unsinn. Ich habe Charlie vor einer ganzen Weile mal gesehen, da hat er bei uns etwas für Dad abgegeben, aber danach nicht mehr.»
«Na gut, von mir aus», erwiderte Trish in einem Tonfall, der klarmachte, dass sie Ruth kein Wort glaubte. Bei solchen Gelegenheiten vermisste Ruth Los Angeles tatsächlich – Hollywood war zwar sehr überschaubar, und die Gerüchteküche arbeitete schnell, aber doch längst nicht im gleichen Tempo wie hier in Lakeview!
Wieder hoffte sie inständig, dass ihr Arzt nicht mit Trish Brogan unter einer Decke steckte, denn dann wüsste bald die ganze Welt um ihr Geheimnis. Man brauchte ja nur die Wochen zu zählen, um herauszufinden, wann es passiert war und, noch schlimmer, wer der Vater war. Ruth beschloss, das Thema zu wechseln. «Sagt mal, glaubt ihr, dass sie den Loup de Mer hier auch ohne Soße servieren? Ich vertrage nämlich einfach keine Speisestärke.»
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Am nächsten Tag arbeitete Nina bei Ella in der Nachmittagsschicht – zu ihrer Erleichterung, denn nach dem Essen am Vorabend hatte sie heftige Magenbeschwerden gehabt, die sie fast die ganze Nacht wach gehalten hatten. Zum Glück war es nicht aufgefallen, dass sie an ihrem Wein nur genippt hatte. Trish hatte der Flasche tüchtig zugesprochen und nicht bemerkt, dass Nina kaum etwas trank.
Trotzdem hatte sie den Abend richtig genossen. Ruth war sehr unterhaltsam, und sie konnte urkomisch sein, wenn sie einmal ihre professionelle Maske ablegte. Es war lustig, dass sie trotz gegenteiliger Beteuerungen ihre Gewohnheiten aus Los Angeles noch längst nicht abgelegt hatte. Der Koch musste sich manchmal den Kopf gekratzt haben bei ihren diversen Sonderwünschen.
Doch, sie hatten gestern Abend viel Spaß gehabt, vor allem, als Ruth ihnen von den Hollywood-Größen erzählte: welcher Herzensbrecher insgeheim schwul war und welches lange verheiratete Power-Paar sich nicht mehr riechen konnte. Es waren unbezahlbare Storys, und Nina spürte, wie sehr Trish sich wünschte, sie würde für eine Zeitung arbeiten, die Interesse an solchen Klatschgeschichten hatte.
Erst weit nach Mitternacht waren sie aufgebrochen, und Nina hatte vom Lachen Seitenstiche gehabt.
Irgendwann am Nachmittag tauchten Emer, Deirdre und ihre Sprösslinge im Café auf, mit Jess im Schlepptau.
Ninas Magen zog sich zusammen. Sie hoffte, dass Jess ihre Begegnung in Dublin nicht erwähnen würde.
Sie ging sofort zu ihrem Tisch hinüber. «Wie geht’s euch allen?», fragte sie zur Begrüßung. Jess schaute sie an. Offenbar merkte sie, was Nina befürchtete, denn sie zwinkerte ihr verstohlen zu.
«Hallo … Nina, stimmt’s?» Jess tat so, als kenne sie Nina kaum. Nina war erleichtert.
Als ihre Gäste saßen und auch die Kinder ihre Plätze gefunden hatten, nahm Nina die Bestellungen auf und brachte sie in die Küche. Bei ihrer Rückkehr ins Café hörte sie das Gespräch der Frauen mit an.
«Bist du sicher, dass Brian nichts dagegen hat, wenn die Kiddies auf euren tollen Walnuss-Böden Amok laufen?», wandte Deirdre sich gerade an Jess.
«Na ja … also, das ist bestimmt kein Problem, denn es ist ja ein Gartenfest, da werden wir meistens draußen sein», erwiderte Jess zögernd.
«Dann wollen wir mal für gutes Wetter beten!» Emer lachte, und Deirdre warf ihr einen warnenden Blick zu.
Die Unterhaltung weckte Ninas Neugier, daher machte sie sich an einem Nachbartisch zu schaffen und nahm sich viel mehr Zeit als sonst, um ihn abzuräumen. Sie wusste, dass es sich nicht gehörte, Gespräche zu belauschen, aber sie wollte herausfinden, ob die Frauen Jess immer noch mit dem Schwangerwerden in den Ohren lagen.
«Das klappt bestimmt», sagte Jess, «und Brian freut sich auch sehr darauf. Es ist ewig her, dass wir euch bei uns hatten.»
«Jess hat uns alle am nächsten Samstag zu einem Gartenfest eingeladen», sagte Emer an Nina gewandt, die schuldbewusst zusammenfuhr.
«Ach so … das klingt ja toll!», antwortete sie mit einem Lächeln.
Jess schaute sie an. «Ja, ich finde, es ist schön, wenn wir mal alle zusammenkommen können, auch mit den Kindern, dann braucht sich niemand um einen Babysitter zu kümmern.» Deirdre und Emer lächelten und nickten zustimmend.
Nina fragte sich im Stillen, ob Jess wusste, was sie sich und ihren Möbeln damit antat. Die kleine Amy war gerade dabei, ihr Kleidchen mit Frischkäse zu beschmieren, und Deirdres Jungs bemalten sich gegenseitig die Gesichter mit Filzstiften. Sie schluckte. «Das ist aber nett von dir.»
«Ja, und wir freuen uns richtig darauf», sagte Deirdre. «Außerdem glaube ich, dass es gut für Jess ist, wenn sie mal erfährt, wie das ist, wenn man das Haus voller Kleinkinder hat. Bald kriegt sie nämlich selbst eins.»
Nina fand, dass Deirdre sich wie eine aggressive Schwiegermutter anhörte, und ein Blick auf Jess’ Gesicht bestätigte, dass diese das gleiche Gefühl hatte. Die Arme, sie sah aus, als hätte sie am liebsten losgeheult.
«Na ja, alles zu seiner Zeit, denke ich», sagte Nina in dem Versuch, ihrer neuen Freundin aus der Patsche zu helfen. Jess lächelte ihr dankbar zu. «Brauchst du Hilfe beim Essenvorbereiten oder so? Ella macht tolle Häppchen. Allerdings wohnst du ja in Dublin, und vermutlich hast du schon was organisiert», fuhr Nina fort.
«Nein, das fände ich super», erklärte Jess strahlend. «Dann brauche ich mir nicht mehr den Kopf darüber zu zerbrechen, was ich einkaufen und wie ich es zubereiten soll.» Sie verzog das Gesicht. «Brian ist ein Meister am Grill, aber ich würde sogar Toast verbrennen lassen.»
«Das ist eine phantastische Idee, Nina», bestätigte Deirdre. Dann wandte sie sich an Jess: «Ich würde dir ja gerne meine Hilfe anbieten, aber ich fürchte, mit den beiden Rackern hier würde ich dir eher zur Last fallen als dir nützen. Jedenfalls brauchst du dir nicht viel Mühe mit dem Aufräumen zu machen, dein Haus wird sowieso in null Komma nichts wie ein Saustall aussehen.»
Nach Deirdres kaum verhohlener Schadenfreude zu urteilen, freute sie sich fast darauf, ihre Jungs auf Jess’ schönes Haus loszulassen. Was waren das nur für Freundinnen?, fragte Nina sich.
«Ja, dann sag Bescheid, wenn du Ellas Häppchen bestellen willst», sagte sie zu Jess. «Ich weiß, dass sie das mit dem größten Vergnügen macht, und wir können es bestimmt organisieren, dass jemand dir die Sachen am Samstagmorgen vorbeibringt.»
«Das wäre wirklich herrlich.» Jess lächelte. Dann stutzte sie, als sei ihr plötzlich etwas eingefallen. «Weißt du, Nina, ich überlege gerade, ob du nicht vielleicht auch kommen möchtest. Wenn du Zeit hast, meine ich.»
«Zu eurem Fest?»
«Ja.» Nina sah, dass Jess sich über die erstaunten Gesichter ihrer Freundinnen freute.
«Du könntest ja mitfahren, wenn das Essen gebracht wird.»
«Ach so, und auf dem Fest helfen, meinst du», sagte Emer in einem gönnerhaften Tonfall, der Nina auf die Nerven ging.
Jess errötete. «Auf keinen Fall! Nein, Nina, bitte verstehe mich nicht falsch – ich möchte dich wirklich als Gast einladen. Es wäre schön, wenn du kommen könntest», versicherte sie, und Nina hörte, dass Jess es wirklich ernst meinte – vielleicht brauchte sie eine Verbündete. In diesem Fall kam sie sehr gern, vor allem, wenn es die beiden anderen ärgerte.
«Ich freue mich sehr darauf», sagte sie mit einem Lächeln. «Danke für die Einladung.»
[zur Inhaltsübersicht]
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Es war Freitagvormittag, und Ruth machte sich für ihren Termin im Krankenhaus fertig. Als sie ihr Spiegelbild betrachtete, fiel ihr auf, dass sie in diesen Tagen wie von einem Leuchten umgeben war, und ebenso wie ihr Körper war auch ihr Gesicht ein wenig voller geworden. Aber sie hatte nichts dagegen.
Heute sollte ihre erste Ultraschalluntersuchung stattfinden, in einer Privatklinik in Dublin. Da ihre Eltern immer noch nichts von ihrer Schwangerschaft wussten, wollte sie sich ein Stück von der Klinik entfernt vom Taxi absetzen lassen und dann zu Fuß weitergehen, um keinen Verdacht zu erregen. Außerdem hatte sie das Taxi ins Stadtzentrum von Lakeview bestellt, nicht zu ihrem Elternhaus.
Tief in Gedanken versunken wanderte Ruth in die Stadt. Sie überlegte gerade, wie es wohl sein würde, das neue Leben in ihrem Bauch mit eigenen Augen zu sehen, da bremste ein Auto neben ihr, und eine Männerstimme rief ihren Namen.
«Ruth!»
Sie schaute auf. Der Fahrer des Wagens war niemand anderes als Charlie.
«Ach, hallo.» Ruth lächelte, winkte und tat ihr Bestes, um entspannt und gelassen zu wirken. Doch sie konnte nicht leugnen, dass ihr Herzschlag kurz aussetzte, als sie Charlie erkannte. Allerdings verdrängte sie diese Wahrnehmung rasch wieder.
«Wo willst du hin? Kann ich dich mitnehmen?»
«Nein, ich gehe gern zu Fuß. Ich will nur in die Stadt.»
«Aber es sieht nach Regen aus. Du willst doch nicht nass werden.»
Ruth schaute hoch. Der Himmel wirkte wirklich bedrohlich dunkel. «Gut, wenn es dir nichts ausmacht …»
«Überhaupt nicht. Steig ein.» Er beugte sich herüber, öffnete die Beifahrertür, und Ruth glitt neben ihm auf den Sitz.
«Schönes Auto», sagte sie, während sie die luxuriöse Lederausstattung des Mercedes in Augenschein nahm.
«Na ja, es hat schon ein paar Vorteile, in dieser Branche zu arbeiten.» Charlie lächelte. «Aber leider gehört der Wagen nicht mir. Es ist ein Vorführwagen.»
Charlie fuhr los. Ein unbehagliches Schweigen entstand, während sie sich der Innenstadt näherten.
«Und wie geht’s dir in letzter Zeit so?», fragte Charlie schließlich. Verstohlen warf er einen Blick auf ihren Bauch.
«Mir geht’s prima, danke.»
«Wie fühlst du dich? Leidest du unter Morgenübelkeit oder so?»
Ruth schaute ihn von der Seite an. «Nein, bloß am Anfang war mir ein bisschen schlecht, aber in den letzten Wochen gar nicht mehr.»
«Da hast du aber Glück. Meine Schwester Kelly – erinnerst du dich an sie? – hat die ganzen neun Monate damit zu tun gehabt.»
«Die Arme. Ja, ich habe wohl wirklich Glück. Wie geht’s ihr denn inzwischen? Ist das Kind ein Junge oder ein Mädchen?»
«Ein Junge, Lenny heißt er, und es geht ihr gut. Der Kleine ist schon fast zwei – ein ganz verrückter Kerl.» Charlie lächelte liebevoll und schüttelte den Kopf. «Kaum zu bändigen.»
«Das kann ich mir denken.» Ruth konnte sich nur schwer vorstellen, wie sie selbst hinter einem energiegeladenen Kleinkind herrannte. Es erschien ihr immer noch nicht ganz real, aber das würde sich ja wohl heute ändern.
«Dann verläuft also … alles gut?», fragte Charlie, und Ruth überlegte, warum er sich so für ihre Schwangerschaft interessierte, obwohl er doch anfangs so negativ darauf reagiert hatte.
«Ich glaube ja, aber heute werde ich Genaueres erfahren.»
«Wie meinst du das?»
«Ich bin auf dem Weg zum Ultraschall.»
«Aha? Wo willst du denn hin?»
«Nach Dublin.»
Charlie wirkte überrascht. «Mir war nicht klar, dass du dich hier in Irland untersuchen lassen willst. Ich dachte, du würdest warten, bis du wieder in Los Angeles bist – einfach für alle Fälle.»
«Ich weiß, was du meinst, aber hier lässt es sich viel besser geheim halten als in Hollywood. Ein Anruf von einer geschwätzigen Krankenschwester da drüben würde genügen, und schon hätte ich die Stalkerazzi auf dem Hals.»
«Da hast du wohl recht. Also, ich hoffe, alles läuft gut … aber warte mal, wie kommst du denn dahin? Nach Dublin in die Klinik, meine ich.»
«Ich habe ein Taxi bestellt – meine Eltern wissen noch nichts, deswegen erschien mir das sicherer.»
«Blödsinn – ich fahre dich hin.»
«Charlie, nein. Es ist schon sehr nett von dir, dass du mich in die Stadt bringst.»
«Hör auf, Ruth. Ich fahre dich. Du willst doch nicht etwa, dass einer von Johnny Darcys Fahrern vielleicht eins und eins zusammenzählt», argumentierte er. Johnny Darcy war der Taxiunternehmer in Lakeview. «Dann wüsste es wirklich bald die ganze Stadt.»
Ruth dachte darüber nach. Ja, es war sicherlich besser, wenn jemand sie nach Dublin brachte, der um ihre Situation wusste. Dann lief sie nicht Gefahr, sich unterwegs zu verraten.
«Danke für das Angebot, aber du hast doch bestimmt eine Menge zu tun.»
«Pst, Ruth», sagte Charlie sanft, aber bestimmt. «Ich bringe dich hin, und ich fahre dich auch wieder zurück. Wie schon gesagt, du willst doch kein Risiko eingehen.»
Gerührt von seiner Besorgnis, schaute Ruth ihn an. «Danke, Charlie. Das weiß ich wirklich zu schätzen.»
«Keine Ursache.» Am Ende der Straße, kurz bevor sie das Zentrum erreichten, bog Charlie nach links auf die Durchgangsstraße ab und verließ das Städtchen.
Auf dem Weg nach Dublin entspannte Ruth sich ein wenig. Sie war erleichtert, dass sie die Fahrt nicht allein machen musste.
«Es sieht ja ganz so aus, als würde Lakeview dir ans Herz wachsen», meinte Charlie sachlich.
Ruth lächelte. «Ich weiß. Ich staune ja selbst darüber. Ich habe schon meine festen Gewohnheiten hier und auch ein paar Freundinnen. Es kommt mir alles so einfach vor.»
«Was denkst du denn, wann du nach Hollywood zurückfliegst?» Bei dieser Frage verdüsterte Charlies Miene sich ein wenig.
«Ich bin nicht ganz sicher. Ich hatte geplant, bis Ende September hierzubleiben, aber ich hatte natürlich nicht mit dem da gerechnet.» Sie legte die Hand auf ihren Bauch. «Trotzdem, die Pause ist schön, und ich fange an, so manches zu hinterfragen.»
«Zum Beispiel?»
«Ach, so dies und das», antwortete Ruth absichtlich vage. «Ich merke, dass ich so entspannt bin wie lange nicht mehr, und ich überlege, ob ich mich verändert habe oder ob dieses Land anders geworden ist. Verstehst du?»
Charlie lächelte ihr zu, sagte aber nichts.
Etwa eine Stunde später hielt Charlie auf dem Parkplatz neben der Klinik. Er stieg aus und kam um den Wagen herum auf die Beifahrerseite, um Ruth die Tür zu öffnen.
«Danke.» Sie griff nach seiner Hand, und er half ihr aus dem Auto.
«Kein Problem. Um wie viel Uhr hast du deinen Termin?»
«Wir sind ein bisschen früh dran, aber das macht bestimmt nichts.»
«Gut. Soll ich denn …» Charlie verstummte, und Ruth sah ihn an.
«Was?», fragte sie, während sie in ihrer Handtasche nach der Überweisung kramte.
«Egal. Ist nicht wichtig.»
Sie zog die Brauen zusammen. Was meinte Charlie nur? «Bist du sicher, dass du nicht einfach zurückfahren willst? Ich werde wohl nicht allzu lange brauchen, aber so genau weiß ich es nicht – vielleicht ist da drinnen eine lange Schlange, und ich möchte wirklich nicht, dass du warten musst.»
«Ich habe es nicht eilig, bestimmt nicht. Ich wollte dich gerade fragen, ob ich mit dir zusammen warten soll.»
Verblüfft hob Ruth den Kopf. «Beim Frauenarzt? Mit mir zusammen … wirklich?»
«Tut mir leid, wenn das unangebracht ist. Es geht mich ja schließlich nichts an, und –»
Wieder war Ruth gerührt. «Doch, doch, bitte komm mit. Das wäre schön.»
«Findest du das nicht aufdringlich?»
«Überhaupt nicht. Ich freue mich über deine Gesellschaft.»
«Na, dann ist gut. Ich hab mir gedacht, es ist doch besser, wenn du nicht allein warten musst – und dann habe ich wenigstens eine Vorstellung, wann du fertig bist.»
«Vernünftig.» Ruth lächelte, aber sie war immer noch verblüfft über Charlies Vorschlag. Was war er doch für ein seltsamer Mann, dass er sich anbot, in einer gynäkologischen Klinik mit ihr zu warten, gemeinsam mit Frauen in verschiedenen Phasen der Schwangerschaft. Aber wenn er darauf bestand …
Es dauerte eine gute halbe Stunde, bis Ruth aufgerufen wurde, und bis dahin saßen Charlie und sie verlegen zwischen den anderen Schwangeren. Einige waren mit Partner erschienen, andere allein, und ein paar hatten Kinder mitgebracht. Es war eine sonderbare Erfahrung, aber Ruth überlegte, dass sie sich wohl oder übel an diese Atmosphäre gewöhnen musste.
Der Privatarzt, den sie konsultierte, gehörte zu den exklusivsten in ganz Dublin, und zum Glück schien keine der anderen Mütter sie zu erkennen oder auf die Idee zu kommen, dass die ungeschminkte Frau mit dem Pferdeschwanz der berühmte Star aus Glamazons sein könnte. Wieder stellte Ruth fest, dass ihr das gar nichts ausmachte. Sie war es leid, angestarrt und beurteilt zu werden, und fand es schön, einfach normal zu sein, so wie alle anderen.
Als die Krankenschwester ihren Namen rief, nahm Ruth ihre Tasche und stand auf. Auch Charlie erhob sich. «Ich glaube, von hier aus kann ich allein weiter», sagte Ruth mit einem Grinsen, und er errötete.
«Nein, nein, kommen Sie ruhig mit», forderte die Krankenschwester ihn auf.
Ruth musste lachen, doch Charlie wirkte entsetzt. «Er ist gar nicht der Vater», stellte sie klar. «Wir sind alte Freunde. Er ist mitgekommen, um mich moralisch zu unterstützen.»
«Moralischen Beistand kann er Ihnen drinnen auch geben, wenn Sie das möchten.» Die Krankenschwester entfernte sich. Charlie und Ruth starrten einander an.
«Soll ich …»
«Möchtest du …?»
Sie waren sich bewusst, dass sie Publikum hatten, daher folgten sie der Krankenschwester schnell aus dem Wartezimmer heraus und den Flur entlang zum Untersuchungszimmer.
«Ich warte hier draußen», sagte Charlie. Ruth seufzte.
«Himmel noch mal, es kommt gar nicht in Frage, dass du hier draußen im Flur rumstehst. Rein mit dir.»
«Ruth, ehrlich –»
Die Ultraschallassistentin streckte den Kopf aus der Tür. «Ach, es ist schön, dass auch Väter zu den Terminen mitkommen. Viele Männer werden hier doch zimperlich. Aber es ist besser, wenn sie sich gleich daran gewöhnen – schließlich stehen sie ja direkt daneben, wenn das Kleine dann rauskommt.»
«Also, ich bin gar nicht –», setzte Charlie an, aber die Frau war schon wieder im Zimmer verschwunden. Ruth zuckte die Achseln und winkte ihm, ihr zu folgen.
«Sorry!», formte sie lautlos mit den Lippen. Charlie schüttelte den Kopf. Er schmunzelte über die Absurdität der Situation.
Als sie den Raum betraten, lächelte die Assistentin ihnen entgegen.
«Bevor Sie etwas sagen, er ist nicht der Vater», platzte Ruth heraus. Beim Anblick der Untersuchungsliege und der imposanten medizinischen Geräte wurde sie plötzlich nervös.
«Das spielt keine Rolle. Ich finde, es ist immer schön, wenn man bei dieser Untersuchung jemanden dabeihat», meinte sie. «Schließlich ist es ein großer Augenblick.»
Ruth schwang sich auf die Liege. «Ich muss gestehen, dass ich ziemlich aufgeregt bin.» Ihre Unterlippe zitterte ein wenig beim Sprechen. Als sie zu Charlie hinübersah, fiel ihr auf, dass er sie aufmerksam beobachtete.
«Das ist völlig normal, aber es gibt wirklich keinen Grund dafür.» Die Frau lächelte. «Also los, fangen wir an.»
Charlie trat einen Schritt zurück, während die Assistentin die Untersuchung vorbereitete. Sie schob Ruths Top hoch und verstrich das kalte Gel auf ihrem Bauch. Charlie betrachtete die kaum sichtbare Wölbung. Ruth fing seinen Blick auf und lächelte.
«So, es geht los … Da, das kleine Herz – sehen Sie, wie es schlägt?»
Ruth nickte, während sie versuchte, das Bild auf dem Monitor zu deuten. Konnte der kleine Klecks da wirklich ein Baby sein, ihr Baby? «Ich glaube, ja», erwiderte sie mit Tränen in den Augen. Plötzlich wurde sie von Gefühlen überwältigt. «Sieh doch mal, das ist mein Baby!», rief sie Charlie zu. Er trat an die Liege heran und ergriff ihre Hand.
«Das ist wunderbar, Ruth», meinte er leise.
Mehr sagte er nicht, aber das war auch nicht nötig. Ruth wusste, dass er sich vorstellte, wie es sein könnte, wenn es zwischen ihnen anders ausgegangen wäre und das Kind, das sie gerade anschauten, sein eigenes wäre.
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Ruth und Charlie sprachen wenig, während sie das Krankenhaus verließen und zurück nach Lakeview fuhren. In der Nähe ihres Elternhauses bremste Charlie und hielt am Straßenrand.
Ruth schaute ihn besorgt an. Was er in der Klinik gesehen hatte, machte ihm bestimmt zu schaffen. «Charlie, es tut mir leid, dass ich dich in die Sache mit reingezogen habe. Das war nicht fair, und –» 
«Nein, das soll dir nicht leidtun. Ich fand es wunderschön.»
Ruth nickte. «Ja, nicht? Ich muss gestehen, ich hätte nicht gedacht, dass ich so aufgeregt sein würde – schließlich waren es doch nur ein paar weiße Punkte – aber … wow!» Sie schüttelte den Kopf. «Was für ein Bildschirm-Debüt.»
Charlie lachte. «Glaubst du, das Kleine wird in die Fußstapfen seiner Mutter treten?»
«Und totale Scheiße bauen, meinst du? Das will ich nicht hoffen!»
«Nein, das habe ich nicht gemeint, und du darfst jetzt keine schlimmen Wörter mehr benutzen, denn es könnte dich hören», ermahnte er sie wie ein überfürsorglicher Vater.
Ruth bekam vor Schreck große Augen, denn sie spürte eine Bewegung in ihrem Bauch. Es konnte noch kein Strampeln sein, nicht in diesem frühen Stadium, aber irgendetwas hatte sich eindeutig gerührt. «Fühl mal!», rief sie spontan und griff nach Charlies Hand. «Hier.»
«Was ist denn?», fragte er, und tatsächlich schien er eine Bewegung zu spüren. «Oh.»
Sie schauten sich überrascht an, und Ruth lachte. «Ist doch irgendwie cool, oder? Ich glaube, das Baby mag dich gern.»
Sie sah etwas in seinen Augen, das sie nicht deuten konnte. «Ja, das ist cool, und ich hoffe sehr, dass dieses Baby mich mag», sagte Charlie nun, «denn ich glaube, ich bin schon ganz verrückt nach ihm, fast so verrückt wie nach seiner Mama.»
Ungläubig sah Ruth ihn an. Hatte sie sich verhört? «Was …?»
«Ja, du hast richtig gehört.»
«Ach, Charlie. Ich weiß gar nicht … was ich sagen soll.» Verwirrt schaute Ruth ihn an.
«Du brauchst gar nichts zu sagen. Außer natürlich, ob es dir genauso geht», meinte er mit einem nervösen Auflachen.
«Aber was ist … hiermit?» Sie blickte wieder auf ihren Bauch.
Charlie zuckte die Achseln. «Das ist so, wie es ist. Der kleine Klecks hat jetzt schon mein Herz gewonnen – wer weiß, wie das erst wird, wenn er geboren ist.»
Wie vom Donner gerührt starrte Ruth ihn an. Sagte Charlie da tatsächlich, es mache ihm nichts aus, dass sie ein Kind von einem anderen erwartete? Dass er sie und das Kind trotzdem lieben konnte? «Und wie soll es jetzt weitergehen? Ich muss sagen, das ist alles ziemlich merkwürdig – toll, aber merkwürdig.»
«Wollen wir einfach versuchen, das Schritt für Schritt herauszufinden? Schließlich haben wir beide so was noch nie erlebt, da ist es doch völlig in Ordnung, sich vor Angst in die Hose zu machen.»
«Du willst dich wirklich darauf einlassen?»
Charlie schien zu zögern. «Nur, wenn es dir recht ist.»
«O ja, mir ist das sehr recht.»
Charlie beugte sich zu ihr und küsste sie auf den Mund, langsam und sanft, nicht so drängend wie beim letzten Mal. Ruth erwiderte seinen Kuss. Sie staunte, dass sie nach all den Jahren und nach allem, was passiert war, wieder hier zusammen in einem Auto saßen, an der gleichen Stelle, wo Charlie früher auch angehalten hatte. Hatten sie seitdem etwas dazugelernt? Doch, das hoffte sie sehr. Denn diesmal ging es nicht nur um sie – diesmal ging es um das neue Leben, das in ihr heranwuchs und in das Charlie sich heute genauso schnell und so unsterblich verliebt hatte wie sie selbst.
[zur Inhaltsübersicht]
Kapitel 24

«Hallo. Ich freue mich so, dass du kommen konntest.» Mit einem Lächeln geleitete Jess Nina ins Haus.
«Danke für die Einladung.» Nina schaute sich in dem extrem schick eingerichteten Reihenhaus um. Sie fand, dass es hervorragend zu Jess passte. «Kann ich dir zur Hand gehen?»
«Nein, nein. Ich glaube, ich habe alles im Griff, und außerdem bist du mein Gast.»
Nina lächelte verlegen, denn sie war nicht ganz sicher, warum sie eigentlich hergekommen war. Aber sie mochte Jess gern und spürte, dass sie eine Freundin brauchte. Außerdem war es mal wieder ein Vorwand gewesen, aus dem Haus zu kommen, und sie hatte mit Ellas Sohn Dan mitfahren können, als er die Häppchen lieferte. «Aber wenn du bei irgendwas Hilfe brauchst, dann sag es mir bitte.»
«Nein, ehrlich nicht», wiederholte Jess. «Komm rein, ich stelle dich meinem Mann vor. Wie geht’s dir? Kann ich dir ein Glas Wasser oder irgendwas holen?» Sie wirkte besonders fürsorglich, wahrscheinlich, weil sie von Ninas Schwangerschaft wusste. Nina war es gar nicht gewohnt, so umsorgt zu werden, aber sie hatte den Verdacht, dass Jess’ Freundinnen das in der Vergangenheit von ihr verlangt hatten und dass Jess deshalb jetzt so ein Theater machte.
«Eine Limonade wäre schön, wenn du so was hast.»
«Na klar. Und sonst? Alles in Ordnung?», fragte Jess vorsichtig. Zweifellos spielte sie auf ihr Gespräch an.
«Ich bin immer noch etwas durcheinander», gestand Nina, «aber das gibt sich bestimmt wieder.» Sie lächelte angespannt und hoffte, Nina würde nicht weiterfragen. Es war merkwürdig, mit jemandem zu sprechen, der ihr Geheimnis kannte.
«Ja, natürlich.» Jess führte sie in die Küche. «Brian, Schatz, das ist Nina Hughes, eine Freundin aus Lakeview», sagte sie zu dem Mann, der an der Theke stand und Gemüse schnippelte.
Brian sah auf und lächelte. Er war groß, sah sehr gut aus und hatte ein freundliches Gesicht.
«Ah, schön, dich kennenzulernen. Ich darf doch ‹du› sagen?» Er wischte sich die Hände an einem Geschirrtuch ab und begrüßte sie.
«Ja gerne – ich freue mich auch, dich kennenzulernen», erwiderte Nina und schüttelte ihm die Hand. «Toll, dass wir so gutes Wetter haben, nicht?» Sie nickte zu den geöffneten Terrassentüren hinüber, die in einen strahlenden Sommertag hinausführten.
«Ja – das ist selten, wenn man so ein Ereignis plant.» Brian lachte. Seine braunen Augen funkelten, und Nina fand, dass Jess wirklich einen Glücksgriff getan hatte. Brian war ein Schatz.
Dann blieb sein Blick an ihrem Bauch hängen, und etwas in seiner Miene veränderte sich.
«Ich lege das Gemüse schon mal auf den Grill», sagte er, indem er sich zu Jess umdrehte. Bildete Nina sich das ein, oder lag in seinem Tonfall plötzlich eine leichte Schärfe?
«Ja, lass die hungrigen Mäuler lieber nicht warten», gurrte Jess, aber ihr Lächeln wirkte gezwungen.
Nina schaute in den Garten hinaus, wo die anderen Gäste sich schon versammelt hatten. O Mann, es waren wirklich eine Menge Kinder dabei. Sie erkannte sofort Deirdres Jungs und Emers Amy, aber es waren noch ein paar mehr.
«Jess, ich muss es noch mal sagen, es ist wirklich mutig von dir, dass du dein Haus für so viele Kinder geöffnet hast», scherzte sie.
Brian ging mit einem Tablett voll ungegrillter Hühnchenspieße an ihnen vorbei. «Ja, wenn Jess sich etwas in den Kopf setzt, dann gibt es kein Halten mehr», bemerkte er, und wieder entdeckte Nina eine Spur von Bitterkeit in seiner Stimme. Ihr fiel auf, dass Jess sich an etwas anderem zu schaffen machte und nicht mehr an der Unterhaltung teilnahm.
«Ich finde, Spontaneität hat durchaus etwas für sich», antwortete Nina mit gespielter Munterkeit.
Hier herrschte eindeutig dicke Luft, und trotz der freundlichen Begrüßung fühlte sie sich in der Gesellschaft ihrer neuen Freundin und ihres Mannes jetzt verlegen.
«Na ja, es ist eben eine Party, und nach Partys herrscht immer Chaos, oder?», schaltete Jess sich vergnügt wieder ein.
Schon erschienen weitere Gäste mit ihren Kindern, und Jess empfing sie mit offenen Armen. Nina fiel auf, dass Brian und Jess nur wenig Kontakt hatten. Sie spürte, wie sie selbst sich jedes Mal anspannte, wenn ein Kind in dem schönen Haus ihrer Gastgeber etwas verschüttete. Immer wieder half sie Brian, Flecken vom Teppich zu wischen, oder sie rannte los, um irgendeinen kostbar aussehenden Gegenstand vor winzigen Händen zu bewahren. Jess schien von all dem nichts zu bemerken, genauso wenig wie die Mütter der betreffenden Kleinen.
Eigentlich hatte Nina gar nichts dagegen, sich um den missratenen Nachwuchs zu kümmern. Das war besser, als sich die Zeit mit den Erwachsenen zu vertreiben, von denen einige – vor allem Deirdre und Emer – schlichtweg unhöflich waren.
«Bringst du das hier bitte mal für mich in die Küche?», hatte Emer vorhin gefragt und Nina ihren Teller mitsamt der Reste in die Hand gedrückt. Offenbar erwartete sie hier die gleiche Behandlung wie in Ellas Café, wo Nina sie immer von vorne bis hinten bediente. Allmählich bereute Nina nun doch, dass sie Jess’ Einladung gefolgt war. Jess selbst war ihr gegenüber zwar die perfekte Gastgeberin, aber sie würde bestimmt entsetzt sein, wenn sie erfuhr, dass Deirdre Nina gleich nach ihrer Ankunft gefragt hatte, ob sie für ein bevorstehendes Fest bei ihr zu Hause «zu mieten» sei.
«Ich mache hier keinen Partyservice», hatte Nina erklärt, aber ihre Worte waren auf taube Ohren gestoßen, denn schon kam eine andere Mutter und bat sie, ihrer Tochter Saft zu holen.
«Am liebsten ungesüßt – von Zucker wird Saffy nämlich hyperaktiv.» Nina fragte sich, was dieses aufgedrehte kleine Mädchen wohl schon geschluckt hatte – Speed vielleicht?
Sie konnte sich kaum vorstellen, dass diese Frauen, die so anspruchsvoll waren und gleichzeitig bei ihren Kindern beide Augen zudrückten, irgendetwas mit Jess gemeinsam hatten. Gleichzeitig fühlte Jess sich offensichtlich von dem kinderzentrierten Getue der Mütter eingeschüchtert.
Während Nina in der Küche ein paar Gläser spülte, dachte sie daran, wie es wohl wäre, sich um ihr eigenes Kind zu kümmern. Wieder einmal spürte sie einen Druck in der Brust. Sie konnte es sich einfach nicht vorstellen. Alle Mütter hier hatten Partner und Ehemänner, die ihnen Arbeit abnehmen konnten. Jess und Brian besaßen dieses wunderschöne Haus, führten eine stabile Ehe und hatten ihre guten Jobs und ihren großartigen Lebensstil. Das waren die Leute, die Kinder in die Welt setzen sollten, nicht alleinstehende arme Schlucker wie sie, die keine Bleibe und wenig zu bieten hatten. Doch wie Jess ihr neulich selbst gestanden hatte, ging das Leben eben leider oft seine eigenen Wege.
In diesem Moment kam Brian herein. «Nina, was machst du denn da? Komm nach draußen und trink was mit uns. Die Sonne ist so herrlich.»
«Ach, das macht mir nichts aus. Draußen ist es heute so warm, dass ich mich hier drinnen ganz wohl fühle.»
«Dann komm doch mit und setz dich unter einen Sonnenschirm. Kann ich dir ein Gläschen Wein oder Sekt besorgen?»
Nina lächelte. «Danke, sehr nett von dir, aber ich … ich trinke zurzeit keinen Alkohol.»
«Ach so.» Wieder ein rascher Blick auf ihren Bauch.
«Ich weiß nicht, ob Jess es dir erzählt hat, aber –»
«Ja, ich verstehe», sagte Brian verlegen. «Aber jedenfalls darfst du hier nicht abwaschen. Du bist Gast, und außerdem haben wir dafür einen Geschirrspüler.»
In diesem Moment hörten sie von draußen ein Krachen, gefolgt vom ohrenbetäubenden Kreischen eines Kleinkindes. Brian verzog das Gesicht. «Aber vielleicht tust du auch ganz gut daran, dass du dich hier drinnen versteckst.»
«Sie sind ein bisschen … aufgekratzt, oder?», sagte Nina taktvoll.
«Aufgekratzt? Ich würde hier eher das Wort aufsässig verwenden. Ich weiß nicht, was mit Deirdre und Kevin los ist, aber wenn mein Kind sich so benehmen würde wie ihre beiden Bengel, würde es ganz schnell einen Tritt in den Arsch kriegen. Aber heutzutage muss man die lieben Kleinen ja ermutigen, sich ‹auszuleben›, oder?» Brian schüttelte den Kopf, und Nina verstand endlich, warum zwischen Jess und ihrem Mann eine derartige Spannung herrschte: Offenbar war Jess und nur Jess diejenige, der das Thema Kinder auf den Nägeln brannte.
Und war auch dieses Gartenfest ganz allein Jess’ Idee gewesen? Das würde natürlich Brians Reaktion auf die spielenden Kinder erklären und seinen Unwillen darüber, dass er hinter ihnen herputzen musste.
«Ihr wart euch wohl nicht so ganz im Klaren darüber, worauf ihr euch da einlasst», sagte Nina in dem Versuch, diplomatisch zu sein.
«Das kannst du laut sagen. Aber jetzt komm bitte mit nach draußen», wiederholte Brian mit Nachdruck. «Der Krach scheint vorbei zu sein, die Luft ist also wieder rein, jedenfalls für ein Weilchen», fügte er mit einem Augenzwinkern hinzu.
Gehorsam folgte Nina ihm ins Freie. Die anderen Gäste saßen entweder am Terrassentisch oder standen in Grüppchen auf dem Rasen.
Sie schaute sich nach Jess um und entdeckte sie auf einer Bank hinten im Garten, zusammen mit Emer und Deirdre. Die drei Frauen schienen tief in ein Gespräch versunken zu sein. Emer und Deirdre wirkten lebhaft, Jess aber war bleich.
In diesem Moment sprang Deirdre auf und schloss Emer mit großer Geste in die Arme.
«O mein Gott! O mein Gott! Hört mal alle her … tolle Neuigkeiten!», rief sie. Sämtliche Gespräche verstummten, und die Gäste drehten sich zu den Frauen um. Deirdre stupste Emer an. «Sag es ihnen, Emer.»
Jetzt stand Emer ebenfalls auf. «Ich weiß, mein Mann wird mich umbringen, weil ich das jetzt sage, weil er doch heute nicht hier ist, aber …» Sie lächelte stolz. «Ich … erwarte wieder ein Baby.»
Unter den Gästen entstand Bewegung, viele riefen Emer Glückwünsche zu und klatschten sogar, andere gingen zur werdenden Mutter hin, um ihr zu gratulieren.
Auch Brian wünschte Emer alles Gute und nahm sie in die Arme. Nina fiel auf, dass Jess stocksteif sitzen geblieben war und nur zuschaute, wie ihre Freundin gefeiert wurde. Mit seltsamer Miene beobachtete sie, wie Emer Umarmungen und gute Wünsche von den anderen entgegennahm. Da Nina wusste, wie sehr Jess sich ein Kind wünschte, konnte sie sich ein wenig vorstellen, wie enttäuscht sie sein musste.
Doch da erhob Jess sich auf einmal und räusperte sich.
«Hört mal her», rief sie laut, sodass alle aufmerksam wurden. «Ich … ich habe auch eine Neuigkeit.»
Die Partygäste schwiegen und wandten sich erwartungsvoll ihrer Gastgeberin zu.
Nach einem kurzen Blick zu ihrem Mann hinüber holte Jess tief Luft. Sie lächelte. «Also, ich hoffe, dass mein lieber Mann nichts dagegen hat, aber –» Sie errötete vor Verlegenheit. «Wir können das gleich im Doppelpack feiern … denn ja, ich bin auch schwanger!» Ein kurzes Schweigen folgte, dann setzten die Gratulationen erneut ein. Nun waren sie an Jess gerichtet.
«Du lieber Gott, Jess, das sind ja umwerfende Neuigkeiten!» Emer drückte Jess fest an sich, und auch die anderen Gäste umarmten sie.
Nina hörte, wie Deirdre zu Jess sagte, sie habe ja gewusst, dass sie in letzter Zeit irgendwie verändert sei, und Jess nickte, offenbar erfreut über die begeisterte Reaktion ihrer Freundin. Die Männer standen Schlange, um Brian die Hand zu schütteln und ihm auf den Rücken zu klopfen.
Doch aus irgendeinem Grund wirkte das Ganze ein bisschen … gezwungen, fand Nina. Außerdem war sie erstaunt, dass Jess ihr nichts davon erzählt hatte. Ihr Gespräch bei Marks & Spencer war gar nicht so lange her, aber anscheinend hatte Jess es da noch nicht gewusst. Vielleicht hatte sie es gerade erst herausgefunden und noch niemandem davon erzählen wollen, aber dann hatte Emers Ankündigung sie unter Druck gesetzt.
Oder war diese Neuigkeit vielleicht der eigentliche Grund für das Gartenfest gewesen? Doch warum wirkte Brian dann so verstimmt? Hatte Jess ihm etwa nichts …
Nina schaute zu Brian hinüber, der sich, ganz anders als seine vor Freude überschäumende Frau, fast wie ein Roboter verhielt. Er schüttelte Hände und nahm Glückwünsche entgegen, aber sein Gesicht war aschgrau. Er wirkte … zutiefst erschüttert.
Nina schnappte nach Luft. Sie hätte schwören können, dass Brian gerade eben erst – mit den Festgästen zusammen – erfahren hatte, dass seine Frau schwanger war.
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Jess’ Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Sie konnte kaum erwarten, dass die Gäste endlich gingen.
Was hatte sie nur geritten, dass sie etwas derartig Privates vor allen Partygästen ausposaunt hatte?
Zugegeben, sie hatte nicht widerstehen können, als alle Emer so begeistert gefeiert hatten …
Aber im Nachhinein, und vor allem, nachdem sie Brians erschrockenen und sehr verletzten Gesichtsausdruck gesehen hatte, hätte sie ihre Ankündigung am liebsten ungeschehen gemacht.
Der arme Brian. Wie hätte sie sich wohl gefühlt, wenn er ihr so etwas angetan hätte?
Aber unglücklicherweise war es nun passiert. Ihre Handlung würde Konsequenzen haben, und Jess blieb nichts anderes übrig, als sich damit auseinanderzusetzen.
Sie hoffte einfach, dass Brian sie verstehen und ihr verzeihen würde. Es war schon schlimm genug, dass sie in letzter Zeit nicht so gut miteinander ausgekommen waren. Jess erinnerte sich an ihre Diskussion, nachdem sie das Gartenfest vorgeschlagen hatte.
«Glaubst du, dass es mir wie Schuppen von den Augen fällt, wenn du eine Horde Kinder einlädst?» Brian hatte gelacht, als fände er die ganze Idee einfach absurd. «Jess, ich bin doch kein Idiot, bitte behandle mich also auch nicht so.»
«Was ist denn falsch daran, wenn ich mit den anderen und ihren Familien feiern möchte?», hatte sie entgegnet. «Wir haben schon seit Ewigkeiten keine Party mehr gegeben, und ein bisschen Spaß wird uns guttun.»
«Mir war nicht klar, dass unser Leben so langweilig geworden ist. Erinnerst du dich nicht mehr an den Nachmittag am letzten Wochenende, als wir ganz spontan unten an den Hafen gefahren sind?» Brian meinte den schönen faulen Sonntag, als sie im Sonnenschein vor einer Cafébar gesessen und Mojitos getrunken hatten.
Als Jess darauf nichts erwidern konnte, hatte er resigniert den Kopf geschüttelt. «Also gut, ich spiele mit bei deiner Party für glückliche Familien. In einem Punkt hast du ja recht – wir sehen die anderen im Moment zu selten. Aber bitte, Kleines, erwarte jetzt bloß keinen plötzlichen Sinneswandel von mir. Es ist ja nicht das erste Mal, dass ich mit kleinen Kindern zusammen bin.»
So hatte Brian ihren tollen Plan zwar sehr schnell durchschaut, aber Jess hatte sich trotzdem auf ihre Freundinnen gefreut und war froh gewesen, dass er zumindest bereit war, mitzumachen.
Mit Emers Ankündigung jedoch hatte sie natürlich nicht gerechnet …
Endlich war der letzte Gast verschwunden, und sie war mit Brian allein.
«Also, wann wolltest du es mir denn sagen?», fragte er, und seine Stimme klang nicht empört, wie Jess befürchtet hatte, sondern fremd, fast als sei er auf der Hut.
Schuldbewusst sah sie ihn an. «Bevor du jetzt was sagst: Ja, ich hätte es dir vorher erzählen müssen. Aber bitte glaube mir: Ich hatte wirklich nicht vor, einfach so damit rauszuplatzen –»
«Das ist noch untertrieben, findest du nicht? Mensch noch mal, Jess, ich bin schließlich dein Mann, oder hast du das etwa vergessen?»
«Natürlich nicht.» Sie ging auf ihn zu, aber er trat sofort einen Schritt zurück.
«Seit wann weißt du es?», fragte er in eigenartig distanziertem Tonfall.
«Äh … noch nicht lange.»
«Aha? Und du hast es also nicht für nötig gehalten, mir etwas so Entscheidendes mitzuteilen, bevor du es an die große Glocke hängst?»
Jetzt verstand Jess seinen Unterton – Brian war nicht einfach ärgerlich, sondern der helle Zorn hatte ihn gepackt, und Jess konnte ihm das nicht verübeln.
Voller Scham biss sie sich auf die Lippe. «Es tut mir sehr leid. Wie gesagt, mir ist klar, dass ich es dir vorher hätte sagen müssen … aber ich weiß es selbst erst seit ein paar Tagen … und ich wollte einfach sicher sein. Aber als Emer dann vorhin … irgendwie hat es mich einfach mitgerissen.»
«Gut, das kann ich vielleicht noch nachvollziehen.» Brian sah sie nachdenklich an. «Aber was glaubst du, wie es überhaupt dazu kommen konnte? Ich dachte, wir wären diesbezüglich auf der sicheren Seite.» An seinen angespannten Kiefermuskeln sah Jess, dass jetzt kein guter Zeitpunkt war, ihm zu gestehen, dass sie die Pille schon vor Monaten abgesetzt hatte.
«Na ja, manchmal passiert so was wohl einfach.»
«Komisch, dass es in all den Jahren vorher nicht passiert ist», sagte Brian zweifelnd. «Hast du schon einen Termin beim Arzt – einfach, um sicher zu sein?»
Sie schüttelte den Kopf. Ihr Herz klopfte wie wild. «Noch nicht.»
«Dann solltest du dir wohl einen holen, oder?»
«Ja, das mache ich auch, sobald ich Zeit habe.» Wieder näherte sie sich ihm. «Brian, was ich heute getan habe, war schrecklich, und ich verstehe gut, dass du dich darüber aufregst, aber wie findest du denn … wie findest du die Tatsache an sich?»
Nach einer Pause seufzte Brian: «Also, ich denke mal, ich freue mich, wenn du dich freust.» Jess fand, dass er ihre Frage damit überhaupt nicht beantwortet hatte. Doch da gab er ihr zu ihrem Erstaunen einen flüchtigen Kuss auf die Wange. «Geh doch hoch und leg dich eine Weile hin. Du bist bestimmt müde nach dem ganzen Rummel. Ich räume hier zu Ende auf.»
«Nein, ehrlich, ich kann das gut machen.»
«Wirklich Jess, du solltest dich ausruhen. Wo du … dich doch so viel damit beschäftigt hast, hast du sicher auch gelesen, dass schwangere Frauen keine Dämpfe von Putzmitteln einatmen sollen, und wir wollen doch nicht, dass irgendwas schiefgeht, oder?» Er musterte sie aufmerksam.
Jess wollte so schnell wie möglich seinem durchdringenden Blick entkommen.
«Also gut», willigte sie ein. Vielleicht war es wirklich sinnvoll, ihm ein bisschen Raum zu geben, damit er sich beruhigen konnte. «Es war wirklich ein verrückter Nachmittag. Ich ruhe mich jetzt ein Stündchen aus.»
«Ein verrückter Nachmittag, ganz richtig», hörte sie ihn leise murmeln, während er sich bückte und einen leeren Saftkarton aufhob.
Jess verließ die Küche und begab sich auf schnellstem Wege nach oben. Im Schlafzimmer lehnte sie sich an die geschlossene Tür und holte tief Luft.
Ach du liebe Zeit, was hatte sie sich da bloß eingebrockt.
[zur Inhaltsübersicht]
Kapitel 25

Nina war zu einem Treffen mit Trish und Ruth unterwegs. Sie wollten in der Bibliothek das Material durchgehen, das Trish für ihr Buch zusammengetragen hatte. Nina wusste, dass Trish ziemlich genervt war: Sie hatte in den letzten Monaten nicht so viel geschafft, wie sie gehofft hatte, und der Abgabetermin ihres Verlages rückte rasch näher.
Natürlich wusste sie, dass Trish auch deshalb hinterherhinkte, weil sie viel Zeit mit ihrem neuen Freund verbrachte. Nina erinnerte sich an ihre erste Zeit mit Steve. Es war so einfach gewesen, alles andere zu vergessen. Inzwischen war ihr natürlich klar, warum Steve sie anfangs so leidenschaftlich umworben hatte. Sie schüttelte den Kopf. Wie blind war sie doch gewesen.
In diesem Moment klingelte ihr Handy. Sie erkannte die Nummer auf dem Display und hielt sich das Handy ans Ohr.
«Hallo, Mum», sagte sie fröhlich.
«Hallo, mein Spatz. Wollte nur mal hören, wie’s dir geht.»
«Mir geht’s gut. Wo seid ihr?» Ein bisschen wünschte Nina, ihre Mutter würde sagen, sie seien auf dem Weg nach Hause. Das war natürlich blödsinnig, denn Cathy und Tony wollten erst Anfang September zurückkommen. Trotzdem, irgendwo hoffte Nina, dass ihre Mutter allmählich Heimweh kriegte. Konnte doch immerhin sein.
«Wir sind jetzt in Moskau. Nina, du müsstest diese Stadt sehen – einfach unglaublich. Aber Wodka habe ich jetzt für mein ganzes Leben genug getrunken, glaube ich.»
Nina verdrehte die Augen und lächelte. Typisch – wo ihre Mutter war, war eine Party nie weit.
«Habt ihr schon eine Ahnung, wann ihr nach Hause kommt?» Sie versuchte, ihre Hoffnung nicht durchklingen zu lassen. Mit Patrick war es nicht leichter geworden. Er nahm kaum Notiz von ihr, beäugte sie bloß misstrauisch, wenn er sie sah. Was nicht häufig war, dafür sorgte Nina.
«Wir überlegen gerade, ob wir nicht noch ein bisschen länger bleiben», antwortete Cathy.
Nina schloss die Augen. Wenn ihre Mutter doch nur verstehen würde, wie sehr sie sie brauchte. «Ach ja? Wie lange denn noch?»
«Wir haben nicht damit gerechnet, dass dieser Teil der Welt so interessant sein könnte, deswegen verlängern wir den Aufenthalt hier vielleicht um ein paar Wochen und kommen erst Ende September zurück. Wäre das für dich in Ordnung?»
«Natürlich. Warum fragst du?»
«Du wirkst einfach ein bisschen sonderbar auf mich.» Cathy schien zu zögern, und Nina hätte sich sonst wohin treten können, weil sie ihrer Mutter Sorgen machte. «Geht es dir wirklich gut, Liebes? Wie läuft es mit deinem Vater?»
«Alles ist prima, Mum, und Dad geht’s auch gut. Was macht Tony?»
«Er ist ein bisschen verkatert», antwortete ihre Mutter mit einem Lächeln in der Stimme, «aber er lässt dich wie immer ganz lieb grüßen.»
Nina lachte. «Ach, ich freue mich, dass ihr beiden so eine schöne Zeit habt. Melde dich wieder, ja?», sagte sie, während sie vor der Bibliothek stehen blieb.
«Natürlich. Wir brechen bald in deine Richtung auf – aber unterwegs wollen wir noch Deutschland oder vielleicht auch Frankreich sehen.»
«Klingt toll – wenigstens seid ihr dann schon näher an der richtigen Zeitzone.»
«Genau – dann haben wir keinen Jetlag. Ich sage dir jedenfalls Bescheid, wofür wir uns entscheiden.»
«Danke, Mum. War schön, mit dir zu sprechen.»
Nachdem sie sich von ihrer Mutter verabschiedet hatte, betrat Nina das Bibliotheksgebäude und ging gleich ins Hinterzimmer, wo Trish bereits in die Arbeit vertieft war. Ruth saß an der Seite neben einem Stapel Kartons und sah ziemlich gelangweilt aus.
Trish schaute auf. «Hallo», sagte sie. Ihre Augen wurden ein wenig schmaler, als ihr Blick zu Ninas Taille wanderte. Verlegen setzte Nina sich schnell hin.
«So, wie weit sind wir?», fragte sie.
«Nicht weit genug, wie immer. Ich weiß gar nicht, warum ich mich überhaupt auf dieses blöde Projekt eingelassen habe.»
«Vielleicht solltest du nicht so viel Zeit auf andere … dynamischere Aktivitäten verwenden», neckte Ruth sie.
«Ha! Das musst du gerade sagen», prustete Trish.
«Wie bitte?» Verblüfft schaute Nina Ruth an, die errötete.
Trish klärte sie auf. «Alte Liebe rostet nicht», sagte sie mit einem Grinsen.
«Tatsächlich? Das ist ja toll!»
«Finde ich auch.» Auf einmal sah Ruth aus, als könnte sie vor Freude platzen.
«Das freut mich aber wirklich für dich, Ruth», sagte Nina aus tiefstem Herzen. «Dann geht Charlie mit dir zurück nach Los Angeles?»
«Wir sind uns noch nicht ganz sicher … es gibt vorher noch viel zu klären.»
«Ach so?» Trish, wie immer auf der Jagd nach Neuigkeiten, spitzte die Ohren. «Und das wäre? Erzähl doch bitte.»
«Na ja …» Ruth holte tief Luft. «Ich denke, bald pfeifen es ohnehin die Spatzen von den Dächern. Wir haben auch schon darüber gesprochen, es publik zu machen, und wollen es ganz bald meinen Eltern sagen, deshalb …» Sie blickte von Trish zu Nina. «Ich bin schwanger.» Beide Freundinnen saßen mit offenem Mund da. «Und ich bin ja schon so dick und rund wie ein Wal, also wird das niemanden besonders überraschen.»
«Mensch noch mal, Charlie geht aber ran, was?» Trish kicherte, und Ruth wirkte verlegen. «Aber halt mal … das heißt doch nicht etwa … Halleluja! Ist es von Troy Valentine?»
Ruth hatte sich einen Moment lang gehenlassen, aber nun setzte sie augenblicklich ihre PR-Maske auf.
«Also, das ist jetzt nebensächlich», erklärte sie steif. «Es reicht, wenn alle wissen, dass Charlie und ich wieder zusammen sind.»
«Ruth, das sind ja wunderbare Nachrichten.» Nina gratulierte ihr, war aber insgeheim baff, dass sie nichts gemerkt hatte – gerade sie. Allerdings war Ruth, auch wenn sie sich gerade mit einem Wal verglichen hatte, in Wirklichkeit nicht dicker als ein Goldfisch.
«Ja, herzlichen Glückwunsch!» Trish wirkte nachdenklich. «Wie weit bist du denn?»
«Noch nicht weit», meinte Ruth ausweichend.
«Na ja, du musst doch mindestens in der zwölften Woche sein, sonst würdest du es nicht herumerzählen», bohrte Trish weiter. Ruth wurde blass.
«O Mann, es ist doch ganz egal, wie weit sie ist. Hauptsache, sie ist glücklich, und das bist du doch, Ruth, stimmt’s?», sagte Nina.
«Sehr.» Ruth nickte strahlend. «Ich kann noch gar nicht richtig glauben, dass Charlie und ich nach dieser langen Zeit alles geklärt haben.»
«Ach, ich finde, das sind einfach himmlische Neuigkeiten.» Nina nahm Ruth in die Arme. «Und ich finde das nur gerecht, nach allem, was du durchgemacht hast.»
«Danke. Aber es ist alles ziemlich nervenaufreibend, um es vorsichtig auszudrücken, denn ich verstehe gar nichts von Babys.»
«Ich weiß, wie dir zumute ist», sagte Nina, ohne zu überlegen, und wurde prompt rot. «Ich meine, ich kann es mir nur vorstellen.»
«Ach, jetzt reicht’s aber!» Trish warf die Arme in die Luft. «Würdest du es uns bitte schlicht und einfach sagen?» Sie grinste breit.
«Was denn?», fragte Nina unschuldig.
«Weißt du, ich habe schon seit einiger Zeit den Verdacht, dass Ruth nicht die Einzige ist, die sich bald auf den Weg in den Kreißsaal machen wird.»
«Fällt es denn schon so sehr auf?», fragte Nina erschrocken.
«Das kann man wohl sagen.»
«Nein, überhaupt nicht», widersprach Ruth freundlich. «Du hast zwar ein bisschen zugenommen, seit wir uns kennengelernt haben, aber ich fand, das wirkte wie Babyspeck», fuhr sie fort. «Wir sind anscheinend nur ein paar Wochen auseinander.»
«Nein, ich bin schon viel weiter», bekannte Nina. Sie hatte plötzlich das Gefühl, dass eine große Last von ihr abfiel. Es war schön, offen über die Schwangerschaft sprechen zu können. Und besonders schön war es, mit Ruth darüber zu reden.
«Dann ist das vermutlich der wahre Grund, warum du immer noch hier bist», bemerkte Trish, und Nina nickte. «Ich hatte mir schon gedacht, dass du das nicht aus lauter Liebe zu deinem alten Dad machst.»
«Ich kann nirgendwo anders hin – jedenfalls nicht, solange meine Mutter unterwegs ist.»
«Und was ist mit dem Vater?», fragte Trish sanft. «Ich vermute, das ist der Mann, mit dem du in Galway zusammen warst …»
«Ja, aber er will nichts damit zu tun haben», gestand Nina. Ruth beugte sich vor und tätschelte ihr die Hand.
«Männer sind Scheißkerle», sagte sie.
«Ach nein, das ist schon okay so. Es ist einfach … ich habe bisher nichts gesagt, weil ich noch immer nicht entschieden habe, was ich mache.»
«Für einen Schwangerschaftsabbruch oder so ist es wohl schon ein bisschen spät», sagte Ruth besorgt, aber Nina schüttelte den Kopf.
«So habe ich das nicht gemeint. Nein, ich weiß noch nicht, was ich machen will, wenn es geboren ist. Ich glaube nicht, dass ich eine gute Mutter sein kann …» Sie spürte, wie ihre Augen feucht wurden, und beschloss, das Thema zu wechseln, um nicht mehr im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit zu stehen. «Also, da wir gerade alle dabei sind, unsere Geheimnisse zu verraten –», sie wandte sich an Trish, «… werden wir deinen geheimnisvollen Liebsten jemals zu Gesicht bekommen?»
«Ach, so geheimnisvoll ist er auch wieder nicht», sagte Trish kryptisch. Nina runzelte die Stirn, und Trish lachte. «Du kennst ihn. Ich glaube, ihr habt ihn sogar beide kennengelernt.»
«Ja? Wo denn?»
«Erinnert ihr euch an Ruths Begrüßungsparty?» Beide Frauen nickten. «Er ist auch dabei gewesen. Seine Firma hat den Abend gesponsert.»
Plötzlich ging Nina ein Licht auf. «Dave?» Das Blut schoss ihr in die Wangen. Dave, der auch mit ihr geflirtet hatte.
Ruth schien ganz in Gedanken versunken. «Warte mal … sprichst du von dem Mann von der Brauerei?»
Trish nickte. «Ja, genau.»
«Aber hat der nicht eine kleine Tochter?», fuhr Ruth fort. «Ich bin fast sicher, dass er in einem der neuen Häuser bei uns in der Nähe wohnt, und ich habe ihn ein paarmal mit einem kleinen Mädchen gesehen.»
«Aha?» Jetzt kam Nina sich noch blöder vor. «Ich wusste nicht, dass er geschieden ist.»
Trish schwieg. Die beiden anderen schauten sie an. «Trish, Dave ist doch geschieden, oder?», hakte Ruth mit großen Augen nach.
Mit einer einzigen Bewegung schob Trish die Artikel und die Fotos fort, an denen sie gearbeitet hatte. Sie biss sich auf die Unterlippe. «Also gut, wir beichten ja gerade alle irgendwas. Nein, er ist nicht geschieden. Er ist noch verheiratet.»
Nina wurde blass.
«Das darf nicht wahr sein», keuchte Ruth.
Trish sah jetzt aus, als hätte man sie beim Stehlen ertappt, was ja auch nicht ganz abwegig war. «Ja, ich weiß, aber zu Anfang habe ich es nicht gewusst … Er hat’s mir nicht erzählt, und es ist eben einfach so passiert, versteht ihr? Und die Ehe besteht sowieso nur noch auf dem Papier.»
«Aber es ist trotzdem eine Ehe, und du brichst da ein.»
Trish wirkte verletzt. «Jetzt tu nicht so, als wärst du eine Heilige, Nina. Du hast uns doch gerade erst von deinem kleinen Geheimnis erzählt – wer im Glashaus sitzt, soll nicht mit Steinen werfen!» Diese Worte schmerzten mehr, als Trish ahnen konnte. Aber Nina konnte einfach nicht fassen, dass ihre Freundin sich wissentlich mit dem Ehemann einer anderen Frau traf. «Und außerdem ist es meine Sache. Es geht dich nichts an. Ich weiß gar nicht, warum ich es euch überhaupt erzählt habe.»
«Also, mir wäre es am liebsten, wenn ich von nichts wüsste», bekannte Nina leise.
«Nina, du kannst das gar nicht beurteilen. Spiel hier bitte nicht den Moralapostel. Außerdem kennst du seine Frau, sie ist wirklich eine alte Zicke – das hast du selbst gesagt.»
Entgeistert schaute Nina Trish an. «Wie bitte? Woher sollte ich denn die Frau von diesem Typen kennen?»
«Sie kommt regelmäßig ins Café, sie und ihre Freundin mit einer ganzen Horde Kinder.»
«O Mann … du meinst doch nicht etwa …?» Doch, jetzt wurde Nina klar, dass Trish Emer und Deirdre meinte. Ihr schwindelte. Deirdres Mann hatte sie auf dem Gartenfest bei Jess kennengelernt. Er hieß Kevin, und das bedeutete, dass Dave der Mann von … «Und Dave hat dir gesagt, seine Ehe bestünde nur noch auf dem Papier?», fragte sie Trish.
Trish nickte trotzig. «Ja, da läuft nichts mehr. Aber sie haben eben das Kind, deswegen sind sie noch zusammen. Die Frau ist nur mit dem Mädchen beschäftigt, sie sitzt den ganzen Tag rum und tut nichts, während er schuftet, um das große Haus abzubezahlen.»
«Trish …» Nina war sich nicht sicher, ob sie das Recht hatte, ihrer Freundin die Augen zu öffnen. Doch sie fand, Trish musste erfahren, dass sie sich etwas vormachte. «Ich sage das jetzt nicht, um dir weh zu tun, aber wenn du von Emer sprichst … Ich habe vor kurzem gehört, dass sie wieder schwanger ist.»
«Was? Was redest du da?», fragte Trish mit verzerrtem Gesicht.
«Doch, ehrlich. Ich war dabei, als Emer es bekannt gegeben hat», fuhr Nina mit sanfter Stimme fort. «Wenn Dave dir also erzählt hat, dass ihre Ehe praktisch vorbei ist …»
«Nein.» Trish schlug sich die Hände vors Gesicht. «Dieses elende Schwein! Ich schwöre, ich …» Nina legte ihrer Freundin tröstend den Arm um die Schultern, aber Trish schüttelte sie ab. «Lass mich in Ruhe», sagte sie mit tränenerstickter Stimme. Sie sammelte ihre Papiere ein und stopfte sie in ihre Aktentasche. «Vergesst alles, was ich gesagt habe!» Und damit stürzte Trish aus dem Raum und knallte die Tür hinter sich zu.
Nina sah Ruth an, die während des ganzen Wortwechsels geschwiegen hatte.
«Interessanter Tag, was?», sagte sie jetzt mit großen Augen.
Nina nickte bedrückt. «Das kann man wohl sagen.»
Plötzlich hatte sie Angst, Angst um ihr Baby und Angst vor der Zukunft. Angst, dass sie durch ihre harten Worte soeben einen weiteren wichtigen Menschen in ihrem Leben verloren hatte.
Ruth stand auf und nahm ihre Handtasche. «Komm, lass uns zu Ella gehen», sagte sie. «Ich glaube, wir beide können jetzt eine ordentliche Portion Kohlehydrate vertragen.»
[zur Inhaltsübersicht]
Kapitel 26

Jess lag im Bett und tätschelte sich den Bauch. Wieder einmal dachte sie über die Schwangerschaft nach. Sie wünschte so sehr, dass Brian sich mehr darüber freuen könnte. Sie war sicher gewesen, dass er nach der anfänglichen Überraschung überglücklich sein würde.
Stattdessen jedoch hielt er sie seit dem Gartenfest auf Distanz – als wäre sie zerbrechlich oder, schlimmer noch, als hätte sie etwas verbrochen. Was ja, wie sie beschämt zugeben musste, auch der Fall war.
Entsprechend waren die letzten Tage sehr ernüchternd gewesen. Sie hatte erwartet, dass nach den ersten schwierigen Wochen nun eine erfreuliche, aufregende Zeit beginnen würde, aber weit gefehlt. Bei Emer dagegen klappte alles prima; sie hatte sogar schon ein Zimmer für das neue Baby eingerichtet und wollte Strampler kaufen gehen. Sie drängte Jess, doch mitzukommen, doch Jess war nicht danach zumute, solange Brian sich nicht beteiligen wollte.
Seit dem Fest fühlte Jess sich einsam. In ihrer Ehe hatte das gemeinsame Vergnügen immer eine große Rolle gespielt, und das war nun über Nacht aus ihrem Leben verschwunden. Sie vermisste Brian und wünschte, sie könnte den Mann, mit dem sie so lange zusammengelebt hatte, zurückgewinnen. Letztlich fragte sie sich, ob es nicht vielleicht ein großer Fehler gewesen war, ihn so mit ihrem Kinderwunsch zu behelligen.
Mehr noch, sie kam allmählich dahinter, dass das Leben ihrer Freundinnen vielleicht doch nicht ganz so perfekt war. Je häufiger sie mit ihnen zusammen war, desto deutlicher zeigte sich das.
Zum Beispiel gab es in der Ehe von Emer und Dave, obwohl sie ihr zweites Kind erwarteten, offenbar starke Spannungen. Jess fragte sich schon, ob Emers überraschende Schwangerschaft vielleicht ein Versuch war, die Ehe zu kitten – wohingegen ihre eigene Schwangerschaft, wie sich jetzt herausstellte, für ihre Ehe mit Brian wohl eher eine Zerreißprobe war.
Ja, bevor sie sich in den Kopf gesetzt hatte, eine Familie zu gründen, hatte sie mit Brian ein schönes Leben geführt. Aber jetzt war sie zu weit gegangen. Jess überlegte gerade, was sie unternehmen konnte, um die Beziehung zu retten, als die Schlafzimmertür sich leise öffnete.
Brian kam herein, und Jess setzte sich im Bett auf. Wenn er ihr doch nur irgendwie zu erkennen geben würde, dass er ihr nah sein wollte.
«Hey», sagte sie mit einem sanften Lächeln.
«Lass dich nicht stören. Ich muss mich nur eben umziehen, dann lasse ich dich wieder allein.»
«Nein, du brauchst mich nicht allein zu lassen. Ich habe gar nichts gegen deine Gesellschaft.»
Brian sah sie kaum an. «Aber du musst doch müde sein.»
«Nein, wirklich nicht – bitte, bleib hier.» Jess hörte seinen leisen Seufzer, und er zerriss ihr fast das Herz. «Wie war die Arbeit?», erkundigte sie sich. Warum brachte sie diese Frage kaum über die Lippen? Früher hatten sie sich immer mühelos unterhalten können, aber jetzt waren ihre Gespräche steif und schwierig.
«War gut.»
«Gab es irgendwas Interessantes?»
«Eigentlich nicht. Immer der gleiche Kram.»
Jess biss sich auf die Lippe. So kam sie nicht weiter. «Ich freue mich jedenfalls, dass du zu Hause bist.»
«Hast du schon einen Termin beim Arzt gemacht?», fragte Brian ruhig. «Du weißt schon – wegen deiner … Verfassung.»
Sie errötete. «Noch nicht – ich habe noch nicht richtig Zeit dazu gehabt – wegen der Arbeit und allem.»
Brian sah sie an und schüttelte langsam den Kopf. «Jess, was willst du von mir?»
«Wie bitte?»
«Noch mal, was willst du von mir?»
Meinte er damit, dass er sie nicht zum Arzt begleiten wollte? Das fand sie nicht weiter schlimm. «Ich will nichts von dir … Ich möchte einfach, dass wir glücklich sind.»
«Und habe ich dabei auch irgendwas zu sagen? Habe ich überhaupt irgendwas zu sagen?»
«Was meinst du damit?»
«Das müsstest du eigentlich wissen, Jess. In letzter Zeit bist du nicht wiederzuerkennen. Das Fundament unserer Ehe war immer Vertrauen und gegenseitiger Respekt, aber in den vergangenen Wochen warst du wie ausgewechselt, als wärst du verrückt geworden. Diese fixe Idee mit dem Baby, und jetzt …» Frustriert hob er die Hände. «Ich meine, solche ‹Neuigkeiten› in der Weise zu verkünden, wie du das gemacht hast …»
«Ich weiß, dass das nicht in Ordnung war, und ich habe mich dafür entschuldigt.»
«Verstehst du denn nicht? Noch vor kurzem hast du mich als selbstsüchtig und oberflächlich bezeichnet!»
«Brian, bitte …»
«Nein, Jess, ganz im Ernst!» Er hob wieder die Hand, um sie zu unterbrechen. «Ich weiß nicht, was ich für dich tun kann, wirklich nicht.»
«Und ich weiß nicht, was du meinst! Ich möchte doch nur, dass du mich liebst.»
«Das versuche ich ja, aber im Moment machst du es mir ehrlich gesagt sehr schwer.» Seine Stimme war so hart, dass Jess fast die Luft wegblieb.
«Es tut mir leid, Brian, wirklich. Ich liebe dich, und ich wollte nur das Beste für uns.»
«Das Beste für uns? Glaubst du, diese ganze Geschichte war das Beste für uns?» Brian sprach aus, was sie selbst eben noch gedacht hatte. «Du weißt, dass ich mir auch Kinder gewünscht habe, aber meiner Meinung nach hätten wir das auf unsere eigene Weise angehen sollen, nicht nach den Regeln deiner bescheuerten Freundinnen. Warum diese Konkurrenz?»
Jess spürte, dass ihr die Tränen übers Gesicht liefen. «Ich kann es dir wirklich nicht erklären. Ich fühlte mich einfach so … als Außenseiterin, wir waren beide ausgeschlossen.»
«Na, dann kannst du jetzt wirklich stolz auf dich sein, denn jetzt sind wir genauso wie alle anderen und haben auch die gleichen Probleme. Hast du dir die Beziehung von Dave und Emer mal richtig angeschaut? Die beiden giften sich doch ständig an. Oder siehst du bloß die heile Welt, die Emer dir vorgaukeln will?»
Jess hätte Brian gerne in allen Punkten zugestimmt, aber sie stellte fest, dass sie kein Wort herausbrachte.
«Sieh mal, Jess, ich möchte dich nicht traurig machen, nicht jetzt, wo du … schwanger bist.» Das Wort schien ihm kaum über die Lippen zu kommen. «Du solltest dich ausruhen und … ich muss arbeiten.» Er nahm seine Kleidung und verließ das Zimmer.
Jess konnte nur reglos auf dem Bett liegen bleiben und lauschen, wie seine Schritte sich entfernten, die Treppe hinunter und fort von ihr.
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Als sie tief in der Nacht erwachte, streckte sie die Hand nach Brian aus. Sie hoffte, er würde sie an sich ziehen und in die Arme nehmen. Doch ihre Hand griff ins Leere. Sie öffnete die Augen und brauchte einen Moment, um sich an die Dunkelheit zu gewöhnen. Brian war nicht da.
Jess spürte, wie ihre Brust sich zusammenzog. War er gestern Abend nicht ins Bett gekommen? Warum nicht? Und wo schlief er stattdessen?
Langsam stand sie auf, verließ das Schlafzimmer und ging auf Zehenspitzen nach unten. Im Haus war es stockfinster. War Brian einfach am Schreibtisch über seiner Arbeit eingenickt?
Jess ging an seinem Arbeitszimmer vorbei. Alle Lichter waren gelöscht, und der Computer war ausgeschaltet. Ihr wurde das Herz schwer.
Leise öffnete sie die Tür zu dem Raum neben Brians Arbeitszimmer. Auch hier war es dunkel, aber sie konnte tiefe Atemzüge hören. Brian schlief. Jess blieb stehen. Es war unfassbar für sie, dass er hier im Gästezimmer lag. Sie versuchte sich einzureden, dass er sich aus Rücksicht hier schlafen gelegt hatte, weil er sie nicht aufwecken wollte. Aber das gelang ihr nicht.
Das hatte Brian noch nie getan. Sonst kam er immer hoch, auch wenn er noch so lange gearbeitet hatte. Er schlüpfte dann neben ihr ins Bett und gab ihr einen Gutenachtkuss, egal, ob sie noch wach war oder schon fest schlief.
Aber jetzt war alles anders. Seit ihrer großen Ankündigung wollte Brian nicht mehr mit ihr zusammen sein.
Jess senkte den Kopf, als sie an ihr Verhalten in den vergangenen Monaten dachte. Es war fast, als hätte jemand anders ihre Gedanken unter Kontrolle gehabt, jemand mit einem irrsinnigen Kinderwunsch.
Sie schüttelte den Kopf, als wolle sie den Nebel abschütteln, in dem sie in den letzten Monaten gelebt hatte. Warum hatte sie das nicht früher erkannt? Glaubte sie wirklich, sie sei für die Mutterschaft geschaffen? Was hatte sie da bloß angerichtet …
Und wie konnte sie es wiedergutmachen? Jess ging ihre Möglichkeiten durch. Sie gab sich größte Mühe, um ruhig und konzentriert zu bleiben, so wie bei der Arbeit, wenn etwas schiefgelaufen war.
Als Erstes musste sie die Frage klären, wo sie beginnen sollte: bei den gegenwärtigen Problemen in ihrer Ehe oder bei den Problemen, die mit dem Baby auf sie zukommen würden?
Tausend Gedanken gingen ihr gleichzeitig durch den Kopf. Aber als sie auf ihren flachen Bauch hinunterschaute, wurde ihr klar, dass sie ganz bald aktiv werden musste.
[image: ]
Charlie und Ruth schlenderten durch die Geschäfte in Lakeview. In den vergangenen Wochen hatten sie es beide genossen, langsam wieder in ihre Beziehung hineinzufinden. Sie hatten sich viel Zeit genommen, um wieder miteinander vertraut zu werden.
Ruths Eltern waren überglücklich gewesen, als sie von ihrer neu entflammten Liebe hörten. «Ach, das ist ja fast wie im Film!», hatte ihre Mutter ausgerufen, und Ruth und Charlie hatten sich einen amüsierten Blick zugeworfen.
«Dann ist das womöglich meine bisher beste Rolle», hatte Ruth scherzend geantwortet und vor lauter Glück gelacht.
«Heißt das, dass Charlie mit dir nach Los Angeles zurückgeht?», fragte Breda daraufhin.
Ollie schüttelte Charlie die Hand. «Ich hoffe, du weißt, worauf du dich da einlässt, mein Freund», warnte er.
«Bevor wir das entscheiden, müssen wir noch über etwas anderes nachdenken», erklärte Ruth. Behutsam brachte sie ihren Eltern die zweite große Neuigkeit bei.
Beeindruckt sah Ollie Charlie an. «Mann, du bist ja wahrhaftig einer von der schnellen Truppe!», erklärte er. Beide Eltern wirkten so erfreut, dass es Ruth schwerfiel, ihnen die Stimmung zu verderben. Doch sie sah keine andere Möglichkeit, als die Wahrheit zu bekennen.
«Troy Valentine? Dieser Kotzbrocken?», sagte Breda ungläubig.
«Ich habe nicht gewusst, dass du so über ihn denkst», sagte Ruth etwas erschrocken, «aber du sagst es, er ist wirklich ein Kotzbrocken.»
Charlie grinste. Er legte den Arm um Ruth. «Und noch dazu ein ganz schöner Idiot, dass er sich diesen Schatz hier entgehen lässt», sagte er sanft. An den strahlenden Gesichtern der Eltern erkannte Ruth, dass dieses unkonventionelle Arrangement sie zwar ein bisschen verwunderte, ihnen aber keine weiteren Sorgen bereitete. Ihre einzige Tochter war schon immer für Überraschungen gut gewesen, das war also nichts Neues.
Allerdings hatte Ruth bisher weder mit ihren Eltern noch mit Charlie viel über ihre Rückkehr nach Los Angeles gesprochen. Und selbst bei ihren Telefonaten mit Chloe und ihrem Agenten hatte sie sich in Bezug auf ihre Pläne sehr bedeckt gehalten.
So gerne sie sich auch mit Charlie häuslich niederlassen wollte, ihr war klar, dass sie in Hollywood noch Verpflichtungen hatte und dass sie bald zurückfliegen musste. Im Oktober sollte weitergedreht werden. Jetzt war es Anfang September, und eigentlich hatte sie gegen Ende des Monats fliegen wollen, aber sie hatte noch nicht gebucht. Erik wurde bestimmt allmählich kribbelig. Auch von Chloe hatte sie ein paar unbeantwortete Anrufe auf dem Handy, und ihre Mails hatte sie schon eine ganze Weile nicht mehr gelesen, aus Angst, dass jemand sie zur Rückkehr drängen könnte.
Ruth wusste, dass sie diese Seite ihres Lebens im Moment verdrängte. Sie spielte praktisch Mann und Frau mit ihrem alten und jetzt auch neuen Freund, war im vierten Monat schwanger und wusste immer noch nicht, wie es weitergehen sollte. Inzwischen fühlte sie sich in Lakeview zu Hause, was sie überraschte und auch erschreckte, besonders wenn sie an ihre Karriere dachte, für die sie so hart gearbeitet hatte.
Während sie so mit Charlie durch die Stadt bummelte, gelang es ihr sehr gut, diese Themen von sich fernzuhalten. Sie musste zugeben, dass sie sich wirklich darauf freute, niedliche kleine Sachen für ihr Baby einzukaufen. Es würde ihr großen Spaß machen, ihr Söhnchen oder Töchterchen hübsch anzuziehen.
Sie verließen gerade Hand in Hand ein Geschäft und plauderten fröhlich, als Ruth plötzlich, wie aus heiterem Himmel, von einem Blitzlicht geblendet wurde. Das war so lange nicht mehr vorgekommen, dass es ihr die Sprache verschlug.
«Stopp!», rief Charlie geistesgegenwärtig und schirmte Ruth vor dem Fotografen ab, der nun richtig zudringlich wurde. «Verschwinden Sie!»
Doch der Reporter ignorierte ihn. «Ist es richtig, dass Sie schwanger sind?», brüllte er Ruth ins Gesicht, während er das Objektiv auf ihren Bauch richtete.
«Kein Kommentar! Lassen Sie mich in Ruhe!», zischte Ruth ihn an. Mit einer Hand verdeckte sie ihr Gesicht, mit der anderen die leichte Wölbung ihres Bauches. Dieser Fotograf war offenbar nicht von hier, denn kein Mitarbeiter der Lakeview News hätte es gewagt, sich dermaßen schlecht zu benehmen und so mit ihr zu reden.
«Von wem ist es denn? Von dem Mann hier oder von Troy Valentine?»
«Komm hier weg!» Charlie nahm Ruth an der Hand und zog sie in ein Restaurant in der Nähe, wohin der Fotograf ihnen nicht folgte.
Nachdem Charlie sie zu einem Tisch geführt hatte, bat er eine Kellnerin, ihr ein Glas Wasser zu bringen. «Ist alles in Ordnung, Liebes?»
«Ach, du grüne Neune!» Ruth schlug sich die Hände vor das Gesicht. «Jetzt weiß es bald jeder. Wir müssen weg. Wir müssen hier raus!»
Charlie nahm ihre Hände in seine. «Wir können gehen, wohin du möchtest. Aber glaubst du wirklich, dass sie dich wieder in Schwärmen überfallen werden? Das ist doch lange her. Vielleicht war der Kerl nur ein Einzelfall.»
«Charlie, das verstehst du nicht. Sie werden sich die Finger danach lecken, vor allem, wenn sie glauben, dass das Kind von Troy ist.»
Charlie wirkte gequält. Offensichtlich befand er sich hier auf unbekanntem Terrain. «Tut mir leid, ich … äh … ich weiß nicht, was ich machen soll.»
«Also, hier müssen wir sowieso wieder raus. Lass uns zu dir fahren … oder nein, ich möchte nicht, dass sie erfahren, wo du wohnst – wenn sie das nicht schon rausgekriegt haben.»
Schließlich gelang es ihnen, ein Taxi zu bestellen, das sie auf einer Nebenstrecke zu Ruths Eltern brachte. Auf diese Weise hofften sie zu vermeiden, dass der Fotograf ihnen folgte.
Ruth hatte ihre Mutter angerufen, um sie vorzuwarnen, und da ihre Eltern im Laufe der Jahre etwas Erfahrung mit solchen Dingen gesammelt hatten, wussten sie genau, was zu tun war. Der Anblick von Ollie, wie er mit seinem Jagdgewehr in der Auffahrt stand, reichte normalerweise, um selbst den verbissensten Bluthund von Reporter zu verscheuchen.
Zurück in ihrem Elternhaus wanderte Ruth unruhig hin und her. Sie wusste, dass es nur eine Frage der Zeit war, bevor jemand anrief, um sich die Geschichte von ihr bestätigen zu lassen und sie nach ihrem Kommentar zu fragen.
Ruth seufzte. Wahrscheinlich hatte sie Glück gehabt, dass die Presse überhaupt so lange gebraucht hatte, um ihre Schwangerschaft zu entdecken. Doch sie überlegte, woher der Fotograf seine Informationen hatte. Offenbar arbeitete er für eins der Revolverblätter in Dublin.
Immer wieder musste sie daran denken, wie Trish vor kurzem in der Bibliothek auf ihre Ankündigung, dass sie Mutter wurde, reagiert hatte. Sie hoffte sehr, dass ihre Freundin sie nicht verraten hatte, nicht ausgerechnet jetzt, wo ihr endlich klar wurde, was sie vom Leben wollte.
Der restliche Tag verging schleppend. Ruth, Charlie und Breda saßen auf dem Sofa und sahen fern, während Ollie nach unerwünschten Besuchern Ausschau hielt. Ruth versuchte, sich zu entspannen, aber sie meinte zu spüren, wie ihr ganzer Körper Nervosität ausstrahlte. Immer wieder sah sie auf die Uhr und rechnete sich aus, wie spät es gerade in Hollywood war. Mit jeder Sekunde rückte der Zeitpunkt näher, an dem die Neuigkeit in irgendeinem Klatsch-Blog auftauchen würde.
Endlich konnte sie die Spannung nicht mehr ertragen. Sie stand vom Sofa auf und ging in das kleine Zimmer hinauf, das Ollie als Arbeitszimmer diente. Dort setzte sie sich an den Schreibtisch, klappte den Laptop auf und schaltete ihn ein.
Charlie erschien in der Tür. «Was machst du da?»
«Ich gucke mir nur etwas an.»
«Was denn?»
Ruth kniff die Lippen zusammen. «Etwas, was ich mir schon seit Monaten nicht mehr angeguckt habe.»
Es stimmte – seit sie sich hier in Irland wieder so wohl fühlte, hatte sie die Promiklatschseiten, wie TMZ oder Perez Hilton, nicht mehr gelesen. Hier in Lakeview verloren sie einfach an Bedeutung.
Charlie sah ihr über die Schulter. «Nicht zu fassen, dass Leute so was lesen», sagte er voller Abscheu.
«Das ist Big Business, mein Schatz.» Während Ruth noch darauf wartete, dass die Seite fertig aufgebaut war, klingelte plötzlich ihr Handy. Nervös kramte sie es aus der Tasche. Chloe.
Sie holte tief Luft und nahm den Anruf an. «Hallo?»
«Du lieber Gott, Ruth, warum hast du mir das denn nicht gesagt?»
Ruth wurde das Herz schwer. Jetzt wusste also tatsächlich alle Welt Bescheid. «Mir geht’s gut, Chloe. Und dir?», antwortete sie trocken. «Weil es nämlich niemanden was angeht, deswegen habe ich es dir nicht mitgeteilt.»
«Aber du hättest mich doch wenigstens darauf vorbereiten können, dann wäre ich gewarnt gewesen. So haben die Anrufe mich eiskalt erwischt!»
«Tut mir leid», sagte Ruth mürrisch. «Überraschung.»
«Dann stimmt es also? Mensch, ich kann es kaum glauben. Was machst du denn bloß noch da drüben? Und von wem ist das Kind? Von deinem neuen Freund?»
Ruth hätte ganz einfach «ja» sagen können. Damit wäre sie die ganze Angelegenheit los gewesen – die Presse in Los Angeles hätte sich niemals für einen unbekannten Iren wie Charlie interessiert, die Geschichte wäre bald im Sande verlaufen, und sie hätte ein normales Leben führen können.
Es gab nur ein Problem – oder nein, eigentlich zwei. Chloe hatte ihr die Pille danach besorgt, und sie selbst hatte Troy am Telefon gesagt, dass das Kind von ihm war. Einen Vaterschaftsstreit wollte sie auf keinen Fall. Solche Spekulationen würden die Geschichte nur noch heißer machen.
«Er heißt übrigens Charlie. Wir waren damals schon zusammen, als ich noch hier gelebt habe.»
«Ach, wie schön», säuselte Chloe träumerisch, doch Ruth war sich nicht ganz sicher, ob sie nicht eine Spur Sarkasmus aus ihrem Tonfall heraushörte. «Aber das Kind ist doch von Troy, oder?»
«Ja.» Ruth schluckte. «Er weiß es auch, aber es interessiert ihn nicht, deswegen –»
«Hast du mal bei TMZ geguckt? Inzwischen scheint er sich mordsmäßig dafür zu interessieren!»
«Wie? Was sagst du da?» Ruth wandte sich wieder dem Laptop zu. Charlie las bereits mit versteinertem Gesicht die Schlagzeilen. In den Sondermeldungen auf TMZ ging es nur um sie. Auf dem Bildschirm prangte das Foto von Charlie und ihr auf der Main Street in Lakeview. Alle Welt konnte sehen, wie sie sich schützend die Hand auf den Bauch legte. Weiter unten dann ein Screenshot und ein Videoclip von Troy. Darauf bestätigte der Schauspieler, dass er und Ruth Seymour zusammen ein Baby bekommen würden und er es gar nicht erwarten könne, dass sie nach Hollywood zurückkehrte. Troy sah aus, als käme er gerade aus einem Nachtclub. Er war ganz offensichtlich betrunken.
«Ach, du grüne Neune!», rief Ruth. «Das darf nicht wahr sein!»
«Ruth, wann kommst du zurück?», fragte Chloe.
«Ich … ich weiß noch nicht. Ich habe keine konkreten Pläne.» Was sie auf dem Bildschirm sah, erschreckte sie. Charlie tätschelte ihr beruhigend den Rücken. «Ich bin hier einfach … glücklich.»
«Nimmst du Medikamente oder so was?»
«Wie kommst du darauf?»
«Sorry, du klingst einfach so komisch. Und du hast meine Anrufe nicht angenommen – ich habe kaum was von dir gehört.»
«Das verstehst du nicht», stammelte Ruth. «Ich weiß gar nicht richtig, ob ich überhaupt wieder nach Hollywood will … ich weiß nicht, ob ich da glücklich war.»
«Warum solltest du denn hier bei uns nicht glücklich sein? Die Presse ist ganz wild auf deine Geschichte! Ernsthaft, komm zurück und gründe eine Familie mit Troy – ihr könntet die neue Angelina Jolie und der neue Brad Pitt werden.»
Ruth fand es unglaublich, was ihre Assistentin da von sich gab. Es klang alles so widerlich und zynisch.
Erwartete Chloe wirklich, dass sie zurück nach LA kam, zum Vater ihres Kindes, obwohl sie den Mann nicht liebte und er sich so eindeutig von seinem Kind distanziert hatte? Und das alles bloß, weil es gute Werbung war? War sie selbst auch einmal so abgebrüht gewesen, fragte Ruth sich jetzt.
«Chloe, so einfach ist das nicht. Ich liebe Troy nicht, und ich will das Baby nicht in diesen Medienrummel reinziehen.»
«Aber du verpasst hier eine unglaubliche Gelegenheit», schimpfte Chloe. «Das Telefon klingelt schon den ganzen Morgen. Ich hatte Variety, Newsweek und People am Apparat.»
«Die verdammte Presse ist mir völlig egal, Chloe.»
«Okay, schön, dann vergiss die Presse, aber was ist mit den Angeboten?»
Ruth spitzte die Ohren. «Mit welchen Angeboten? Was meinst du damit?»
Ein lautes Stöhnen. «Jetzt erzähl mir nur nicht, du hättest Eriks Anrufe auch nicht angenommen!»
Doch, ja, in der letzten Woche hatte Ruth ein paar Anrufe von ihrem Agenten verpasst, aber sie hatte vermutet, dass er sie nur ermahnen wollte, schleunigst zurück nach Hollywood zu kommen. Alle Gespräche, die ihren gegenwärtigen Seelenfrieden stören konnten, hatte sie immer wieder aufgeschoben. Doch jetzt konnte sie ihnen offenbar nicht mehr ausweichen.
«Mensch, hier tobt der Bär. Wie gesagt, die Presseleute rufen ununterbrochen an. Heute geht es hauptsächlich um das Baby, aber sie reden eben auch von einem Angebot, du sollst anscheinend irgendwas für Peter Jackson machen.»
Ruth wurde flau. «Wie bitte?»
«Davon weißt du noch nichts? Wirklich nicht? Mensch, Ruth, jetzt rufe aber bitte ganz schnell Erik an. Das ist wirklich der helle Wahnsinn!»
[zur Inhaltsübersicht]
Kapitel 27

«Was guckst du dir da an?»
Nina schrak zusammen. Rasch schloss sie die Website, die sie geöffnet hatte, während sie in der Bibliothek auf Trish wartete.
Ihre Freundin hatte sie angerufen, um sich für ihr Verhalten bei ihrem letzten Treffen zu entschuldigen. «Es tut mir so leid, dass ich so auf dich losgegangen bin», hatte Trish am Telefon gesagt. «Du hattest recht in Bezug auf Dave, und ich weiß ja selbst, dass ich nichts mit einem Mann anfangen sollte, der Familie hat, aber es ist einfach so passiert.»
Früher hätte Nina bezweifelt, dass eine Affäre «einfach so passieren» konnte, aber inzwischen war ihr klar geworden, dass das Leben sich nicht immer in Schwarz und Weiß einteilen ließ. Auch sie hatte ein schlechtes Gewissen, weil sie Trish Vorhaltungen gemacht hatte. Es ging sie ja nichts an, und ihre Freundin war schließlich erwachsen. Und außerdem schien dieser Dave ein ziemlicher Schürzenjäger zu sein, denn obwohl er eine Frau und eine Geliebte hatte, hatte er vor noch gar nicht langer Zeit auch mit ihr geflirtet!
«Liebst du ihn?», fragte Nina.
Trish stieß einen Seufzer aus. «Es ist schwer, und ich wünschte, ich könnte meine Gefühle abstellen. Ich habe erst gedacht, es wäre bloß ein kleines Abenteuer, aber nein, ich liebe ihn wirklich. Deswegen hat es mich so getroffen, als du von seinem neuen Baby erzählt hast.»
«Das tut mir leid – ich wollte dir wirklich nicht weh tun. Aber als du gesagt hast, die Ehe bestünde nur noch auf dem Papier …»
«Ich weiß, ich bin auf diese uralte Lüge reingefallen.» Der Schmerz in Trishs Stimme war nicht zu überhören. «Aber es wird dich freuen, wenn ich dir jetzt sage, dass ich Schluss machen will.»
«Oh.» Nina war überrascht. Irgendwie hatte sie gedacht, Trish würde sich trotzdem weiter mit Dave treffen.
«Ich bin ihm zwar auf den Leim gegangen, aber ganz so blöd bin ich nun auch wieder nicht. Außerdem hast du recht – es ist nicht schön, wenn alle denken, man würde eine Familie kaputt machen.»
Damit war die Sache geklärt, und sie verabredeten ein Treffen in der Bibliothek, um weiter zu recherchieren. Anschließend wollten sie dann zu Ella zum Essen gehen.
Trish war leise hinter Nina getreten, und Nina wandte sich vom Bildschirm ab und sah ihre Freundin an. «Ach, nichts. Ich wollte bloß mal eine schnelle Internetverbindung ausprobieren. Der Rechner bei meinem Vater ist so langsam wie eine Schildkröte.»
Trish lächelte. «Das kann ich mir vorstellen. Bist du so weit?»
«Klar.» Nina war erleichtert, dass Trish nicht weiter nachfragte. Als sie hereingekommen war, hatte Nina nämlich gerade eine Seite für Schwangerschaftsberatung in Krisensituationen aufgerufen.
Wenn sie ernsthaft darüber nachdachte, was sie da in Erwägung zog, bekam sie Schuldgefühle, aber sie konnte es nicht ändern. Nach allem, was in der letzten Zeit geschehen war, nach der Trennung von Steve, nach dem Streit mit ihrem Vater und der Ankündigung ihrer Mutter, dass sie ihre Reise verlängern wollte, wusste sie einfach nicht mehr weiter.
Zum Teil lag das auch an einem Gespräch, das sie neulich mit Ruth geführt hatte. Sie war fast neidisch auf diese andere werdende Mutter, die sich im Gegensatz zu ihr keine Sorgen zu machen brauchte. Ruth besaß Selbstvertrauen, war tüchtig und würde hervorragend zurechtkommen, ob nun mit oder ohne Charlie, Troy oder wie ihre Männer auch heißen mochten. Ruth hatte liebevolle Eltern, die sie unterstützten, und in Hollywood wartete nicht nur eine Horde von Assistenten, sondern auch eine Menge Geld auf sie. In ihrer Welt würde es einem Baby an nichts fehlen.
Nina dagegen konnte sich zur Zeit kaum selbst durchbringen, und der Gedanke, für ein weiteres Leben verantwortlich zu sein, erschreckte sie maßlos.
Ja, ihre Mutter war toll und würde ihr bestimmt helfen, wo sie konnte, aber hatte Nina sie nicht schon genug in Anspruch genommen? Cathy hatte sie praktisch allein großgezogen, auch wenn sie beteuerte, dass Patrick es nie an irgendetwas hatte fehlen lassen. Nina wusste, dass es ein Kraftakt gewesen war und dass ihre Mutter meistens allein dagestanden hatte.
Wie konnte sie also von ihrer Mutter gerade jetzt Unterstützung erwarten, wo sie ihr Leben mit Tony in vollen Zügen genoss und sich ihre Freiheit zurückeroberte?
Nein, je mehr Nina darüber nachdachte, desto klarer wurde ihr, dass sie diese Last selbst schultern musste und sie niemand anderem aufbürden konnte und durfte.
Aber was sollte sie machen?
Schon ein paar Mal war ihr der Gedanke an Adoption gekommen, aber sie wusste nicht genau, was dieser Vorgang beinhaltete und was sie dafür tun musste. Da der Staat junge Mütter jetzt stärker unterstützte, schienen nur noch wenige Frauen ihre Kinder zur Adoption freizugeben. Aber die Möglichkeit bestand doch noch, oder?
Eins wusste Nina mit Sicherheit: Sie war nicht die Richtige, um dieses Baby aufzuziehen. Und da sie sich selbst in diese prekäre Situation gebracht hatte, blieb ihr nun nichts anderes übrig, als auch selbst eine Lösung zu finden – und das bald.
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«Was ist los?», erkundigte Charlie sich, als Ruth das Gespräch mit Chloe beendet hatte.
Ihr Puls ging rasend schnell. «Ich muss mit meinem Agenten sprechen», sagte sie. Plötzlich war ihr Tonfall geschäftsmäßig. Sie fand Eriks Nummer in ihrem Kurzwahlspeicher und hielt sich das Handy ans Ohr.
Er ging gleich beim ersten Klingeln dran. «Ah, endlich! Die gefragteste Frau des Tages!»
«Was ist da los, Erik?», fragte Ruth ohne Einleitung. «Ich habe gerade mit Chloe gesprochen.»
«Dann stimmt es also? Bei dir ist was Kleines unterwegs?»
«Und wenn? Was macht das schon?» Inzwischen war es ihr ziemlich egal, ob sie unhöflich klang. Erik war hart im Nehmen und konnte es durchaus verkraften, wenn sie mal austeilte.
«Na ja, anscheinend liebt das Publikum heutzutage werdende Mütter …», tönte Erik jetzt in seiner großmäuligen Art. «Aber als Erstes bestätige mir bitte, dass das Kind von Troy Valentine ist und nicht von irgendeinem irischen Nobody.»
Ruth ging sogleich in die Defensive. Sie drehte sich zu Charlie um. Augenscheinlich hatte er mitgehört, denn er starrte sie mit offenem Mund an. Toll. Sie musste daran denken, was er damals bei ihrem Wiedersehen vor dem Café gesagt hatte, dass er mit diesem ganzen Hollywood-Mist nichts zu tun haben wollte.
«Das geht dich überhaupt nichts an, Erik.»
«Oh, meine Süße, das sehe ich aber völlig anders. Du stehst hier im Moment ganz hoch im Kurs, und es würde uns gar nicht in den Kram passen, wenn du das mit irgendeiner Provinzgeschichte kaputt machen würdest.»
«Ich stehe hoch im Kurs? Was meinst du damit?»
«Na ja … wie ich dir schon ungefähr dreißigmal auf die Mailbox gesprochen habe: Peter Jackson überlegt, dir die Rolle der Clara in The Soldier’s Daughter zu geben.»
«The … Soldier’s … Daughter?» Ruth spürte, wie sie in sich zusammensackte. The Soldier’s Daughter war ein ungeheuer erfolgreicher Bestseller, der verfilmt werden sollte, und Clara war die Romanheldin, der auf der ganzen Welt die Herzen zuflogen.
«Ganz richtig. Peter Jackson scheint ein Fan von Glamazons zu sein, und er meint, du wärst die perfekte Besetzung für die weibliche Hauptrolle. Du musst natürlich noch Probeaufnahmen machen, aber ich schätze mal, das ist eine todsichere Sache. Jackson weiß, was er will.»
Das ganze Zimmer drehte sich um Ruth. Todsichere Sache … Peter Jackson … weibliche Hauptrolle …
Genau davon hatte sie ihr Leben lang geträumt.
Nach all den Jahren, all den Kämpfen wurde Ruth Seymour endlich die Rolle ihres Lebens angeboten.
«So, wie Jackson an so was rangeht, ist das natürlich absolut oscarverdächtig», blubberte Erik gerade. «Und die Sache mit dem Baby dürfte auch kein Problem sein – solange du hinterher wieder abspeckst, versteht sich. Oder nein, vergiss, was ich gesagt habe, denn du nimmst gar nicht erst zu.» Ruth hörte, dass Erik lächelte, wusste aber, dass er es ernst meinte. Sie sah an sich hinunter. Doch, ein paar Pfund hatte sie schon zugenommen.
Von jetzt an wollte sie wieder auf ihr Gewicht achten, das war selbstverständlich. Schließlich musste sie sich für The Soldier’s Daughter in Form bringen.
Und war es nicht wahnsinnig toll, dass das Baby anscheinend gar kein Hindernis war? Klar, bei den Aufnahmen für Glamazons würden wegen ihres Entbindungstermins einige Drehtage verschoben werden müssen, aber das hatte Erik vermutlich schon geregelt.
Es war einfach irre. Plötzlich erschien es Ruth, als könne sie tatsächlich beides haben – ihre Karriere als Filmstar und das Baby! Was war sie doch für ein Glückskind.
«Ich kann das noch gar nicht glauben, Erik!», rief sie, und ihre Stimme überschlug sich vor Begeisterung. Diese ganzen dummen Gedanken, dass sie Hollywood aufgeben würde, um in Lakeview zu bleiben, hatten sich in Luft aufgelöst. Während Erik ihr weitere Einzelheiten mitteilte, bemerkte sie, dass Charlie aufstand und in dem kleinen Zimmerchen umhertigerte. Sie wandte den Blick ab und versuchte, ihn nicht zu beachten.
«Doch, es ist mir todernst damit, meine Süße. Die wollen dich, also krieg jetzt mal den Arsch hoch und komm wieder rüber. Was hast du überhaupt die ganze Zeit in deinem irischen Provinznest gemacht? Wir hätten schon längst loslegen können, wenn du uns von Valentines Baby erzählt hättest. Die Presse ist ganz verrückt danach. Was hast du dir bloß dabei gedacht, uns so was zu verschweigen?»
Ruth beschloss, die schwachen Warnsignale zu ignorieren, die in ihr aufstiegen, als Erik von ihrer Schwangerschaft wie von einem PR-Coup sprach. «Tut mir leid – ich hätte deine Anrufe annehmen sollen, und ja, ich komme, sobald ich kann. Danke Erik – du bist einfach Spitze.»
«Ja, das sagen sie alle …», prustete er, bevor er auflegte.
In bester Laune, so als hätte es ihre Niedergeschlagenheit vor Chloes Anruf nie gegeben, warf Ruth ihr Handy auf den Schreibtisch und schaute Charlie an. «O mein Gott, du wirst es nicht glauben.»
«Ich glaube, ich habe das meiste mitgehört», erwiderte er nüchtern.
«Aber kannst du dir das vorstellen? Ich in der weiblichen Hauptrolle in einem großen Hollywood-Film? Vielleicht sogar mit Aussichten auf einen Oscar.» Ruth war etwas wirr im Kopf, denn auf einmal war der Lebensstil Hollywoods mit seinem Glanz und seinen Versprechungen wieder zum Greifen nah. «Ach, das ist einfach unglaublich.»
«Unglaublich … genau.»
«Jetzt kann ich es gar nicht mehr abwarten, zurückzufliegen. Ich werde ihnen ihre dummen Kommentare unter die Nase reiben und ihnen unmissverständlich klarmachen, mit wem sie es zu tun haben!»
«Was meinst du damit? Wem willst du was unter die Nase reiben?»
«Den Medien natürlich. Und den ganzen anderen eingebildeten Arschlöchern, die mich als talentloses Partyluder beschimpft haben!»
Entgeistert starrte Charlie sie an. «Das glaube ich jetzt nicht. Du willst wirklich wieder nach Hollywood? Für immer?»
«Natürlich. Wie könnte ich das ablehnen? Du hast doch gehört, was Erik gesagt hat.»
«Aber was ist mit uns? Was ist mit deinen ‹richtigen Entscheidungen›?»
«Charlie …»
«Nein, antworte mir. Was ist mit uns?»
Ruth biss sich auf die Unterlippe. «Schatz, ich weiß, dass dich das vielleicht durcheinanderbringt, aber ich glaube, du verstehst es nicht. So was kommt nicht so oft vor, so ein Anruf aus heiterem Himmel mit einem wirklich einmaligen Angebot. Genau dafür habe ich mein Leben lang gekämpft.»
«O doch, ich verstehe das ganz gut. Aber du bist hier diejenige, die durcheinander ist. Merkst du nicht, was du da tust? Hat Hollywood sich denn für dich interessiert, bevor klar wurde, dass es da eine Story zu verkaufen gibt? Bevor du mit einer Filmgröße geschlafen hast?» Seine Stimme klang höhnisch, und Ruth schaute fort. Das wollte sie jetzt nicht hören. Es war nicht fair von Charlie, diese neue Entwicklung so abzuwerten. Sie war eine gute Schauspielerin, eine engagierte Schauspielerin, die hart arbeitete, und sie hatte dieses Angebot nicht bekommen, weil sie mit dem richtigen Mann geschlafen hatte.
Oder doch?
«Siehst du», rief sie gekränkt. «Genau davor habe ich letztes Mal auch Angst gehabt – dass du mich zurückhältst!»
«Vor ein paar Stunden haben wir noch darüber gesprochen, wie wir dieses Baby großziehen wollen!», brüllte Charlie.
Ruth bekam Gewissensbisse. «Ich weiß.»
«Willst du mir das wirklich noch mal antun?» Die Enttäuschung in seinen Augen war fast unerträglich.
«Charlie …» Ruth nahm ihn in die Arme. «Ich weiß wirklich nicht, was ich machen soll. So ein Angebot ist immer mein größter Wunsch gewesen.»
Er sah auf sie hinunter. «Und mein größter Wunsch bist immer du gewesen, Ruth.»
Ihr war, als hätte er ihr ein Messer ins Herz gestoßen. «Aber du hast doch gesagt, du hättest das alles mit mir zusammen gemacht, du wärst mit mir nach Hollywood gegangen, wenn ich dich darum gebeten hätte.»
Charlie schüttelte den Kopf. «Ich will nichts weiter als dich und das Baby – unser Baby. Allerdings weiß ich», er lachte kurz auf, «dass ich kein Anrecht auf euch habe, denn ich bin ja bloß irgendein irischer Niemand, stimmt’s?» Er machte sich von ihr los. «Ruth, ich weiß nicht, ob ich danebenstehen und zusehen kann, wie du aus deiner Schwangerschaft Profit schlägst.»
«Darum geht es gar nicht, und das will ich natürlich auch überhaupt nicht.»
«Ich weiß, dass du das eigentlich nicht willst, aber mir scheint, da bist du die Einzige.»
«Sieh mal, ich finde, ich sollte wenigstens hinfliegen und mit ihnen sprechen. Ich möchte mir anhören, was sie zu sagen haben. Es ist ja noch nicht unter Dach und Fach, und ich muss herausfinden, um was es eigentlich geht. Ich könnte morgen fliegen, dann wäre ich in ein paar Tagen wieder hier. Das ist gar keine große Sache.»
Charlie hob die Hände. «Ach, komm, Ruth.»
«Lass mich einfach mit ihnen sprechen», bat sie. «Zwischen uns wird sich nichts verändern, das verspreche ich dir. Aber wenn ich das jetzt nicht erledige, werde ich mein Leben lang darüber nachdenken müssen.»
Charlie nickte, aber sein Blick war traurig. Ruth litt mit ihm. Sie liebte Charlie, und bis vor kurzem hatte sie auch ihren Beruf geliebt. Sie wollte ihm beweisen, dass sie Beziehung und Karriere verbinden konnte. Es war doch albern, auch nur daran zu denken, dass sie sich jetzt in Lakeview niederlassen und lange, harte Jahre der Schinderei wegwerfen würde, bloß wegen eines dummen Fehlers.
So, wie es jetzt aussah, war es gut möglich, dass diese Dummheit ihr sogar zum Durchbruch verhalf.
[zur Inhaltsübersicht]
Kapitel 28

Am frühen Freitagabend saß Jess bei Emer im Wohnzimmer und spielte mit Amy. Ihre Freundin hatte sie zum Übernachten eingeladen, und Jess war froh, dass sie etwas zu tun hatte. Sie wusste zwar noch nicht, ob sie schon bereit war, sich Emer anzuvertrauen und ihr von den Problemen mit Brian zu erzählen, doch hier in Lakeview zu sein war besser, als zu Hause herumzusitzen und die Wände anzustarren. Brian war mal wieder beruflich unterwegs. Allmählich überlegte Jess, ob er sich wohl freiwillig zu jeder Geschäftsreise meldete, um nicht mit ihr zusammen sein zu müssen. Es war ein scheußlicher Gedanke, aber sie kannte ihren Mann – oder jedenfalls hatte sie das geglaubt, bevor die ganze Geschichte mit dem Baby losging.
Emer hantierte in der Küche, und ausnahmsweise war Dave auch einmal zu Hause. Eigentlich hatte er Überstunden machen sollen, aber offenbar war er mit seiner Arbeit früher fertig geworden als gedacht.
Als Jess kurz nach sechs eingetroffen war, hatte sie allerdings gleich bereut, hergefahren zu sein, denn Emer und Dave schienen beide keine besonders gute Laune zu haben.
Eigentlich verstand Jess nicht, warum Emer ihr unter diesen Umständen nicht abgesagt hatte. Schließlich beklagte sie sich doch dauernd, dass Dave nie zu Hause war, da hätte man doch meinen sollen, sie wolle mal mit ihrer Familie allein sein.
«Emer, kann ich dir wirklich nicht helfen?», rief Jess in die Küche.
«Nein, nein, ich habe alles im Griff», rief Emer betont fröhlich zurück, aber Jess hörte erregtes Geflüster aus der Küche, als versuchten die beiden, heimlich einen Streit auszufechten.
Da hörte Jess neben sich auf dem Stuhl ein Handy klingeln. In dem Glauben, es gehöre Emer, griff sie danach und brachte es in die Küche.
Unwillkürlich warf sie einen Blick auf das Display, bevor sie Emer das Handy übergab. «Eine Trish ruft dich an.» Als sie jedoch das Gesicht ihrer Freundin sah, wünschte sie, sie hätte geschwiegen.
Emer griff nach dem Handy, sah dabei aber voller Wut Dave an, der kreidebleich geworden war.
«Warum rufst du meinen Mann an?», schrie Emer ins Telefon.
Jess zuckte zusammen. Mit einem Schlag war ihr klar, dass sie soeben etwas richtig falsch gemacht hatte.
«Gib her», sagte Dave mit zusammengebissenen Zähnen.
Jess wäre am liebsten im Erdboden versunken.
«Ich hab gefragt, warum du meinen Mann anrufst!», wiederholte Emer. «Jetzt komm mir nicht mit solchem Blödsinn. Warum sollten die Lakeview News sich für den Verkaufsleiter einer kleinen Brauerei interessieren? Glaubst du denn, ich lebe hinterm Mond?»
«Emer, ich schwöre dir …» Wieder griff Dave nach dem Handy, aber seine Frau wich ihm aus. Bestürzt beobachtete Jess die beiden.
Dann legte Emer plötzlich auf und schleuderte das Handy quer durch die Küche.
«Was läuft hier eigentlich, Dave? Warum ruft diese blöde Tussi dich ausgerechnet am Freitagabend an? Ist das die Veränderung, von der du neulich gesprochen hast? Hatte sie vielleicht heute Abend keine Zeit für euer Stelldichein? Hat sie dich sitzenlassen?»
Kreischend stieß Emer ihre Fragen hervor. Jess war entsetzt. Sie hatte den Namen schon einmal gehört und versuchte, sich zu erinnern, wer Trish war – eine von Ninas Freundinnen, oder? Hatte Dave etwa Geheimnisse vor seiner Frau?
«Ach du meine Güte, jetzt übertreibst du aber maßlos. Sind wohl wieder deine Hormone.»
«Untersteh dich, alles auf meine Hormone zu schieben. Ich weiß doch, dass da was im Busch ist! Am Montag habe ich im Büro angerufen, und da haben sie mir gesagt, am Abend wäre gar kein Kundenessen angesetzt. Du hältst mich wohl für ein kleines Dummerchen, Dave – ich weiß, dass du dich mit einer Frau getroffen hast. Und Jess habe ich es zu verdanken, dass ich jetzt auch weiß, wer sie ist.»
Ein drückendes, angespanntes Schweigen entstand. Jess wusste nicht, was sie tun sollte, daher verließ sie die Küche und ging wieder ins Wohnzimmer, um nach Amy zu sehen. Die Kleine war trotz des Lärms in ihrem Laufställchen eingeschlafen.
Jess machte sich Vorwürfe. Wie hatte sie nur so unbedacht handeln können? Sie hätte sich wenigstens vergewissern sollen, dass es wirklich Emers Handy war, bevor sie es ihr gutgläubig gebracht hatte. Aber andererseits, warum sollte sie Dave bei seinem Versteckspiel unterstützen, falls er Emer wirklich betrog?
Und so hörte es sich tatsächlich an. Jess nahm ihre Handtasche und ging auf Zehenspitzen durch den Flur zur Haustür. Sie hatte schon genug Schaden angerichtet, und es wäre Emer sicher gar nicht recht, wenn sie noch mehr mitbekam.
Sie öffnete gerade die Haustür, als sie Dave brüllen hörte: «Ja, gut, ich gebe es zu! Ich habe mich mit Trish getroffen, aber wieso kümmert dich das? Du interessierst dich doch nur für mich, wenn du wieder schwanger werden willst. Dir ist ganz egal, was ich mache, solange ich nur schön brav die Rechnungen bezahle!»
Ach, die arme Emer, dachte Jess kopfschüttelnd, während sie aus der Tür huschte und sie hinter sich zuzog.
Dave hatte also eine Affäre. Ja, die Spannungen zwischen den beiden waren offensichtlich gewesen, aber sie hatte gedacht, es ginge bloß um Geldsorgen, um die Veränderungen wegen des zweiten Babys oder um den Umzug aus Dublin …
Mit so etwas hatte sie überhaupt nicht gerechnet. Wie konnte Dave so grausam sein, Emer gerade jetzt zu betrügen, wo sie ihr Bestes tat, um ihr gemeinsames Kind großzuziehen … und dann schlief er auch noch gleichzeitig mit ihr und mit seiner Geliebten! Nein, auch Emers Leben war offenbar alles andere als perfekt.
Die Freundin tat ihr so leid. Auch wenn sie Jess schonungslos zur Mutterschaft gedrängt hatte – niemand verdiente es, so betrogen, so gründlich verraten zu werden. Und dabei war Emer noch vor wenigen Wochen überglücklich über ihre neue Schwangerschaft gewesen.
Genauso glücklich wie sie selbst, überlegte Jess sorgenvoll, als sie sich an ihre großartige Ankündigung erinnerte.
Sie dachte daran, dass Brian sich in letzter Zeit zurückzog und dass Dave seine Frau betrogen hatte, und sie begann, einige sehr schmerzhafte Parallelen zu ziehen.
[image: ]
Am nächsten Morgen machte Nina sich fertig, um den Bus nach Dublin zu nehmen. Sie hatte wieder etwas zu erledigen.
Diesmal konnte sie ihrem Vater nicht aus dem Weg gehen, denn es war acht Uhr, und er stand in der Küche und briet sich wie immer Eier und Speck.
«Morgen», begrüßte sie ihn zaghaft.
«Guten Morgen, Nina», murmelte er als Antwort.
Nina ging zum Schrank, um den Toaster herauszuholen. Doch sie war sich gar nicht sicher, ob sie hier frühstücken oder sich lieber im Städtchen etwas besorgen sollte.
«Äh … ich mache mir Toast. Möchtest du auch welchen?»
Patrick sah auf die Uhr. «In ein paar Minuten, wenn das andere alles fertig ist.»
Nina nickte. Natürlich. «Ich esse einfach schnell eine Scheibe. Ich fahre heute Vormittag nach Dublin.»
«Für immer?», fragte Patrick. Nina war gekränkt. Hatte er es wirklich so eilig, sie loszuwerden? Sie wusste, dass ihr Vater die Situation nicht guthieß, aber musste er das denn so deutlich sagen?
«Nein, nicht für immer, nur heute.»
«Hmm», knurrte er zur Antwort. Typisch.
«Wenn Mum zurückkommt, verschwinde ich hier sofort, das verspreche ich dir. Hoffentlich kommt sie bald. Als ich das letzte Mal mit ihr gesprochen habe, war sie in Russland, aber ich glaube, inzwischen ist sie schon in Frankreich.» Nina versuchte, ein freundliches Gespräch in Gang zu bringen.
Doch das war, wie immer, vergebliche Liebesmüh.
«Hmm», sagte Patrick nur.
«Ja, und ich fahre jetzt gleich nach Dublin. Kann ich dir irgendwas mitbringen?»
«Aus Dublin?»
Nee, vom Mars, hätte Nina am liebsten gesagt, aber das hätte keinen Sinn gehabt. Und schließlich hatte sie auch so schon genug Sorgen, ohne dass sie einen Streit mit ihrem Vater vom Zaun brach.
Sie betrachtete das Gespräch als beendet und frühstückte schweigend. Dann verließ sie das Haus und machte sich auf den Weg zur Bushaltestelle.
Die Fahrt nach Dublin dauerte nicht lange, nur etwa eine Stunde, aber Nina erschien diese Zeit zehnmal so lang.
Sie war entnervt und erschöpft vom Nachdenken über ihre Möglichkeiten, auch wenn es nicht viele waren. Der Gedanke, allein für ein kleines Baby verantwortlich zu sein, jagte ihr maßlose Angst ein. Sie war sicher, dass sie das nicht schaffen würde, aber da ihre Schwangerschaft immer weiter voranschritt, musste sie sich allmählich entscheiden und Pläne machen.
Daher hatte sie heute einen Termin mit einer Adoptionsagentur vereinbart. Sie hatte sich für diese spezielle Agentur entschieden, weil sie am Samstagvormittag Sprechstunden anbot. Vom Busbahnhof aus nahm sie ein Taxi zur Vermittlungsstelle, die im Süden von Dublin lag. Der Fahrer beäugte sie skeptisch, als sie die Adresse nannte, und Nina starrte ihn trotzig an. Der alte Bock – wahrscheinlich hielt er sie für eine Versagerin.
Nina zuckte die Achseln, als sie über diese Beschreibung nachdachte – eine alleinstehende Mutter ohne richtigen Job und ohne Zuhause –, in gewisser Weise war sie wirklich eine Versagerin.
Als sie die Agentur erreicht hatte, stieg sie langsam die Vordertreppe hoch. Die Tragweite dessen, was sie vorhatte, bedrückte sie. Es wäre ein Leichtes gewesen, umzukehren und zurückzufahren und einfach nicht weiter daran zu denken. Doch sie holte tief Luft und schob die Tür auf. Sie betrat einen angenehmen, in neutralen Farben gehaltenen Raum.
«Hi», sagte sie zu der Empfangsdame. «Nina Hughes. Ich habe um zehn einen Termin.»
«Kein Problem. Maura wird gleich bei Ihnen sein. Wenn Sie bis dahin bitte noch Platz nehmen wollen.»
Nina setzte sich und suchte sich aus den Zeitungen auf dem Tischchen eine aus. Sie blätterte nur darin, ohne sich richtig auf den Inhalt zu konzentrieren, hoffte sie doch, dass sie nicht lange warten musste und Maura sie bald holen würde. Doch dann hielt sie plötzlich inne, denn sie hatte ein Foto von Ruth entdeckt.
Sie blätterte zum Titelblatt zurück, um nach dem Datum zu sehen. Das Foto musste ganz neu sein, denn es zeigte Ruth mit Charlie. Er stand an ihrer Seite und streckte die Hand zur Kamera hin aus, während Ruth offenbar versuchte, ihr Gesicht und ihren Bauch mit den Händen zu bedecken. Unter dem Foto stand: «Sondermeldung: Ruth Seymour schwanger! Prominachwuchs von Troy Valentine?»
O Mann, dachte Nina, gerade jetzt, wo für Ruth alles so gut lief. Wie schade! Es war noch gar nicht lange her, da hatte Ruth davon gesprochen, wie still es in letzter Zeit um sie geworden war und wie sehr sie diesen Frieden genoss. Dieses Foto war sicher schlimm für sie.
Hoffentlich kam Ruth einigermaßen damit zurecht. Nina holte ihr Handy aus der Handtasche und wählte die Nummer ihrer Freundin, doch die Mailbox ging dran.
Sie fragte sich, woher der Fotograf gewusst hatte, dass er Ruth und Charlie vor einem Geschäft in Lakeview finden würde. Unwillkürlich wanderten ihre Gedanken zu Trish und zu ihrer Reaktion auf Ruths Schwangerschaft. Hatte Trish etwas mit dem Foto zu tun? Aber nein, das konnte doch nicht sein, oder?
Nina wollte nicht zu viel darüber nachdenken. Sie war zwar dankbar für Trishs Freundschaft, vor allem in den letzten Monaten, aber sie hatte auch den Verdacht, dass sie ziemlich verschiedene Vorstellungen davon hatten, was in Ordnung war und was nicht. Nina war stolz auf ihre moralischen Grundsätze und hatte ein starkes Verantwortungsgefühl. Deswegen war sie auch so tief verletzt gewesen, als sie die Wahrheit über Steve erfahren hatte.
«Nina?» Eine Frau stand in einer geöffneten Tür und sprach sie an. Sie musste über sechzig sein, hatte ein freundliches Gesicht und trug ein schickes Kostüm.
«Ja, das bin ich.»
«Ich bin Maura Lowry. Kommen Sie rein.»
Nina stand auf und schüttelte der Frau die Hand. «Schön, Sie kennenzulernen. Danke, dass Sie mir so schnell einen Termin gegeben haben.»
«Keine Ursache. Wir wissen, dass es manchmal Stichtage gibt, nach denen man sich richten muss.» Sie führte Nina in ihr Büro und lud sie ein, Platz zu nehmen. «Sie überlegen also, Ihr Kind adoptieren zu lassen.»
Nina schilderte Maura die Einzelheiten. Sie hatte sich geschworen, nicht in Tränen auszubrechen. Auf keinen Fall wollte sie als gefühlsduselige, entscheidungsunfähige Schwangere erscheinen. Stattdessen versuchte sie, möglichst sachlich zu wirken.
«Ja, Ihre Gründe sind alle stichhaltig, das kann ich Ihnen versichern.» Maura lächelte. «Die meisten Mütter, die diesen Weg wählen, entscheiden sich für die Inkognito-Adoption.»
«Inkognito-Adoption?», hakte Nina nach. «Ich weiß nicht genau, was das ist.»
«Das heißt, dass das Baby unmittelbar nach der Geburt den neuen Eltern übergeben wird.»
«Sodass ich es gar nicht sehen würde? Nicht ein einziges Mal?»
Maura nickte. «Ganz genau.»
«Und das Baby wüsste nichts von mir? Es würde gar nicht erfahren, dass ich seine Mutter bin?» Aus irgendeinem Grund quälte Nina diese Vorstellung mehr, als sie erwartet hatte.
«Richtig. Es sei denn, die neuen Eltern entscheiden sich eines Tages, ihrem Kind von seiner leiblichen Mutter zu erzählen.»
«Ihrem Kind?», wiederholte Nina. Der Gedanke, dass ihr Baby, mit dem sie im Moment das Essen und das ganze Leben teilte, sie niemals kennenlernen würde, schmerzte sie. Sie würde ihren Sohn oder ihre Tochter niemals zu Gesicht bekommen, denn das Kind würde gleich nach der Entbindung weggebracht werden, in ein neues Leben und zu neuen Eltern. Nina spürte, wie sich ein Schluchzen in ihrer Brust bildete und bemühte sich, es zu unterdrücken.
«Ja. Wir drücken uns hier absichtlich so aus, um sowohl Sie selbst als auch die neuen Eltern auf die Übergabe vorzubereiten. Normalerweise denkt eine Mutter ja ‹mein Kind›, sobald sie schwanger geworden ist. Da ist es manchmal leichter für die leibliche Mutter, wenn sie sich vorstellt, dass das Baby schon den neuen Eltern gehört. Das hilft ihr, Distanz zu gewinnen.» Maura lächelte freundlich.
Distanz gewinnen, wiederholte Nina in Gedanken Mauras Worte. Sie seufzte. «Ich weiß nicht … ich weiß nicht, ob ich das wirklich fertigbringe.»
«Nina, Ihre Reaktion ist ganz normal. Aber Sie haben eben mehrere gute Gründe dafür genannt, dass Sie das Baby zur Adoption freigeben möchten.»
Nina biss sich auf die Lippe. «Ja, das stimmt wohl.»
«Wie weit sind Sie denn?»
«Bald im achten Monat.» Nina veränderte ihre Sitzhaltung.
«Also, wir möchten natürlich nicht, dass Sie sich in irgendeiner Weise gedrängt fühlen, aber die Tatsache bleibt, dass wir nicht mehr sehr viel Zeit haben, und eine Adoption erfordert ernsthaftes Nachdenken. Dabei gilt es, sowohl Ihr Wohl als auch das Wohl des Kindes zu berücksichtigen.»
«Ich weiß.» Plötzlich stand Nina auf. Ihr war klargeworden, dass die Fahrt hierher ein großer Fehler gewesen war. Sie streckte Maura die Hand hin. «Ganz herzlichen Dank für Ihre Zeit und für die Informationen. Ich habe jetzt viel, worüber ich nachdenken muss, und ich melde mich wieder bei Ihnen.»
«Ich hoffe, dass unser Gespräch hilfreich für Sie war.»
«Ja, sehr.» Aber nicht so, wie Sie denken, fügte Nina im Stillen hinzu.
Sie bedankte sich noch einmal bei Maura, dann verließ sie die Vermittlungsstelle. Tausend Gedanken schossen ihr durch den Kopf. Sie konnte es nicht erklären, aber nachdem Maura gesagt hatte, sie würde ihr Baby niemals sehen, hatte sie nicht weiter zuhören können. Sie hatte keine Ahnung, welche Alternative es gab, aber …
Die Vermittlungsstelle befand sich in einer Nebenstraße, daher musste Nina ein Stück laufen, bis sie an eine größere Straße kam, wo sie ein Taxi ins Stadtzentrum nehmen konnte. Bis ihr Bus nach Lakeview abfuhr, hatte sie noch stundenlang Zeit. Was sollte sie tun? Den ganzen Tag über ihre Situation nachdenken?
Nina sah sich um. Vielleicht gab es hier in der Nähe ein Café, wo sie sich eine Weile hinsetzen und ihre Gedanken ordnen konnte. Ideal wäre es, wenn sie mit jemandem darüber reden könnte, wenn sie die Infos, die sie in der Vermittlungsstelle erhalten hatte, mit jemandem durchsprechen könnte. Das würde ihr vielleicht helfen, die Sache klarer und weniger emotional zu sehen. Plötzlich fiel ihr Jess ein. Wohnte sie nicht hier in der Gegend? Nina kramte nach ihrem Handy. Sie würde Jess anrufen und fragen, ob sie Zeit für eine Tasse Kaffee oder vielleicht für ein frühes Mittagessen hatte.
Doch zu Ninas Enttäuschung ging gleich die Mailbox dran. Schade. Sie trödelte die Hauptstraße entlang und hielt dabei nach einem Taxi Ausschau. Vielleicht konnte sie ja shoppen gehen oder so was, auch wenn sie dafür eigentlich kein Geld hatte …
Doch da hörte sie ihr Handy klingeln. «Nina, hallo», sagte Jess. «Ich habe gerade gesehen, dass ich einen Anruf von dir verpasst habe. Tut mir leid – ich war im Fitness-Studio und komme gerade aus der Umkleide. Was gibt’s denn?»
Im Fitness-Studio? War das denn in der frühen Schwangerschaft nicht gefährlich?
«Macht nichts. Hör mal, ich weiß, dass du wahrscheinlich zu tun hast, aber ich bin gerade in Dublin und dachte, du hast vielleicht Lust, dich mit mir auf eine Tasse Kaffee zu treffen. Wenn nicht, ist das kein Problem –»
«Du bist hier in Dublin? Wie schön! Ja, sehr gerne. Ich mache mich gerade fertig, also sag mir, wo du bist, dann komme ich dahin.»
«Das wäre super. Ich bin ganz bei euch in der Nähe – in Blackrock.»
«Tatsächlich? Was machst du denn da?»
«Ich … ich hatte ein paar Sachen zu erledigen», antwortete Nina rasch.
«Das ist ja noch besser, denn das Fitnessstudio ist gar nicht weit weg. Sollen wir uns nicht einfach in Blackrock treffen? Direkt am Wasser ist ein nettes Café. Da ist es natürlich nicht so schön wie bei Ella, aber wir können in Ruhe ein bisschen quatschen.»
«Klingt gut.» Nina freute sich sehr, dass Jess Zeit hatte. Ihre Freundlichkeit und ihre Begeisterung beruhigten sie unmittelbar.
«Perfekt. Ich brauche noch ein paar Minuten, dann komme ich ins Café, ja?»
Jess hielt Wort. Als Nina das kleine Café erreichte, war sie schon da.
«Und wie geht’s dir so?», fragte Jess, als der Kaffee vor ihnen stand. «Seit unserem Gartenfest habe ich dich nicht mehr gesehen. Dein Bauch ist schon ordentlich gewachsen.»
«Ich weiß.» Automatisch blickte Nina auf Jess’ Bauch, aber natürlich war da noch nichts zu sehen, es war viel zu früh. «Wie geht es dir denn? Ist dir morgens schlecht? Ich habe das jetzt mehr oder weniger hinter mir, aber eine Zeitlang habe ich schrecklich darunter gelitten.»
Jess wandte den Blick ab. «Nee, ich merke überhaupt nichts. Ich gehöre wohl zu denen, die Glück haben.»
«Das scheint mir auch so. Und da wir gerade von Glückspilzen sprechen, wie geht’s Brian? Ich mag ihn wirklich gern, weißt du. Er war auf eurem Fest so nett zu mir.»
«Brian geht’s gut.» Als Jess ihren Mann erwähnte, veränderte ihr Tonfall sich unüberhörbar. Nina spitzte die Ohren, doch Jess wechselte sofort das Thema. «Und konntest du alles erledigen?», fragte sie.
Nina nickte. Bei diesem neuen Gesprächsthema allerdings wurde ihr jetzt selbst mulmig. «Im Grunde ja.»
«Hattest du einen Arzttermin oder so?»
Nina verließ der Mut. «Äh, nein … ich war bloß … einkaufen.»
«Wirklich?», fragte Jess, und Nina erkannte, wie dumm diese Lüge war. Jess musste ja aufgefallen sein, dass sie keine Einkaufstaschen bei sich hatte.
Beide Frauen schwiegen ein Weilchen, bis Nina schließlich seufzte. «Ach was, ich hab gar nicht eingekauft.»
«Das habe ich mir schon gedacht», sagte Jess mit einem Grinsen. «Aber lass nur. Ich habe bloß Konversation gemacht und wollte dich nicht ausfragen oder meine Nase in deine Angelegenheiten stecken.»
«Nein, nein, ist schon gut. Eigentlich ist das sogar der Grund, weswegen ich dich angerufen habe. Ich möchte gerne mit jemandem darüber sprechen. Ja, ich hatte einen Termin, aber nicht beim Arzt.»
«Ach so.»
Nina seufzte wieder. «Du wirst ganz schlecht von mir denken, aber ehrlich gesagt, ich glaube, ich war nicht ganz klar im Kopf.»
«Das bezweifle ich!», widersprach Jess. «Du meine Güte, wir haben doch alle mal ganz spontan etwas gemacht, was wir später bereut haben», fügte sie geheimnisvoll hinzu.
Während Nina ihr Erlebnis in der Vermittlungsstelle schilderte, entspannte sie sich ein wenig, so erleichtert war sie, dass sie sich ihrer Freundin anvertrauen konnte. Vielleicht war das ein Teil des Problems: So vieles hatte sie in letzter Zeit bedrückt – der Stress wegen der Situation mit Steve, das schlechte Gewissen, dass sie ihrer Mutter etwas verschwieg, und dann die bevorstehende Entscheidung. Ein wenig Abstand von sich selbst war vielleicht genau das, was sie brauchte.
Jess wirkte nachdenklich. «Am meisten quält dich also, dass du das Baby nie wiedersehen wirst, wenn du es zur Adoption freigibst – und dass du in seinem Leben keine Rolle spielen wirst, oder?», fragte sie, als Nina ihren Bericht beendet hatte.
Nina nickte. «Ja, das ist es im Prinzip.»
Jess holte tief Luft. «Weißt du, ich bin vielleicht genau die Richtige für so ein Gespräch, aber bevor wir weiterreden …» Sie machte eine Pause. Ihr Gesicht war ernst. «Ich habe selbst etwas, was ich loswerden möchte.»
[zur Inhaltsübersicht]
Kapitel 29

Als Ruth in Los Angeles landete, war sie vor lauter Grübeln ganz erschöpft. Stundenlang hatte sie alle möglichen Gedanken gewälzt, und jetzt hatte sie es eilig, die Maschine zu verlassen, damit sie sich auf etwas anderes konzentrieren konnte.
Sie freute sich natürlich darauf, nach Hollywood zurückzukehren und von Erik und den Produzenten zu erfahren, welche wunderbaren Projekte auf sie warteten. Nichtsdestotrotz nagte etwas an ihr. Eine innere Stimme hielt ihr vor, dass sie vielleicht wieder einmal die falsche Wahl traf.
Entschlossen, diese Stimme zu ignorieren, konzentrierte sie sich auf ihre Ankunft. Diesmal würde sie nicht den gleichen Fehler machen wie im Frühsommer auf dem Flughafen von Dublin. Sie hatte alles Notwendige im Handgepäck – darunter auch reichlich Make-up und Kleidung zum Wechseln. Vor allem aber hatte sie seit Ewigkeiten keinen Alkohol mehr angerührt, sodass sie heute keinen Kater hatte. Nein, diesmal würde sie einfach umwerfend aussehen, wenn sie aus dem Flieger stieg.
Ruth spürte, wie sich in ihrem Bauch etwas regte, und legte die Hände darauf. Sie stellte sich vor, dass ihr Kind irgendwann einmal auf den Fotos von diesem Tag sehen würde, wie seine Mummy triumphierend das Flughafengebäude verließ, auf dem Weg zu ihrem Agenten, um über die Filmrolle ihres Lebens zu sprechen. Als sie lächelnd über ihren Bauch strich, spürte sie weitere Bewegungen.
«Aua!», sagte sie laut, womit sie die Blicke anderer Passagiere auf sich zog. «Upps, ich glaube, das Kleine fliegt gern», lachte sie.
Sofort musste sie an Charlie denken. Er würde sicher sehr gerne hören, was sie eben gerade gespürt hatte, und wieder wünschte sie, sie hätte ihn zum Mitkommen überreden können.
«Ruth, ich muss doch die Firma leiten. Ich kann nicht einfach in ein Flugzeug steigen, wenn ich gerade Lust dazu habe, und um die halbe Welt jetten», hatte er erklärt.
Doch selbst wenn Charlie es hätte einrichten können, wäre er wohl kaum mitgekommen, vermutete Ruth. Ihre Entscheidung, zurückzufliegen und sich über das Angebot zu informieren, hatte er zwar schließlich akzeptiert, doch er wäre auch völlig zufrieden gewesen, wenn sie diese Gelegenheit einfach hätte sausen lassen und Hollywood ganz aufgegeben hätte. Doch Charlie hatte nie so hart gekämpft wie Ruth. Nein, Charlie wusste gar nicht, wie das war, wenn man um etwas kämpfen musste. Er war in ein bereits existierendes Familienunternehmen eingetreten und musste weder sich selbst noch anderen etwas beweisen.
Ganz im Gegensatz zu ihr.
Ruth holte ihr Gepäck ab und ging in die Ankunftshalle. Kaum war sie durch die Sperre getreten, da lief Chloe auf sie zu, um sie zu begrüßen.
«Mein Gott, was bist du dick geworden!»
Ruth verzog das Gesicht. Das war das Letzte, was sie jetzt hören wollte. «Danke, das ist schrecklich nett von dir.»
«Nein, ich finde es wunderschön! Du hast ja kein Doppelkinn wie Britney, wenn sie in anderen Umständen ist. Das habe ich nicht gemeint.» Ruth meinte zu sehen, wie ihre Assistentin die Augen verdrehte, bevor sie den Blick abwandte. Merkwürdig, sonst war Chloe doch immer so begeistert von ihr gewesen und hatte ihr Komplimente gemacht. Oder hatte sie sich das nur eingebildet? Ruth war sich nicht mehr so sicher.
«Draußen wartet jedenfalls ganz viel Presse auf dich und … noch eine andere Überraschung.»
«Aha? Was für eine Überraschung denn?» Vor Ruths innerem Auge tauchte Peter Jackson auf, der sie mit einem Glas Champagner empfing, um sie dann gleich in seiner Limousine mitzunehmen.
«Also, ich habe es Erik erzählt, und er fand das toll für die Publicity, deswegen haben wir Troy hergebeten – damit ihr Wiedersehen feiern könnt.» Chloe grinste, als wäre das der beste Einfall, den sie je gehabt hatte.
Ruth wurde blass. «Wie bitte? Bloß nicht!»
«Aber ich dachte, das wäre in deinem Sinne.» Chloe zog eine Schnute, als sie in den Sonnenschein hinaustraten.
«Nein, ich will mit Troy absolut nichts mehr zu tun haben, und auf keinen Fall will ich mit ihm fotografiert …»
Doch bevor Ruth den Satz beenden konnte, stand Troy vor ihr und nahm sie in die Arme. Sie war vollkommen überrumpelt. Offenbar hatte er es auf ein dramatisches, romantisches Wiedersehen angelegt, einzig und allein den Horden von Fotografen zuliebe, die jetzt hinter ihm ihre Kameras aufblitzen ließen. Als Ruth ihn wegschob, drehte er sich geschickt aus der Umarmung heraus und strich ihr dabei mit der Hand über den Leib. Dann sank er auf die Knie und küsste ihren Bauch.
Ruth war so schockiert, dass sie gar nicht reagieren konnte. Troy sprang wieder auf, nahm ihr Gesicht in die Hände und küsste sie leidenschaftlich. Die Fotografen stürzten sich auf diese Szene. Dann, mit einer letzten überschwänglichen Geste, beugte Troy Ruth nach hinten und hielt sie dicht über dem Boden in den Armen, wie in einer Filmszene. Und wahrscheinlich hatte der Idiot diese Bewegung tatsächlich aus einem Film geklaut, dachte Ruth.
Nachdem sie ihren anfänglichen Schock überwunden hatte, befiel sie erst Hilflosigkeit, dann aber bebte sie vor Entrüstung. Sie drehte den Kopf fort und stemmte die Hände gegen Troys Brust, um ihn wegzudrücken. «Was machst du denn da bloß, verdammt noch mal?», zischte sie. Erstaunt sah er sie an.
«Ich heiße die Mutter meines Kindes zu Hause willkommen! Was denn sonst? Was ist los, Baby? Ich dachte, du würdest dich freuen, mich zu sehen.»
Nachdem sie es endlich geschafft hatte, sich freizukämpfen, strich Ruth sich das Kleid glatt. «Chloe, bring mich hier weg. Jetzt sofort!»
Gehorsam begann ihre Assistentin, einen Weg zwischen den Reportern hindurchzubahnen. Ruth hoffte, die Menge würde Troy verschlucken, aber nein, er war offenbar entschlossen, seine Rolle weiterzuspielen. Er nahm Ruth am Arm und führte sie galant zwischen den Menschen hindurch. Den anderen Arm legte er über ihren Bauch, so als wolle er sie vor den gierigen Objektiven der Paparazzi beschützen.
Das ergab zweifellos ein gutes Foto, und Ruth wusste, dass Troy auch gar nichts anderes im Sinn hatte. Eine Bemerkung von Charlie ging ihr durch den Kopf: «Hätten sie auch dann noch Interesse an dir, wenn deine Geschichte sich nicht so gut verkaufen ließe?» Ihr war klar, dass dieser Mann, der sie selbst und ihr Baby noch vor wenigen Monaten so rigoros abgelehnt hatte, jetzt nur Interesse an ihr zeigte, weil sie der neue Stern am Filmhimmel war und sein eigener Stern durch die Verbindung mit ihr noch heller leuchten würde.
Während Chloe und Troy sie eilig zu einem wartenden Wagen brachten, wurde Ruth bewusst, dass Charlie recht hatte. Die ganze Sache hatte sich verselbständigt.
«Was machst du eigentlich hier?», fauchte sie Troy an, als der Wagen anfuhr.
«Was ist denn, Baby? Na komm, das war doch toll! Jetzt tu bloß nicht so. Wir werden auf allen Illustrierten zu sehen sein! Unser Sprössling ist jetzt schon berühmt, dabei ist er noch nicht mal fertig ausgebrütet!»
«Was fällt dir bloß ein?» Ruth tobte. «Mein Baby soll deinen Marktwert steigern? Das kannst du dir abschminken. Vor ein paar Monaten wolltest du nichts mehr mit mir zu tun haben. Und jetzt hast du plötzlich kapiert, dass ich dir nützlich sein könnte, und auf einmal werde ich dich nicht mehr los!», ereiferte sie sich.
«Als ob du das nicht auch toll finden würdest», sagte Troy spöttisch. «Wir sind aus dem gleichen Holz geschnitzt. Du willst auch berühmt werden – berühmt und reich, das weiß ich doch. Jetzt führ dich mal nicht auf wie die Jungfrau Maria, Baby, denn das zieht bei mir nicht. Wenn ich mich richtig erinnere, hast du in der Nacht, als wir das Kind gemacht haben, aus vollem Halse gegrölt: ‹Wir sind Promis! Wir können machen, was wir wollen!›» Mit einem wölfischen Grinsen äffte er sie nach. Ruth wand sich vor Scham. «Du erinnerst dich vielleicht nicht mehr, aber ich weiß es noch genau», fügte Troy hinzu.
Ruth betrachtete ihre beiden Begleiter jetzt mit neuen Augen. Chloe saß ihr gegenüber. Ihr blondes Haar war gefärbt, und ihre Haut war so stark gebräunt, dass sie Schuhleder ähnelte. Die Brüste hatte Chloe sich vergrößern lassen, sie wirkten zu üppig für ihre schmale Gestalt. Ihr Blick wanderte zwischen ihrem BlackBerry und der Szene, die sich zwischen Troy und Ruth abspielte, hin und her. Ärgerlich überlegte Ruth, dass ihre Assistentin diesen Streit wahrscheinlich aufnahm, um ihn bei nächster Gelegenheit an TMZ zu verkaufen.
Troy neben ihr wirkte unerklärlich selbstzufrieden. Früher hatte Ruth gefunden, dass er gut aussah, aber jetzt erschien ihr sein Gesicht müde und erschöpft, richtig verlebt wirkte er. Mit wie vielen Frauen mochte er zusammen gewesen sein? Und wie viele hatte er geschwängert? War sie die erste, die er für die Eigenwerbung benutzen wollte?
Seine Nase war rot und sah entzündet aus. Er rieb sie sich immer wieder. Wahrscheinlich hatte er gestern Abend Kokain geschnupft, vielleicht auch noch auf dem Weg zum Flughafen. Ruth fand ihn nur noch widerlich.
Sie schaute durch die getönten Autofenster hinaus. Der Wagen war unterwegs zu den Studios in Santa Monica. Die Stadt, die ihr immer so pulsierend und glanzvoll erschienen war, war heute voller Smog und sah trostlos aus. Statt die zehn Meter hohen Filmplakate an den Gebäuden zu bewundern, betrachtete Ruth die Bettler auf den Straßen darunter. Einige waren sogar jünger als sie selbst. Sie waren nach Hollywood gekommen, um ihren Traum zu verwirklichen, genauso wie sie, hatten dann aber feststellen müssen, dass sie Wegwerfware waren, wie die Plastikbecher, die sie als Bettelschalen benutzten.
Ruth wandte den Blick ab. Sah sie Los Angeles nach der langen Zeit in Lakeview jetzt mit anderen Augen? Aber nein, sie war ja nicht wie diese Träumer da draußen – und sie war nie so gewesen. Sie hatte Karriere beim Fernsehen gemacht und befand sich jetzt hier, um über ein unglaubliches Angebot für einen Kinofilm zu verhandeln. Sie würde niemals leere Dosen und Plastikbecher von der Straße aufsammeln müssen – sie, Ruth Seymour, hatte es geschafft.
In Santa Monica hielt der Wagen vor dem Eingang zum Studio, und Ruth und ihre Begleiter stiegen aus.
«Wo willst du eigentlich hin?», fragte sie Troy, der sich an ihre Fersen heftete.
«Erik ist auch mein Agent, Baby. Und wenn ich mich recht erinnere, habe ich ihn dir sogar empfohlen.»
«Na und? Ich bin zu einem nichtöffentlichen Meeting mit den Leuten vom Studio hier. Dabei hast du nichts zu suchen.»
«Aber du und ich, wir sind doch ein Team, Ruth!»
«So ein Blödsinn.» Ruth kehrte ihm den Rücken zu.
Während sie in das Gebäude hineinging, meinte Ruth zu hören, dass Chloe ihm leise empfahl, im Auto zu warten.
«Was ist denn bloß mit ihm los?», fragte Ruth ihre Assistentin, als sie im Lift nach oben fuhren. «Der hängt ja an mir wie eine Klette.»
Chloe zuckte die Achseln. «Na ja, du wirst eben im Moment verflucht heiß gehandelt. Wie gesagt, seit die Sache mit The Soldier’s Daughter bekannt geworden ist, klingelt das Telefon ununterbrochen.»
Ruth lächelte. Sie konnte nicht leugnen, dass sie sich geschmeichelt fühlte, weil ein Star wie Troy Valentine versuchte, sie als Karrieresprungbrett zu benutzen. Wie das Blatt sich gewendet hatte!
Ruth kontrollierte ihr Aussehen im Spiegel, um sicherzugehen, dass sie durch und durch wie eine Hauptdarstellerin wirkte. Ihr Haar wurde von ihrer schicken Sonnenbrille zurückgehalten, und das seidene Maxikleid von Matthew Williamson, das sie gleich nach der Landung angezogen hatte, sah angemessen glamourös aus. Noch wichtiger aber war, wie sie ein wenig schuldbewusst überlegte, dass es besonders effektiv ihren Bauch kaschierte.
«Ruth … hallo, meine Süße!» Erik empfing sie lächelnd und mit einer Umarmung, als sie das Besprechungszimmer betrat. Die hohen Herren waren noch nicht erschienen. Typisch, sie kosteten ihre Macht voll aus, indem sie alle warten ließen. Doch Ruth war das egal. Sie begrüßte sogar die Gelegenheit, vor dem offiziellen Gespräch unter vier Augen mit ihrem Agenten reden zu können.
«Also, worum geht’s?», fragte sie, nachdem sie Chloe nach draußen in den Wartebereich verbannt hatte.
Erik bekam glänzende Augen. «Ich verarsche dich nicht, meine Süße – das ist wirklich eine große Sache.»
«Wie groß?» Ruths Herz klopfte wild. «Und kriege ich die Rolle? Du hast etwas von Probeaufnahmen gesagt.»
«Ich persönlich glaube, dass das nur ein Spielchen von den Studiofritzen ist. Ich weiß mit Sicherheit, dass Jackson dich haben will, und ein Mann wie der kriegt genau das, was er will.»
Am liebsten hätte Ruth sich selbst umarmt. «Wann soll denn gedreht werden? Und was ist mit Glamazons? Kommen die Drehtermine sich nicht in die Quere?»
«Mit denen habe ich schon gesprochen, sie können sich nach Jacksons Terminen richten. Wenn einer von ihren Stars eine Hauptrolle in einem großen Hollywood-Film übernimmt, kommt das ja auch dem Image der Serie zugute.»
O Gott, es war Wirklichkeit! Ruth konnte kaum glauben, dass Hollywoods Drahtzieher ihretwegen Termine verschoben. Sie wünschte sich Charlie her, er sollte sehen, was sie meinte. Das hier war wirklich der Hammer, und nach den Zahlen zu urteilen, die Erik gerade nannte, in mehr als einer Hinsicht.
Dann betrachtete Erik ihren Bauch. «So, meine Süße, und was ist mit dem Kind? Jackson will im Dezember drehen, es muss also vermutlich bald raus, damit du genug Zeit hast, wieder schlank zu werden.»
Verständnislos sah Ruth ihn an. «Sorry – was sagst du da?»
«Du weißt schon, es muss … geboren werden oder was auch immer, keine Ahnung.»
«Erik, das Baby kommt erst im Februar», gluckste Ruth. «Das ist nicht wie im Fernsehen – so was geht nicht auf Befehl.»
Mit einer Handbewegung tat Erik ihre Antwort ab. «Doch, natürlich.» Er strich sich mit der Hand quer über den Bauch. «In den Kliniken wird das doch dauernd gemacht.»
Ruth starrte ihn an. Erwartete er wirklich von ihr, dass sie ihr Baby durch Kaiserschnitt und als Frühgeburt zur Welt brachte? «Bist du verrückt geworden? Das wäre doch viel zu früh. Dabei könnten alle möglichen Probleme auftreten.»
«Das wäre gar nichts im Vergleich zu den Problemen, die wir kriegen, wenn die Dreharbeiten verschoben werden müssen.»
«Erik, jetzt sag mir bitte, dass das nicht dein Ernst ist. Peter Jackson würde doch bestimmt nicht von mir verlangen, dass –»
«Das Studio gibt die Bedingungen vor, meine Süße. Offenbar haben die bisher null Ahnung, dass du in anderen Umständen bist. Aber ich denke, das wäre ihnen auch scheißegal. Wichtig ist, dass wir den Knirps bald auf die Welt holen und dich dann zum Set fliegen – in irgend so ein elendes Loch in der australischen Pampa, hab ich gehört.»
«Stopp mal – und dahin soll ich mein zu früh geborenes Baby mitnehmen?»
Verwundert sah Erik sie an. «Spinnst du? Für so was gibt’s doch Personal! Nee, du hakst noch mit Troy zusammen den Fototermin mit Vanity Fair ab und siehst dann zu, dass du wegkommst.»
«Wie bitte? Welchen Fototermin mit Vanity Fair?»
Erik grinste. «Den habe ich gerade gestern festgeklopft – eine Million Dollar für die ersten Fotos. Schätzchen, du hast wirklich keine Ahnung, wie geil dieses Baby ist – die ganze Welt will Troy Valentines –»
Mit rotem Kopf sprang Ruth auf. «Du hast einen Termin für Fotos von meinem Kind ausgemacht? Und du erwartest, dass ich dieses Kind gefährde, indem ich es vor der Zeit holen lasse, bloß um … einen verdammten Drehtermin einzuhalten? Und außerdem willst du auch noch, dass ich es bei völlig fremden Leuten lasse?»
Erik glotzte sie an, als hätte sie nicht mehr alle Tassen im Schrank. «Aber das machen doch alle!»
Ruth spürte, wie es hinter ihren Schläfen pochte. Es war nicht zu fassen. Sie wünschte sich nicht mehr, Charlie könnte das Gespräch mit anhören, sondern sie war froh, dass er viele tausend Meilen weit fort war. Das hier war abstoßend, widerlich, unmoralisch …
Wenn ihre Wünsche und Träume Wirklichkeit werden sollten, wurde Ruth plötzlich klar, dann musste sie einen Pakt mit dem Teufel schließen.
Nein, das kam nicht in Frage.
Diese Leute – Erik, die Studioleute, Troy, Chloe – waren alle korrupt und gemein. Das ganze Leben hier war korrupt und gemein. Vor lauter Glanz und Glamour war ihr diese Wahrheit bisher verborgen geblieben – und anderen Trotteln wie ihr offenbar auch, denn sie zappelten sich weiterhin ab, um an die Spitze zu gelangen. Diese Menschen hier waren nicht ihre Freunde. Im Grund war sie ihnen gleichgültig.
Ruth war kotzübel. Und ihr Baby war ihnen auch ganz egal.
Diese Wahrheit war ernüchternd, aber Ruth fühlte sich wie befreit.
In den letzten Monaten hatte sie glücklicherweise entdeckt, was real war und wem wirklich etwas an ihr und ihrem Baby lag – ihren Eltern, die sie viel zu lange aus ihrem Leben ausgeschlossen hatte, ihren Freundinnen, wie Nina und Trish, und Jim Kelly, ihrem vertrauenswürdigen Hausarzt daheim in Lakeview. Und Charlie. Immer wieder Charlie. Eigentlich hatte ihm nie jemand den Platz streitig machen können. Warum sie so lange gebraucht hatte, um das zu erkennen, wusste sie nicht.
Aber sie wusste, dass sie keine Minute länger ohne ihn verbringen wollte. Und auch ihr Kind sollte nicht mehr von dem Mann getrennt sein, der sie beide ihr ganzes Leben lang lieben würde.
Ruth lächelte. Wenn Peter Jackson sie wirklich haben wollte, dann mussten er und seine Leute sie eben in Irland kontaktieren.
Ohne ein weiteres Wort an Erik zu verschwenden, schritt sie zur Tür.
«Hey, wo willst du denn hin? Du hast jetzt keine Zeit, dir die Nase zu pudern. Sie kommen gleich, und –»
«Ist mir egal.»
Ungläubig sah Erik sie an. «Was soll das denn heißen?»
«Ich gehe», sagte Ruth. Vor dem Zimmer stieß sie auf Chloe.
«Was? Du bist doch gerade erst angekommen.» Ihre Assistentin schmatzte an ihrem Kaugummi. «Hast du nicht jetzt gleich einen Termin?»
«Nein. Richte ihnen aus, dass ich die Besprechung absagen muss.»
Chloe starrte sie an, als wäre sie verrückt geworden. «Warum das denn?»
«Weil ich hier abhaue. Ich nehme den nächsten Flug zurück nach Dublin.»
«Kommt gar nicht in Frage», sagte eine Stimme hinter ihr.
Ruths Blick wanderte zu Erik, der ihr in den Wartebereich gefolgt war. «Doch, Erik.»
Chloe und der Agent wechselten einen Blick. Sie schienen sich über etwas zu verständigen.
«Gut, dann lasse ich den Wagen kommen», säuselte Chloe, als spräche sie zu einem kleinen Kind. Sie nickte Erik zu, bevor sie mit Ruth den Lift betrat.
Als die Türen sich geschlossen hatten, holte Ruth tief Luft. «Danke, Chloe. Du hast etwas bei mir gut.»
«Kein Problem», erwiderte Chloe abgelenkt, während sie etwas in ihr BlackBerry tippte.
Draußen wartete das Auto, und Ruth stieg rasch ein, erleichtert, dass sie dem Studiogebäude entkommen war.
Im Wagen sah sie, dass niemand anderer als Troy ihr gegenübersaß, mit einem Bourbon aus der Minibar in der Hand.
«Nicht schon wieder», stöhnte Ruth. «Los, steig aus – besorg dir eine andere Mitfahrgelegenheit.»
«Warum?» Troy lächelte.
Ruth überhörte ihn absichtlich. «Fahren Sie mich bitte zurück zum Flughafen», wandte sie sich an den Chauffeur. «Troy, raus aus dem Auto … sofort.»
«Ich steige nicht aus, Baby, und du fährst auch nicht weg. Das ist mein Kind, und du bleibst hier.»
Chloe sagte mit fester Stimme zum Fahrer: «Sie fahren nicht zum Flughafen. Miss Seymour ist ein bisschen durcheinander.»
Ruth warf ihrer Assistentin einen scharfen Blick zu, doch Chloe schaute fort. «Das ist ja nicht zu fassen. Versucht ihr beiden etwa, mich hier festzuhalten? Ihr heimtückischen kleinen …» Im Rückspiegel begegnete sie dem Blick des Fahrers. «Bitte, wenn Sie mich aus dieser Klemme befreien, tun Sie mir den größten Gefallen meines Lebens.»
«Wie gesagt, du bleibst schön hier», wiederholte Troy, doch in dem Moment sprang der Motor an, und schon rollte der Wagen los.
«Was soll das denn?», rief Chloe und reckte den spindeldürren Hals. «Wo wollen Sie denn hin?»
«Zum Flughafen, wie die Dame gesagt hat.»
«Sie verdammter Idiot, halten Sie sofort an, oder Sie sind gefeuert, haben Sie verstanden!»
«Ich gebe Ihnen tausend Dollar», flehte Ruth. Der Fahrer nickte ihr kaum merklich zu.
«Sie kidnappen uns», meldete sich Troy. «Wenn Sie meinen, Sie könnten mein Kind entführen …»
Plötzlich hatte Ruth eine Idee. Wenn dieses Arschloch meinte, er käme damit durch, den liebevollen Daddy für ihr Baby zu spielen, dann hatte er sich aber geirrt. «Es ist gar nicht dein Kind», sagte sie vergnügt und wartete auf seine Reaktion.
Troy warf ihr einen anzüglichen Blick zu. «Na komm, das kannst du deiner Großmutter erzählen. Du hast mich doch gleich angerufen, nachdem du den Test gemacht hattest. Da hast du gesagt, dass es meins ist, weißt du noch?»
«Ich habe mich geirrt.»
«So? Von wem ist es denn dann?»
Ruth lächelte. «Ach, einfach von einem irischen Nobody», erklärte sie in Erinnerung an Eriks Worte.
Troy runzelte die Stirn. Offenbar dachte er scharf nach.
«Als ich dich angerufen habe, Schätzchen», fuhr Ruth fort, «hast du mir da nicht vorgeworfen, ich sei ein ‹mieses kleines Flittchen›? Ach, und ich erinnere mich auch, dass du noch was anderes gesagt hast – nämlich, dass du nichts mit dem Baby zu tun haben willst.» Unverwandt sah Ruth ihn an. «Du hast mich gedrängt, es wegmachen zu lassen, erinnerst du dich? Ich hatte nicht den Eindruck, als hättest du irgendein Interesse an der Vaterschaft. Woher jetzt dieser plötzliche Sinneswandel?»
Troy zuckte die Achseln. «Wenn du behauptest, das Kind wäre von jemand anders, dann verlange ich eben einen Vaterschaftstest.»
Ruth schnippte einen eingebildeten Fussel von ihrem Kleid. «Ja, das wäre vermutlich eine Möglichkeit, aber es könnte auch sein, dass die Presse irgendwie an den Mitschnitt von unserem Telefonat an dem Tag drankommt, oder?»
«An welchen Mitschnitt?» Troy wurde blass. «Das darf nicht wahr sein. Hast du das Gespräch etwa aufgenommen?»
«Natürlich.» Ruth versuchte, eine ernste Miene zu bewahren. Sie wusste, dass sie ein Ass ausgespielt hatte. Das würde Troy auf keinen Fall wollen. Für sein Image als liebender Vater wäre es äußerst schädlich, wenn sie beweisen konnte, dass er sie praktisch als Nutte beschimpft und gesagt hatte, er wolle nichts mit dem Kind zu tun haben. Ein derartiger Mitschnitt existierte zwar nicht, aber das brauchte Troy ja nicht zu wissen.
Wütend sah er sie an, schwieg aber.
«Siehst du.» Ruth grinste schadenfroh. «Wie gesagt, wir fahren zum Flughafen.»
Die Fahrt dauerte nicht lange, aber sie erschien Ruth wie die längste Reise ihres Lebens.
«Bitte, überleg es dir noch mal», sagte Chloe. Ruth wusste, dass diese Bitte nicht der Sorge um ihre Person entsprang, sondern einzig und allein Chloes Angst, ihre Brötchengeberin und ihr Gehalt hier in Hollywood zu verlieren. Als Assistentin einer oscarverdächtigen Schauspielerin hätte sie die oberste Sprosse ihrer Karriereleiter erreicht. Doch welche Motive Chloe jetzt auch haben mochte, Ruth erinnerte sich daran, wie oft ihre Assistentin für sie da gewesen war, wenn sie sie gebraucht hatte.
«Tut mir leid, Chloe, aber ich habe mich entschieden. Es ist aus und vorbei. Ich bin mit dem ganzen Thema durch.»
«Du machst so eine verdammt große Dummheit», zischte Troy giftig. Er funkelte sie böse an, während der Wagen vor dem Terminal hielt.
Der Fahrer stieg aus und öffnete Ruth die Wagentür.
«Ausnahmsweise bin ich mir ganz sicher, dass ich diesmal keine Dummheit mache.»
Ruth stieg aus und schüttelte lächelnd den Kopf. Dann schlug sie mit größter Genugtuung Troy Valentine die Tür vor der Nase zu und schaute den Fahrer an, der sich das Lächeln nicht verkneifen konnte.
In der Hoffnung, dass der Mann einen Scheck annehmen würde, öffnete sie ihre Handtasche, doch der Fahrer winkte ab.
«Lassen Sie nur.»
«Aber Sie werden vielleicht gefeuert.»
Der Fahrer grinste. «Wenn ich für jede Drohung, dass ich gefeuert werde, einen Dollar gekriegt hätte, müsste ich jetzt nicht mehr arbeiten. Da mache ich mir keine Sorgen.»
«Also, wenn Sie sicher sind …»
«Ja, ich bin ganz sicher.» Er übergab Ruth ihr Gepäck. «Und jetzt passen Sie gut auf sich auf. Viel Glück für Sie und Ihr Kleines.»
«Danke. Und Ihnen wünsche ich auch viel Glück», erwiderte Ruth aus tiefstem Herzen.
Sie betrat das Gebäude und begab sich sofort zum Ticketschalter. Ihr Gang war federnd. «Ich möchte ein Ticket für den nächsten Flug nach New York.»
Die junge Frau hinter dem Schalter bekam große Augen und hob die Hand an den Mund. «Ja, ist das denn möglich, Ruth Seymour! Ich finde Sie in Glamazons einfach toll. Ich gucke die Serie überhaupt nur Ihretwegen!»
Ruth lächelte. «Danke, das ist nett. Aber vermutlich werden Sie sich bald die Wiederholungssendungen ansehen müssen.» Als die junge Frau fragend die Brauen hochzog, erklärte Ruth mit einem Lächeln: «Ich habe mich nämlich aus der Serie verabschiedet.»
[zur Inhaltsübersicht]
Kapitel 30

Nach einem gemütlichen Lunch in Blackrock brachte Jess Nina ins Stadtzentrum zurück, wo sie sich trennten.
Jess fühlte sich Nina kameradschaftlich verbunden – in letzter Zeit viel stärker als ihren alten Freundinnen. Besonders froh war sie, dass Nina sich entschieden hatte, sie ins Vertrauen zu ziehen. Da ihre Mutter im Ausland war, hatte sie anscheinend nicht viele Menschen, mit denen sie sprechen konnte – und ihr Vater schien eher ein altmodischer, religiöser Mann zu sein, der ihr nicht viel Unterstützung bot. Kein Wunder, dass die Arme unter diesen Umständen an Adoption dachte.
Sie hatten ein sehr erhellendes Gespräch geführt, und Nina hatte Jess das ganze Ausmaß ihrer Probleme und ihre Ratlosigkeit in Bezug auf die Zukunft geschildert. Jess hoffte, dass ihre Unterhaltung Nina geholfen hatte, die Dinge klarer zu sehen, und dass sich vielleicht sogar eine Lösung aufgetan hatte.
Und sie selbst musste jetzt mit Brian sprechen, richtig mit ihm sprechen. Dass Dave eine Affäre hatte, war ein Schock, und wenn so etwas bei befreundeten Paaren passierte, dann konnte es sicherlich auch Brian und sie treffen. Nun war es an der Zeit, offen und aufrichtig miteinander zu reden.
Am Morgen hatte sie mit Emer telefoniert. Verständlicherweise war die Arme über ihre Situation mit Dave ganz verzweifelt, und Jess ihrerseits war bestürzt, dass Daves Betrug durch ihr Zutun aufgeflogen war.
«Aber ich hatte schon einen Verdacht», schniefte Emer. «Das vergangene Jahr war so anstrengend, mit Amys wachsenden Ansprüchen und so, aber dass er mich betrogen hat, kann ich einfach nicht fassen.»
«Bist du dir denn hundertprozentig sicher? Es hätte doch auch ein ganz normaler Anruf sein können.»
Doch offenbar hatte Dave alles zugegeben. «Er sagt, ich wäre so sehr mit Amy beschäftigt gewesen, dass ich nichts gemerkt hätte. Er hat das Gefühl, dass ich ihn nicht mehr brauche, dass ich ihn meistens nicht mal mehr wahrnehme. Als wäre er nur noch dazu da, Essen ins Haus und Geld aufs Konto zu schaffen.»
«Das ist keine Entschuldigung, Emer. Komm bloß nicht auf die Idee, dir selbst Vorwürfe zu machen!»
Trotzdem war Jess bewusst, dass Daves Worte gefährlich ähnlich klangen wie der Satz, den Brian kürzlich in einem Gespräch geäußert hatte: «Jess, was willst du von mir?»
Ja, sie lief Gefahr, in die gleiche Falle zu tappen wie Emer, indem sie Babys und das Muttersein an erste Stelle setzte und dabei ihre Ehe vernachlässigte. Das durfte nicht geschehen.
Sie wusste, dass sich die Wogen in beruflicher Hinsicht für Brian ein wenig geglättet hatten. Er wirkte zwar noch nicht richtig entspannt, schien aber in Bezug auf die Zukunft des Unternehmens optimistischer zu sein. Jess biss sich auf die Lippe. Sie wünschte, sie könnte im Hinblick auf ihre gemeinsame Zukunft genauso optimistisch sein. Aber daran würde sie arbeiten, wenn er heute Abend nach Hause kam.
[image: ]
Brian war schon da, als Jess das Haus betrat. Nachdem sie Nina abgesetzt hatte, hatte sie noch ein paar Besorgungen gemacht, und darüber war es später Nachmittag geworden.
«Na, das ist ja eine Überraschung!», sagte sie fröhlich, als sie in die Küche trat, wo er schon das Essen machte. «Ich dachte, dein Flieger würde nicht vor sechs landen.»
Mit ausdruckslosem Gesicht sah Brian sie an. «Ich habe einen früheren Flug genommen.»
Jess schloss ihn in die Arme, doch er erwiderte ihre Umarmung nicht mit der gleichen Begeisterung wie früher, sondern ging mit ihr um, als wäre sie zerbrechlich. In letzter Zeit behandelte er sie tatsächlich wie ein rohes Ei, und bisher hatte Jess das als Distanziertheit gedeutet, aber konnte es nicht auch sein, dass er einfach um ihre Gesundheit besorgt war? Es war doch selbstverständlich, dass er sich Gedanken um den körperlichen Aspekt ihrer Schwangerschaft machte, zumal sie sich selbst so wegen ihres Alters sorgte.
Vielleicht war sie wegen nichts und wieder nichts beunruhigt gewesen?
«Das ist ja toll», sagte Jess eingedenk ihres Vorsatzes, optimistisch zu sein. «Du hast in letzter Zeit so hart gearbeitet. Und du brauchst nicht zu kochen, das hätte ich doch machen können.»
«Kein Problem.» Mit einem Achselzucken trat Brian wieder an den Herd, auf dem Nudeln brodelten. «Die sind fast fertig – legst du schon mal das Besteck raus?»
«Klar.» Jess ging zur Schublade, froh, dass er auf gleicher Wellenlänge zu sein schien wie sie. Offenbar hatte Brian auch genug davon, auf Zehenspitzen umeinander herumzuschleichen, so wie sie es in den letzten Wochen getan hatten. Er war früher nach Hause gekommen, war umgänglich, wenn auch nicht direkt freundlich, und außerdem machte er das Essen.
«Soll ich eine Flasche Wein aufmachen?», fragte Jess. «Ich weiß, es ist noch früh, aber was soll’s – schließlich ist Wochenende, und ich glaube, wir haben uns beide ein Gläschen verdient.»
Brian sah sie mit zusammengezogenen Brauen an. Zu spät wurde Jess klar, was er jetzt denken musste.
«Ach, ein einziges Glas ist bestimmt kein Problem», sagte sie rasch, wobei sie sich im Stillen verfluchte. «Ich weiß, dass Deirdre auch ab und zu mal eine Ausnahme gemacht hat, als sie mit ihren Jungs schwanger war.»
«Schön.» Wieder war Brians Miene undurchdringlich. «Was immer du für richtig hältst.»
Besorgt, was ihr Mann wohl darüber denken mochte, wenn sie sich ein Glas Wein genehmigte, entschied Jess sich für einen Rückzieher. «Aber eigentlich hast du recht. Wenn du Wein möchtest, trink ruhig. Ich bleibe bei Saft.»
Brian stellte das Essen auf den Tisch, und sie setzten sich einander gegenüber. Jess plauderte über ihre Arbeit und berichtete, dass sie Nina getroffen hatte. Von Dave erzählte sie nichts, denn das hatte sie Emer versprochen. Aber insgeheim fragte sie sich, ob Brian es vielleicht schon wusste.
«Ach, und wie geht es Nina?»
«Gut. Sie war heute in Dublin, deswegen haben wir zusammen Mittag gegessen.»
«Das ist schön.» Lustlos stocherte Brian in seiner Pasta herum.
«Ja, sie hatte hier ein paar Dinge zu erledigen. In Lakeview konnte sie das nicht.»
«Ich denke mir, dass es so einiges gibt, was man in Lakeview nicht erledigen kann», war Brians Kommentar.
Jess bemühte sich, die Unterhaltung weiter in ihrem Sinne zu gestalten, nämlich auf das Thema ihrer eigenen Situation hinzusteuern. «Ja, die Möglichkeiten dort sind wohl etwas begrenzt. Deswegen war sie hier, denn sie kriegt ja bald ihr Kind und so.»
«Ach, überlegt sie, in die Nähe zu ziehen?», fragte Brian. Er wirkte immer noch zerstreut, fiel Jess auf, aber wenigstens bewegte ihr Gespräch sich in den richtigen Bahnen.
«Möglicherweise.» Jess wollte Ninas Vertrauen nicht missbrauchen und ihre Idee mit der Adoption ausplaudern, daher versuchte sie es aus einer anderen Richtung.
«Sie tut mir so leid, weil sie ihr Kind allein großziehen muss – ich habe dir ja erzählt, dass sie sich von dem Vater getrennt hat.»
Brian nickte unbestimmt.
«Und uns geht es im Vergleich zu ihr so gut. Ich meine, wir haben solche Probleme nicht. Was das Geld angeht, sind wir gut versorgt, wir haben hier viel Platz und –»
«Jess», sagte Brian mit einem leisen Seufzer. «Wir kennen uns doch schon lange, oder?»
Verwirrt sah sie ihn an. «Wie bitte?»
«Du und ich – wir kennen uns schon lange Zeit, und ich habe immer geglaubt, dass wir uns nicht nur lange, sondern auch in- und auswendig kennen.»
Jess mochte seine sanfte, ein wenig neckende Art, das zu sagen. So hatte der Brian von früher gesprochen. «Ja, natürlich, das stimmt.»
«Und du weißt, dass ich seit jeher deinen Schwung und deine Entschlossenheit liebe – sie verhelfen dir bei allem, was du anpackst, zum Erfolg.»
«Ja?» Jess fragte sich ernsthaft, worauf er hinauswollte.
«Außerdem hast du eine blühende Phantasie, und auch das liebe ich an dir. Aber dann hast du auch diese verrückte Seite, die dich manchmal unglaublich in die Klemme bringt.» Brian lächelte. «Erinnerst du dich an das Pärchen, das wir in Thailand kennengelernt haben? Du wolltest verhindern, dass wir etwas mit ihnen zusammen unternehmen müssen, deswegen hast du ihnen vorgeflunkert, wir wollten in den Zoo gehen.»
Jess grinste. «Ja.»
«Und weißt du noch, wie du diesen Politikern, die hier angerufen haben, weisgemacht hast, du wärst Französin und könntest kein Englisch?»
«Na klar.» Jess lachte.
«Wir wissen also beide, dass deine Phantasie manchmal mit dir durchgehen kann», fuhr Brian fort, während Jess ihn verdutzt ansah. «Wie gesagt, wir kennen uns gut, und wir waren immer hundertprozentig ehrlich zueinander, oder?»
«Ja, ja, natürlich.» Worauf wollte er denn bloß hinaus?
«Kannst du mir dann nicht einfach die Wahrheit sagen?», fragte er sanft.
«Worum geht es eigentlich?»
«Um diese … diese Sache mit dem Baby.» Brian legte seine Gabel hin. «Ich weiß doch, was los ist.»
«Du weißt, was los ist? Wie meinst du das?» Jess hatte Herzklopfen.
Brian seufzte, als wäre er enttäuscht. «Ich weiß, was in dir vorgeht und warum du auf dem Gartenfest so gehandelt hast. Aber wie soll das enden? Das ist mir nicht klar. Meinst du nicht, es ist Zeit, dass du mir reinen Wein einschenkst?»
«Ich … ich weiß wirklich nicht, was du meinst.»
«Jess, du hast allen Leuten erzählt, dass wir versuchen, ein Kind zu kriegen», sagte Brian, und ihr blieb fast das Herz stehen. «Kevin hat neulich gewitzelt, dass Dave und ich es wohl um die Wette versucht haben.» Angewidert rümpfte Brian die Nase. «Erst hatte ich keine Ahnung, was er eigentlich meinte, aber dann ist der Groschen gefallen.»
«Also, ich habe eigentlich nicht gesagt, dass wir es versuchen, Brian – sie haben es einfach vermutet.»
«Haben sie auch einfach vermutet, dass du die Pille abgesetzt hast, ohne es mir zu sagen?», fragte er. Jess wurde rot. «Das ist doch ein seltsames Zusammentreffen, findest du nicht? Also mal ehrlich, Jess.»
«Es tut mir leid, aber mir blieb nichts anderes übrig.» Jess senkte den Kopf. «Du wolltest nicht mit mir reden, und ich wusste, dass mein Körper vielleicht sehr lange braucht, bis alles wieder normal funktioniert. Dabei lief die Zeit doch weiter, deswegen –»
«Okay, gut. Ich fand es nicht schön, dass du mich belogen hast, denn soweit ich weiß, haben wir das bisher noch nie gemacht, aber was ist mit der anderen Sache?»
Jess blickte wieder auf. «Mit welcher anderen Sache?»
«Welche Rolle habe ich hier eigentlich, Jess? Soll ich denn nur den Assistenten für dich und deine verrückten Ideen spielen?»
Verrückte Ideen … Meinte Brian damit das Baby? «Natürlich nicht – wir werden das doch zusammen machen, und –»
«Jess, ich bitte dich jetzt ein letztes Mal: Sag mir die Wahrheit.»
Sie spürte, wie ihr die Tränen in die Augen traten. «Aber ich weiß wirklich nicht, was du meinst!»
Brian stand auf. In seinem Blick lag eine Mischung aus Verletztheit und Ärger. «Mein Gott, du bist wirklich durchgeknallt, was? Diese ganze Sache hat dich völlig verrückt gemacht. Ich muss zugeben, dass ich das niemals erwartet hätte, nicht von dir.»
«Was hast du nicht erwartet?»
«Das hier! So viel Lüge und Täuschung. Was ist denn bloß mit dir passiert, Jess? Wo ist meine liebenswürdige, lebenslustige, vernünftige Frau?» Er stieß seinen Stuhl zurück. «Ich bin heute früher zurückgekommen, weil ich gehofft hatte, dass wir schön zusammen essen und uns dabei ausführlich unterhalten könnten. Ich hatte gehofft, dass du dich vielleicht öffnen würdest, dass du mir gestehen würdest, wie dumm du dich benommen hast. Stattdessen bist du entschlossen, einfach weiterzumachen, stimmt’s? Und was wird dann in ein paar Monaten, Jess? Wenn dieses … Baby geboren wird?»
Die Verachtung in seiner Stimme war kaum zu ertragen. «Ich … ich weiß nicht …» Vor Schreck wusste Jess nicht mehr, was sie sagen sollte. Brian würde sie verlassen, oder? Er würde ihre Ehe aufgeben, so wie Dave Emer aufgegeben hatte.
Es war zu spät. Sie hatte gehofft, ihre Beziehung wieder verbessern zu können, aber jetzt hatte sie alles kaputt gemacht.
Sie hätte Brian die Wahrheit sagen sollen, hätte ihm beichten sollen, dass sie die Pille abgesetzt hatte, aber seit ihrer Ankündigung auf dem Gartenfest war er so merkwürdig gewesen, daher hatte sie das Risiko, ihren Betrug zu gestehen, nicht eingehen wollen. Und jetzt sah es so aus, als hätte er ihr die Möglichkeit gegeben, die Wahrheit zu sagen, und sie hatte alles vermasselt.
Brians Augen waren traurig. «Ich weiß nicht, was ich noch mit dir machen soll, Jess, wirklich nicht. Ich fühle mich völlig unwichtig.»
«Aber das bist du doch gar nicht! Wie kommst du denn darauf? Wir machen das beide zusammen, und ich wünsche mir, dass wir glücklich sind. Ich dachte … ich dachte, das Baby würde uns glücklich machen.»
«Jess, vorher waren wir doch glücklich. Hast du dir eigentlich mal überlegt, dass ich gerne Kinder gehabt hätte, wenn du mir nicht erst die Pistole auf die Brust gesetzt und mich dann vor vollendete Tatsachen gestellt hättest? Ich dachte, wir wären gleichberechtigte Partner.»
Jess erinnerte sich, wie nah sie einander immer gewesen waren. Sie konnte ihm nicht zum Vorwurf machen, dass er über ihr Verhalten jetzt so aufgebracht war. Doch sie hatte einfach keinen anderen Weg gesehen.
«Ich weiß nicht mal mehr, warum ich noch nach Hause komme», gestand Brian müde.
«Wie bitte?»
«Du hast mich gehört. Ich weiß nicht, was ich hier noch soll. Ich gehöre bloß noch zum Inventar.»
«Nein», widersprach Jess in panischer Angst. «Ich brauche dich. Ich liebe dich.»
«Ich finde, du hast unmissverständlich klargemacht, dass du deine Mutti-Mafia viel mehr brauchst als mich. Deswegen stecken wir jetzt in dieser Klemme.»
«Brian –»
«Nein.» Er schnitt ihr das Wort ab. «Wenn dir das so viel bedeutet, dann solltest du deinen netten kleinen Plan auch ausführen, finde ich.»
Jess runzelte die Stirn. Warum sprach er immer nur von ihr? War es denn nicht ihre gemeinsame Aufgabe?
«Du meinst das Baby?», fragte sie, und Brian nickte. Erleichtert sah sie ihn an. «Ich bin so froh, das zu hören … ich meine, ich –»
«Ich bin noch nicht fertig.»
«Ach so.» Sie würde alle Bedingungen annehmen, alle seine Forderungen erfüllen, wenn sie damit ihre Beziehung retten konnte.
Brian holte tief Luft. «Wie gesagt, ich finde, dass du die Sache mit deinem … Baby weiterverfolgen solltest.»
War ihm der Gedanke an ein Baby denn so zuwider, dass er kaum das Wort aussprechen konnte?
«Ja, mach nur weiter mit deinen verrückten Plänen», fuhr Brian fort. «Aber erwarte nicht, dass ich die Konsequenzen mittrage.»
Und damit stand ihr geliebter Ehemann vom Tisch auf und ging still und leise zur Tür hinaus.
[zur Inhaltsübersicht]
Kapitel 31

Nachdem sie sich von Jess verabschiedet hatte, schlenderte Nina von Geschäft zu Geschäft. Der Bus von Dublin zurück nach Lakeview fuhr erst um halb sechs, daher hatte sie viel Zeit, herumzubummeln und über die Ereignisse des Tages nachzudenken.
Nach ihrem Gespräch mit Jess hatte sie das Gefühl, als sei ihr eine große Last von den Schultern genommen worden. Ihre Freundin hatte recht – man konnte ihre Situation wirklich aus unterschiedlichen Blickwinkeln betrachten, und vielleicht musste sie einfach den Mut aufbringen und es wagen.
Sie hatte Jess versprochen, sich alle Möglichkeiten noch einmal zu überlegen, und dazu war dieser Nachmittag wie geschaffen. Ganz in Gedanken versunken spazierte sie durch Dublins Innenstadt und fand sich irgendwann in der von Menschen wimmelnden O’Connell Street wieder. Da sie sich schon stundenlang durch das samstägliche Einkaufsgetümmel gekämpft hatte, beschloss sie, dass es Zeit für eine Pause war. Hinzu kam, dass heute im Croke Park ein Hurling-Spiel stattfand, ein Wiederholungsspiel des All-Ireland-Halbfinales, und allmählich strömten auch Feiernde und Fans auf dem Rückweg vom Spiel durch die Straßen. Nina hatte das Ergebnis noch nicht erfahren, aber sie hoffte, dass Galway gesiegt hatte – schließlich war sie in den letzten Jahren dort zu Hause gewesen, und sie hatte keinen Grund, sich mit den Rivalen aus Tipperary solidarisch zu fühlen.
An einer Ecke entdeckte sie das Café Kylemore und beschloss, hier eine Tasse Kaffee und vielleicht ein Stückchen Kuchen zu sich zu nehmen. Bei diesem Gedanken begann ihr Magen zu knurren, und das Baby strampelte vor Vergnügen.
«Ja, ja, ich hab’s kapiert. Keine Sorge, jetzt gibt es was zu futtern», lachte Nina.
Im Café besorgte sie sich einen Kaffee und ein Stück Kuchen und machte sich auf die Suche nach einem ruhigen Plätzchen hinten im Gastraum.
Ein Tisch an der Wand wurde gerade frei, und Nina sauste hin, um ihn zu besetzen, bevor ihr jemand anders zuvorkam. Während sie ihren Kuchen aß, ließ sie den Blick über die anderen Tische schweifen und versuchte zu erraten, welche Mannschaft gewonnen hatte.
Da hörte sie plötzlich hinter sich eine Stimme. Ihr blieb fast das Herz stehen.
«Ich hab’s dir gesagt, Steven. Wenn du jetzt nichts isst, bist du ganz ausgehungert, wenn wir nach Hause kommen», schimpfte ein Mann.
Wie in Trance drehte Nina sich um. Ihr Blick fiel auf eine Familie an einem Tisch nur wenige Meter von ihr entfernt. Die Eltern hatten drei Kinder im Alter von etwa zwei bis sieben Jahren bei sich. Alle trugen Galway-Trikots.
Nina erstarrte. Sie konnte es nicht glauben, konnte nicht fassen, was sie da sah. Aber sie konnte auch nicht wegschauen, beim besten Willen nicht. Es war, als hielte eine unsichtbare Macht ihren Körper wie in einem Schraubstock fest, sodass sie sich nicht rühren konnte.
«Daddy, warum glotzt die Frau da uns so an?», fragte der kleine Junge am Tisch.
Der Vater sah auf und schaute Nina kurz in die Augen, dann senkte er den Blick auf ihren unverkennbar dicken Bauch.
Nina klappte den Mund wieder zu. Hitze schoss ihr ins Gesicht.
«O Mannomann», flüsterte sie. Sie wandte sich ab, blieb aber weiter wie angewachsen auf ihrem Stuhl sitzen. Ein paar Momente lang war sie unsicher, was sie tun sollte.
Dann endlich kam sie zu sich und stand auf. So schnell ihre Füße sie trugen, lief sie zur Tür.
Draußen spürte sie, dass ihr der Schweiß in Bächen den Rücken hinunterrann. Ihr Herz fühlte sich an, als wollte es zerspringen.
Nina war erst ein kleines Stückchen die Straße hinuntergegangen, als sie hörte, wie jemand ihren Namen rief. «Nina, Nina, bitte warte!»
Sie drehte sich um und sah, dass Steve versuchte, sie einzuholen.
«Lass mich in Ruhe!», rief sie. Dass sie neugierige Blicke auf sich zog, war ihr egal. Wichtig war einzig und allein, dass sie ihm entkam.
«Nina, so warte doch einen Moment!», rief Steve laut. «Bitte!» Er war bei ihr angekommen, griff nach ihrem Arm und drehte sie zu sich um.
«Fass mich nicht an!», schrie Nina. «Du hast schon genug Unheil angerichtet!»
«Warte, bitte. Du … du hast deine Handtasche vergessen.» Erst da bemerkte Nina, dass Steve etwas in der Hand hielt. Sie hatte es so eilig gehabt, das Café zu verlassen, dass sie nicht an ihre Tasche gedacht hatte.
Rasch griff sie danach und wandte sich zum Gehen.
«Bitte, Nina, nur ganz kurz. Hör mir einfach zu.»
Sie spürte, wie ihr die Tränen kamen. «Was willst du denn, Steve?»
«Bitte.» Er heftete den Blick auf ihren Bauch, der, wie ihr bewusst wurde, nun leider nicht mehr zu verbergen war. «Mensch noch mal», sagte er und fuhr sich mit der Hand durchs Haar.
Nina schaute ihn nicht an. «Na, jetzt weißt du es also», sagte sie.
«Deswegen … deswegen hast du also so heftig reagiert, als ich …»
«Als du mir erzählt hast, dass du verheiratet bist?», fauchte sie ihn an. «Ja.»
«Aber warum hast du mir … das denn nicht gesagt?»
«Was sollte ich denn wohl sagen, Steve? Dass ich es total in Ordnung fand, ein Kind mit dir zu haben? Wo ich soeben erfahren hatte, dass du irgendwo eine ganze Familie versteckt hattest? Jetzt halt aber mal die Luft an!»
Steve schüttelte den Kopf. «Ich hatte einfach nicht damit gerechnet …»
«Womit nicht gerechnet? Dass ich schwanger werden könnte? Und ich hatte nicht damit gerechnet, dass du verheiratet sein könntest.»
«Ich weiß. Es tut mir leid, Nina. Ich habe einen Fehler gemacht.»
«Da hast du verdammt recht.»
Er schien nicht weiterzuwissen. «Hör mal … kann ich irgendwas für dich tun?»
«Außer dich aus meinem Leben rauszuhalten? Nein.» Sie wusste, dass ihr Ton barsch war, aber sie wollte Steve weh tun, genauso, wie er ihr weh getan hatte.
Genauso, wie dieser Mann sie am Boden zerstört hatte, als er ihr gestanden hatte, dass er nicht nur verheiratet, sondern auch Vater von drei Kindern war. Nina hatte nie auch nur den geringsten Verdacht gehegt und konnte nicht begreifen, dass dieser Mensch, den sie so tief und bedingungslos geliebt hatte, während ihrer ganzen gemeinsamen Zeit ein Doppelleben geführt hatte.
Steve und sie waren schon eine ganze Weile in der gleichen Firma beschäftigt gewesen, aber sie hatte ihn erst kennengelernt, nachdem sie in die EDV-Abteilung versetzt worden war, wo er arbeitete. Sein Büro war auf dem gleichen Flur, und es hatte sofort zwischen ihnen gefunkt. Nina hatte sich bis über beide Ohren in den attraktiven, aber recht stillen Mann verliebt. Er trug keinen Ehering, und von einer Frau oder einer Partnerin war nie die Rede gewesen. Sie hatten ein paarmal etwas zusammen unternommen und sich so gut verstanden, dass Nina gar nicht auf die Idee gekommen war, ihn nach einer Beziehung zu fragen. Warum denn auch?
Erst Monate später hatte sie die Wahrheit erfahren, kurz nachdem sie entdeckt hatte, dass sie schwanger war. Sie hatte zwar noch nicht den Mut gehabt, Steve diese Neuigkeit mitzuteilen, hatte aber kleine Andeutungen fallenlassen, dass sie ja vielleicht zusammenziehen könnten.
«Das geht im Moment nicht, Liebes, und noch eine ganze Weile nicht», hatte Steve gesagt. Als Nina ihn daraufhin verständnislos ansah, nahm er ihre Hände in seine. «Nina, es tut mir leid, ich war nicht ganz ehrlich zu dir», erklärte er und erzählte ihr dann ruhig, dass er nicht mit ihr zusammenleben konnte, weil er verheiratet war. «Es tut mir wirklich leid. Ich weiß, dass ich es dir gleich zu Anfang hätte sagen sollen, aber erst war nie der richtige Zeitpunkt, und dann war ich schon rettungslos in dich verliebt», meinte er kleinlaut, während Nina versuchte, sich einigermaßen wieder zu fassen.
«Du bist … verheiratet?»
«Ja, aber eigentlich ist es vorbei – schon lange, musst du wissen. Wir tun nur noch so, als ob, der Kinder wegen. Sonst hätte ich mich niemals auf dich eingelassen. Ich wollte es dir gleich zu Anfang schon sagen, aber ich hatte Angst, dass du enttäuscht sein würdest.»
«Ganz richtig, ich bin verdammt enttäuscht! Wir sind seit Ende letzten Jahres zusammen, Steve – wie konntest du mir das bloß verschweigen?»
Und wie hatte ihr das bloß entgehen können?, fragte Nina sich. Sie war sich unglaublich dumm vorgekommen. Im Rückblick waren die verräterischen Hinweise kaum zu übersehen gewesen: Sie hatten immer bei ihr übernachtet, nie bei Steve, und an bestimmten Wochenenden hatte er keine Zeit für sie gehabt. Doch dafür hatte er damals, wie Nina fand, nachvollziehbare Erklärungen geliefert: Zum Beispiel lag seine Wohnung zu weit außerhalb, und an den Wochenenden besuchte er seine alte Mutter, die irgendwo auf dem Land lebte.
O Mann, es war alles so klischeehaft, und sie war so blind gewesen! Wenn Nina überlegte, dass sie ihm beinahe von ihrer, wie sie meinte, großartigen Neuigkeit erzählt hätte … Und nicht nur das – sie war entsetzt, wenn sie daran dachte, dass sie eine Affäre mit einem verheirateten Mann gehabt hatte, allerdings ohne von seiner Ehe zu wissen …
Plötzlich war alles zum Albtraum geworden.
Nachdem die Wahrheit einmal ans Licht gekommen war, wollte Nina nichts mehr mit ihrem Geliebten zu tun haben, Baby hin oder her. Noch am selben Abend beendete sie die Beziehung, ohne ihre Schwangerschaft auch nur mit einem Wort zu erwähnen, und dann verließ sie Galway so schnell wie möglich.
Während sie jetzt auf der O’Connell Street stand, besann sie sich auf die Wut und die Enttäuschung in jenen Wochen und machte sich beides zunutze, um Steve abzuwehren.
«Steve, das geht dich überhaupt nichts an.»
«Doch, selbstverständlich geht es mich etwas an … ich meine, es ist doch auch mein Kind, oder?»
Nina ging zum Angriff über. «Du hast kein Recht – kein Recht, dich nach mir oder nach diesem Baby zu erkundigen. Und du brauchst dir auch überhaupt keine Sorgen zu machen, dass es dein glückliches Familienleben durcheinanderbringen könnte, falls dich das beschäftigt. Ich gebe das Baby zur Adoption frei, damit ich nicht dauernd an dein Gesicht erinnert werde und nicht mehr an dich denken muss. Nie mehr. Das wird sein, als hättest du nie existiert.» Bei diesen Worten zuckte Steve ein wenig zusammen, und Nina erkannte, dass sie ins Schwarze getroffen hatte. «Ich hoffe bloß, dass das arme Würmchen nicht zu viele von deinen Genen geerbt hat, damit es später nicht auch so lügt und betrügt wie du.»
Über Steves Schulter hinweg sah sie seine Frau und seine Kinder langsam näher kommen. Na, das sollte er ihnen mal erklären, dachte Nina bitter. Doch die vergessene Handtasche hatte ihm natürlich einen vollkommen plausiblen Vorwand geliefert.
«Geh zu deiner Frau zurück, Steve. Sie wartet auf dich.»
Damit drehte Nina sich um und entfernte sich. Sie schaute nicht zurück und wusste in diesem Moment, dass sie das auch nicht brauchte. Ihre harten Worte bereute sie nicht, im Gegenteil, sie hatten ihr geholfen, eine Entscheidung zu fällen. Sie hoffte, dass ihr Sohn oder ihre Tochter ihr verzeihen würde, aber das, was sie gesagt hatte, war nötig gewesen.
Es war, als hätte das Schicksal es so gefügt, dass sie ausgerechnet heute den Vater ihres Kindes traf. Ihn wiederzusehen hatte ihr einen völlig neuen Blickwinkel eröffnet.
Nina wusste jetzt, dass Jess’ Vorschlag die Lösung war, vielleicht sogar die Antwort, nach der sie die ganze Zeit gesucht hatte.
[zur Inhaltsübersicht]
Kapitel 32

Auf dem John-F.-Kennedy-Airport in New York verging die Zeit quälend langsam.
Ruth hatte mehrmals versucht, Charlie zu erreichen, aber immer war nur seine Mailbox dran gewesen. Doch dann war es in Irland auch schon sehr spät, versuchte sie sich zu beruhigen. Sie wollte sich keine Sorgen machen und war überzeugt, dass er sich freuen würde, sie wiederzusehen. Im Moment wollte sie nur in ein Flugzeug steigen und zurück nach Irland fliegen, zurück zu Charlie und ihrer Familie. Sie war heilfroh, dass sie endlich in der Realität angekommen war und wusste, wie ihre Zukunft aussehen sollte.
In Los Angeles hatte sie den nächsten Flug nach New York genommen, um die Stadt möglichst schnell zu verlassen, aber die Warterei hier in New York brachte sie fast um.
Als endlich der Nachtflug nach Dublin aufgerufen wurde, stürzte sie im Laufschritt zum Gate, und während sie abwartete, bis die anderen Passagiere eingestiegen waren, konnte sie vor Nervosität einfach nicht stillsitzen. Nachdem das Flugzeug dann abgehoben hatte, vermochte sie sich nicht zu konzentrieren, weder auf die Filme an Bord noch auf den Roman, den sie sich im Flughafen gekauft hatte. Auch schlafen konnte sie nicht. Stattdessen schaute sie aus dem Fenster auf den pechschwarzen Atlantik hinunter, zehntausend Meter weit unter ihr.
Ruth wusste, dass sie alles aufgab, alles, wofür sie geschuftet und gekämpft hatte, nur um mit dem Mann zusammen zu sein, für den sie sich gleich von Anfang an hätte entscheiden sollen. Und natürlich gab sie ihren Beruf auch für ihr Baby auf.
Trotzdem musste es mit ihrer Schauspielkarriere ja vielleicht nicht ganz vorbei sein. Vielleicht fand sich näher an ihrem Heimatort eine Möglichkeit … eine Bühne in London, oder möglicherweise konnte sie sogar mal wieder in die USA fliegen, das hing von der angebotenen Rolle ab. Es gab schließlich einige amerikanische Schauspielerinnen, die von London aus arbeiteten. Solange man flexibel blieb, war doch alles machbar, oder?
Doch im Grunde war das egal. Ruth wusste, dass ihre Prioritäten sich geändert hatten. Letztlich wünschte sie sich einfach ein glückliches Leben, für sich selbst und für ihr Baby.
Als sie Stunden später endlich in Dublin landete, klappte sie ihr Handy auf. Bestimmt hatte Charlie inzwischen eine Nachricht hinterlassen. Auf jeden Fall hatte er ihre Anrufe abgehört, denn er war Frühaufsteher und sicherlich schon seit ein paar Stunden auf den Beinen. Überrascht musste Ruth jedoch feststellen, dass sie gar keine Mitteilungen von zu Hause erhalten hatte, weder eine SMS noch eine E-Mail, und auch nichts von Charlie. Das beunruhigte sie zwar, aber sie hatte wenig Zeit, darüber nachzudenken, denn während des Fluges hatten sich genügend andere Nachrichten angesammelt.
Eine stammte von Erik. Ihr Agent informierte sie, dass er ihr Verhalten völlig daneben fand und dass sie Gefahr lief, ihren Vertrag mit dem Fernsehstudio zu brechen, sollte sie nicht «schleunigst den Arsch zurück in die Staaten bewegen».
In Ruths Kopf läuteten die Alarmglocken. Sie hatte vorhergesehen, dass ihre Entscheidung rechtliche Konsequenzen haben würde. Schließlich gab es für Glamazons Verpflichtungen und Verträge zu Dreharbeiten sowie zu Werbemaßnahmen. Eigentlich hatte Ruth sich um das alles irgendwann später kümmern wollen, aber es sah so aus, als kämen diese Probleme jetzt doch früher als gedacht auf sie zu. Die Vorstellung, dass man sie verklagen könnte, jagte ihr einen Schauer über den Rücken.
Die nächste Nachricht stammte von Troy. Er beschimpfte sie als «saublöde Zicke».
Ruth schüttelte den Kopf über seine Dummheit. Dieser Idiot war wohl absolut nicht lernfähig. Sie hätte gedacht, dass er, nachdem sie ihm mit der Veröffentlichung des Anrufmitschnittes gedroht hatte, seine Mitteilungen an sie sorgfältiger formulieren würde. Mit dieser Nachricht jedenfalls präsentierte er sich nicht gerade als liebevoller werdender Vater. Mit einem Lächeln speicherte Ruth die SMS in ihrem Handy.
Für alle Fälle.
Zum Schluss klickte sie in «Kontakte» auf Charlies Namen und rief ihn an. Sofort war wieder die Mailbox dran, ohne dass es auch nur einmal geklingelt hätte. Ein quälender Gedanke stieg in Ruth auf. Da stimmte etwas nicht.
Diesmal hetzte sie aus dem Flugzeug, ohne auch nur einen Blick in den Spiegel zu werfen, so viel lag ihr daran, möglichst schnell nach Lakeview zu gelangen. In der Ankunftshalle mietete sie sich einen Wagen und jagte dann mit überhöhtem Tempo die M50 hinunter. Ihr schwirrte der Kopf, als sie sich ihr Wiedersehen mit Charlie ausmalte. Sie war sicher, dass ihre Entscheidung ihn glücklich machen würde.
Sie schaffte die Strecke viel schneller als sonst und war stolz auf ihre Fahrkünste und darauf, dass niemand sie wegen Geschwindigkeitsübertretung angehalten hatte. Etwas langsamer steuerte sie den Wagen durch die Stadt und bog in die Straße ab, an der Charlies Haus lag. Sie hatte rasendes Herzklopfen, und das Baby bekam ihre Stimmung wohl mit, denn es strampelte wie wild.
Ruth rieb sich den Bauch und stieg aus dem Auto. «Pst, Baby», flüsterte sie. «Ich weiß, ich freue mich ja auch darauf, ihn zu sehen.»
Langsam schritt sie auf die Haustür zu, nervös wie eine Braut. Ihr war, als läge das Leben nun vor ihr, als könne sie ihr Glück mit Händen greifen, und sie konnte es nicht erwarten, loszulegen.
Sie besaß einen Hausschlüssel und hätte einfach aufschließen können, aber sie wollte, dass Charlie ihr die Tür öffnete. Sie wollte sein Gesicht sehen, wenn er sie zur Begrüßung in die Arme nahm. Daher klingelte sie und wartete darauf, seine Schritte zu hören. Nichts.
Ruth drehte sich um. Sein Wagen stand in der Einfahrt, er musste also im Haus sein. Sie klopfte laut, vielleicht hatte er ja das Klingeln nicht gehört. Um kein Geräusch von drinnen zu verpassen, horchte sie so konzentriert, dass sie den Atem anhielt. Aber es war nichts zu hören.
Schließlich griff sie in ihre Handtasche und kramte nach dem Schlüssel.
Vorsichtig trat Ruth in den Flur und rief Charlies Namen, aber es kam keine Reaktion. Als sie zum Wohnzimmer weiterging, bemerkte sie sofort, dass sich etwas verändert hatte.
Ihr Blick fiel auf einen Stapel mit Dingen für das Baby. Da stand eine Wiege, noch in der Verpackung, und daneben lagen Einkaufstüten aus verschiedenen Babygeschäften – alles Dinge, die sie in den letzten Wochen gemeinsam gekauft hatten. Bisher hatten sie das alles in Charlies Gästezimmer oben aufbewahrt, das nach der Geburt als Kinderzimmer dienen sollte. Ruths Herz pochte laut vor Nervosität. Warum hatte Charlie diese Sachen jetzt ordentlich hier im Wohnzimmer aufgestapelt?
In ihrer Brust krampfte sich etwas zusammen. Sie trat wieder auf den Flur hinaus und stieg die Treppe hoch. «Charlie? Schatz, bist du da?»
Als sie oben ankam, vernahm sie endlich Geräusche. Es klang, als liefe ganz leise der Fernseher. Die Töne schienen aus Charlies Zimmer zu kommen.
«Charlie?», wisperte Ruth und öffnete behutsam die Tür.
Er saß auf dem Bett und starrte mit leerem Blick auf die Mattscheibe. Vor ihm lag eine Reihe von Zeitungen ausgebreitet. Als Ruth sein Gesicht sah, so leer und so leblos, wusste sie, dass tatsächlich etwas nicht stimmte. Sie stieß die Tür ganz auf und versuchte, seine Aufmerksamkeit zu gewinnen.
«Hey, ich bin wieder da.» Ruth rang sich ein Lächeln ab, doch als Charlie sich ihr zuwandte, wurde ihre Miene rasch wieder ernst.
«Und?», erwiderte er kalt.
Ruth wurde das Herz schwer. Sie konnte es ihm wohl kaum übelnehmen, wenn er noch böse auf sie war, weil sie so überstürzt abgereist war, aber … «Ich meine, ich bin wirklich zurück. Ich habe mit LA abgeschlossen.»
«Ah ja. Für wie lange?»
«Für immer.» Es tat gut, die Worte laut auszusprechen. «Ich habe ihnen gesagt, sie könnten sich die ganze Sache sonst wohin stecken – allen, dem Studio, meinem Agenten und sogar Chloe. Wahrscheinlich habe ich demnächst sämtliche Rechtsanwälte Hollywoods am Hals, aber was soll’s.» Ruth zuckte die Achseln, bemüht, die Situation zu verharmlosen, aber sie stellte fest, dass das angesichts dieser Mauer aus Gleichgültigkeit unmöglich war. Sie wünschte sich verzweifelt, Charlie möge etwas Ermutigendes sagen, ihr zeigen, dass er sich über ihre Rückkehr freute. Doch sein Gesichtsausdruck blieb unverändert. «Freust du dich denn nicht, dass ich wieder hier bin?»
«Warum sollte ich mich denn freuen?», brummte Charlie. «In ein paar Tagen änderst du deine Pläne ja doch wieder, oder nicht?»
«Nein, diesmal bleibe ich hier. Ich habe allen gesagt, dass es vorbei ist, dass ich mit Hollywood fertig bin, dass ich –»
«Ach ja? Und was ist das hier?» Charlie griff nach einer Zeitung und schleuderte sie Ruth vor die Füße. Die Seiten flatterten auf den Boden, und sie bückte sich danach. Offenbar gab es wieder Ärger, aber sie hatte keine Ahnung, weshalb.
Als Ruth die Zeitung aufschlug, sah sie gleich als Erstes ein riesiges Foto von Troy und sich selbst, wie sie sich vor dem Flughafengebäude in Los Angeles küssten. Die Schlagzeile darüber lautete: «Liebesglück der Stars! Ruth und Troy selig über ihr Baby!»
Ruth seufzte laut. «Ach komm, Schatz, das hat doch nichts zu bedeuten. Du weißt ja inzwischen, wie die Medien ticken.»
«Wie kannst du so was sagen?», rief Charlie mit bebender Stimme. «Wie kannst du … das alles einfach so abtun?»
Seine Reaktion erschreckte Ruth zutiefst. Er musste doch wissen, dass dieses Machwerk hier auf das Konto der Paparazzi ging, dass es sich um ein gestelltes Foto handelte, das den Zeitungsverkauf ankurbeln sollte.
«Nein, Charlie, wirklich, er hat mir aufgelauert», versuchte sie zu erklären. «Ich kam mit Chloe aus dem Flughafengebäude, und plötzlich war er da. Er hat das für die Presse gemacht. Hat mich einfach überrumpelt. Ich war total schockiert.»
«Ja, du siehst wirklich sehr … schockiert aus.»
Ruth betrachtete das Foto genauer und versuchte, es mit Charlies Augen zu sehen. Troy hatte einen Arm um sie gelegt, seine andere Hand ruhte auf ihrem Bauch. Er drückte den Mund auf ihre Lippen, und sie hatte die Augen geschlossen und stützte sich mit einer Hand auf seiner Brust ab. Das Foto drückte Leidenschaft und Zufriedenheit aus, und nur Ruth wusste, dass sie die Augen vor lauter Ekel zugekniffen hatte und dass ihre Hand auf Troys Brust lag, weil sie gerade versuchte, ihn wegzustoßen. Sie gab es höchst ungern zu, aber Charlie hatte recht – auf diesem Foto sah es wirklich so aus, als seien zwei Liebende nach einer langen, schmerzhaften Trennung wieder vereint.
Ruth bemühte sich, die Fassung zu bewahren. «Nein, Schatz, du verstehst das ganz falsch. Wenn du gesehen hättest –»
«Ach, jetzt verstehe ich, welche Rolle du mir zugedacht hast. Ich soll dir wohl hinterherlaufen, als braver kleiner Niemand, der neben diesem Idioten immer die zweite Geige spielt? Das klingt ja sehr verlockend.»
«Charlie, bitte, hör mir zu. Ich habe ihn weggestoßen, ehrlich. Ich habe seinen Kuss nicht erwidert. Du meine Güte, ich hatte doch gar nicht mit ihm gerechnet! Er hat das nur inszeniert, um Publicity zu kriegen.»
«Siehst du, Ruth, das ist eben der Unterschied zwischen dir und mir. Was du benutzt, um dich besser zu verkaufen und um vor die Kameras zu kommen, das betrachte ich als unantastbaren Teil meines Privatlebens.» Sein Blick lag auf ihrem Bauch. «Du kannst machen, was du willst, um deine Karriere voranzutreiben, aber erwarte nicht, dass ich da mitspiele.»
«Nein!», rief Ruth. Seine Unterstellung traf sie schmerzhaft. «Ich würde das Baby niemals dazu benutzen! Hör mal, ich weiß, wie das Foto auf dich wirkt, aber bitte glaube mir doch, dass mir alles bewusst geworden ist. Mir ist klar geworden, dass das Leben in Hollywood nichts für mich ist, und ich will dieses Leben auch dem Baby nicht zumuten. Ich war kaum angekommen, da habe ich dem Fahrer schon gesagt, er sollte umkehren und mich wieder zum Flughafen bringen – zurück zu dir. Ich dachte, du wärst stolz auf mich und würdest dich freuen, dass ich alles aufgebe, für uns und für das Baby. Verstehst du das nicht?» Ruth spürte, wie ein Schluchzen in ihrer Kehle aufstieg, fast als würde sie ersticken.
Mit trübem Blick sah Charlie sie an. «Ich glaube dir nicht.»
«Du glaubst mir nicht? Soll ich einen Zeugen anrufen, Charlie? Denn ich hab denen allen gesagt, sie könnten mich kreuzweise! Der Fahrer war auch dabei. Er kann es dir bestätigen.»
«Mich interessiert nicht, was du zu wem gesagt hast, als du diese plötzliche Erleuchtung hattest oder was auch immer das war», sagte Charlie böse. «Ich spreche davon, dass ich dir nicht abnehme, dass du wirklich diese Entscheidung getroffen hast. Es ist doch nur eine Frage der Zeit, bis du es dir wieder anders überlegst und mich ablehnst und das Baby ablehnst, und ehrlich gesagt, das halte ich nicht aus. Du hast mich jetzt zweimal sitzenlassen, Ruth. Ein drittes Mal überstehe ich nicht.»
«Ich habe dich diesmal nicht sitzenlassen! Ich habe versprochen, dass ich wiederkomme, und jetzt bin ich hier! Genauso, wie ich es dir gesagt habe.»
«Ja, aber es geht immer nur um deine Bedürfnisse. Es geht um dich und um deine Wünsche und deine Entscheidungen! Du trittst die Menschen, die dich lieben, mit Füßen, weil du meinst, du kannst dir das leisten – aber nicht mit mir, Ruth, damit ist jetzt Schluss. Ich kann nicht mehr bloß ein netter Zeitvertreib für dich sein, gerade mal so lange, bis dir was Besseres über den Weg läuft.»
«Nein, nein, Charlie, du musst mir zuhören! Ich will mein Leben hier verbringen. Mit dir und dem Baby.» Jetzt weinte Ruth, sie ließ ihren Tränen freien Lauf. Sie war kurz davor, sich Charlie zu Füßen zu werfen und ihn anzuflehen, und hätte das auch getan, wenn sie sicher gewesen wäre, dass er ihr dann zugehört hätte.
«Vielleicht glaubst du ja selbst, dass du hier leben willst, jedenfalls im Moment. Aber du bist unstet, Ruth, das weißt du doch. Sobald dir langweilig ist, sobald das Leben dir zu eintönig erscheint, zu normal, werde ich eines Morgens aufwachen und feststellen, dass ich wieder allein bin. Wir sind zu verschieden. Es kann nicht funktionieren, und ich versuche, uns beide vor viel Elend zu bewahren, indem ich jetzt einen Schlussstrich ziehe. Kannst du das akzeptieren?» Seine Stimme war eine Spur sanfter geworden, und Ruth erkannte, dass er wirklich glaubte, was er sagte. «Ich wünschte bloß … Ach, ich weiß nicht … Ich wünschte, du wärst nicht drangegangen, als deine Assistentin vor ein paar Tagen anrief. Ich wünschte, du hättest das alles durchschauen können, hättest sehen können, wie sie dich manipulieren. Ich habe das sehr wohl gemerkt und es dir auch gesagt, aber du hast nicht auf mich gehört. Du hast meine Gedanken dazu bei deinen Überlegungen gar nicht berücksichtigt, weil es dir nur um dich ging.»
«Das ist nicht fair, Charlie. Ich musste es einfach selbst erkennen, und jetzt weiß ich, dass ich die richtige Wahl getroffen habe.»
«Aber es ist zu spät, Ruth. Wie gesagt, ich kann so nicht leben. Ich müsste immer damit rechnen, dass deine Stimmung von einem Tag auf den anderen wieder umschlägt.»
Ruth fiel nichts mehr ein. Sie wusste nicht, wie sie ihn überzeugen sollte. Sein Entschluss schien unverrückbar festzustehen. Charlie wollte sie nicht mehr.
«Und was ist mit dem Baby?», fragte sie kraftlos, mit kaum hörbarer Stimme.
Charlie sah sie einen Moment an. Dann sagte er Worte, die ihr wie ein Messer ins Herz schnitten. «Ruth, das Kind ist ja nicht mal von mir.»
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Viel später an diesem Tag stand Ruth in ihrem Zimmer am Fenster und sah hinaus. Tränen strömten ihr über die Wangen. Sie hatte nicht schlafen können, denn eine unterschwellige Panik hatte sie erfasst, und ihre Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Charlie wollte sie nicht. Und das Baby wollte er auch nicht.
Sie hatte ihre Karriere in den Sand gesetzt, hatte ihr Leben in LA in tausend Stücke gehauen, und das alles für eine Zukunft hier in Lakeview, die sich jetzt ebenfalls zerschlagen hatte. Sie hatte nichts mehr, sie musste wieder ganz von vorn anfangen, und das mit einem Baby am Hals.
Sie war also selbstsüchtig. Eine launenhafte Frau, auf die man sich nicht verlassen konnte.
Plötzlich empfand Ruth Charlie und seinen Worten gegenüber Bitterkeit. Sie liebte ihn, und sie hatte alles für ihn aufgegeben. Sie hatte immer nur an ihn und das Baby gedacht, hatte alles für die beiden getan, und was hatte ihr das gebracht?
Ruth knirschte mit den Zähnen. Vielleicht hatte Charlie ja recht – vielleicht war sie wirklich so wie die anderen. Sie stellte sich einige Gesichter von Menschen vor, die sie in Los Angeles kannte: Chloe, Troy, Erik. Vielleicht war ihr Fehler nicht gewesen, dass sie alles für Charlie aufgegeben hatte, sondern dass sie wirklich geglaubt hatte, sie könnte ein normales Leben führen, ein ganz normaler Mensch sein – und das, nachdem sie so viel Zeit damit zugebracht hatte, als Schauspielerin in Rollen zu schlüpfen.
Ach, was für eine Ironie des Schicksals. Wenn man überlegte, dass Ruth Seymour sich fünf Jahre lang in Hollywood abgekämpft hatte, um an die Spitze zu gelangen – und jetzt war sie bereit, alles hinzuschmeißen, um eine ledige Mama Nobody zu werden.
Ihr Herz klopfte wie rasend. Charlie hatte recht – was hatte sie sich dabei bloß gedacht?
In diesem Moment summte ihr BlackBerry. Ruth schaute auf das Display. Eine E-Mail von Erik.
Vielleicht gab es doch noch Hoffnung, dachte sie. Vielleicht war es noch nicht zu spät. Da sie jetzt mit Sicherheit wusste, dass die Beziehung zu Charlie vorbei war, konnte sie ebenso gut wieder nach LA zurückfliegen und versuchen, die Verträge doch noch unter Dach und Fach zu bringen. Sie konnte ins Studio fahren und dort besprechen, ob man die Drehtermine für The Soldier’s Daughter nicht so legen konnte, dass die Zeit um ihren Entbindungstermin herum frei blieb.
Das Baby …
All das zu bewältigen, war ihr möglich erschienen, als Charlie noch hinter ihr gestanden hatte. Aber im tiefsten Innern wusste Ruth, dass Los Angeles keine Stadt für eine alleinerziehende Mutter war.
Eriks E-Mail war kurz und bündig.
Ich weiß nicht, was mit dir los ist, aber ich hoffe, dass es einfach die Hormone sind. Wir haben 48 Stunden, bis das Studio uns die Anwälte auf den Hals schickt, deswegen rate ich dir, schleunigst zurückzukommen. Ach so, und Peter Jackson hat gerade angerufen. Er hat noch Interesse, im Moment jedenfalls.

Ruth blickte auf ihren Bauch hinunter. Ihr wurde klar, dass sie schon wieder eine große Entscheidung zu treffen hatte.
Filmkarriere oder Mutterschaft?
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Ninas Entbindungstermin rückte näher, und sie wusste, dass sie Nägel mit Köpfen machen musste, bevor es zu spät war. Seitdem sie Steve zufällig in Dublin getroffen hatte, war sie noch mehr davon überzeugt, dass Jess recht hatte – vielleicht gab es tatsächlich eine bessere Lösung als die Adoption, eine, die für alle stimmig war.
Sie folgte Trish in den Raum, in dem sie, wie ihr schien, monatelang gelebt hatten. Trishs Recherchen näherten sich dem Ende, und Nina war froh darüber, denn sie hatte es satt, bei diesem schönen Sommerwetter stundenlang in einem fensterlosen Kämmerchen zu sitzen.
«Ich sage dir, ich bin froh, wenn ich die ganze Sache ein für alle Mal vom Hals habe», erklärte auch Trish und verdrehte die Augen. «Das Problem ist nur, dass unsere Fundstücke alle ein bisschen, na ja … langweilig sind.»
Nina schaute ihre Freundin an. «Aber was soll denn an einer Fotogeschichte von Lakeview schon spannend sein?»
«Du hast ja recht, aber ich hatte gedacht, mit den Geschichten von den alten Leuten und den Artikeln aus dem Archiv könnten wir etwas Lebendiges und Spannendes auf die Beine stellen. Stattdessen wirkt das Buch wie ein altmodischer Prospekt für Touristen.»
«Ja, aber alle werden es kaufen, weil es für einen guten Zweck ist. Und erst recht, wenn sie Fotos von sich selbst darin finden.»
«Hm. Ich kann nur eine begrenzte Anzahl von alten Gebäuden in Schwarzweiß im Buch unterbringen. Ich brauche irgendwas, um alles zu verbinden, ein Thema, aber im Moment fällt mir nur so was ein wie: ‹Lakeview – eine Stadt, in der nicht viel passiert.›»
«Ich dachte, Lakeviews Geschichte wäre das Thema», warf Nina ein. Sie verstand nicht richtig, was ihre Freundin sich erhoffte. Schließlich war es ein Buch für die Einwohner von Lakeview und sollte wohltätigen Zwecken dienen, aber keinen Pulitzerpreis gewinnen. «Und was ist mit Ruth? Ihre Geschichte ist doch interessant, oder?», fragte sie. Im Abschnitt «Berühmtheiten aus Lakeview» wurde Ruth als Einzige vorgestellt.
«Ja, bloß hatte ich gehofft, dass ich dafür noch ein richtiges Interview mit ihr machen könnte. Aber jetzt ist sie wieder nach LA zurück, da klappt das wohl nicht mehr.»
«Nein, Ruth ist schon wieder hier.»
Mit einem Ruck hob Trish den Kopf. «Was?»
«Sie ist wieder da – wegen Charlie, vermute ich mal. Ich habe sie gestern gesehen. Warum?» Nina zog die Stirn kraus, weil Trish sie so beunruhigt ansah.
«Ach, nur so. Hast du die Fotos gesehen?»
«Ja. Sie tut mir wirklich leid. In letzter Zeit hatte sie hier so schön ihre Ruhe. Schrecklich, dass die Presse sie so aufgespürt hat.»
«Ich meine nicht die Fotos von ihr und Charlie vor dem Laden», sagte Trish. Sie griff in ihre Handtasche und zog ein Zeitungsblatt hervor. «Ich meine das hier.»
Nina faltete das Blatt auseinander. Ein Schnappschuss von Ruth und Troy Valentine in leidenschaftlicher Umarmung, wie sie entsetzt feststellte. «Was ist das denn? Wann war das?», fragte sie mit großen Augen.
«Vor ein paar Tagen, glaube ich – als Ruth in Los Angeles war.»
«Aber warum knutscht sie Troy Valentine ab? Was ist mit Charlie?»
«Wer weiß?» Trish zuckte die Achseln. «Ich habe bloß gehört, dass sie nach Hollywood zurückgeflogen ist, weil sie über irgendeine große Rolle in einem Film verhandeln wollte. Hat sie irgendwas gesagt, als du gestern mit ihr geredet hast?»
«Ich habe nicht mit ihr geredet. Ich kam gerade aus dem Café, da sah ich sie vorbeifahren, in einem Mietwagen. Was hat es denn mit dieser Rolle auf sich? Geht Ruth nach Hollywood zurück? Und woher weißt du das alles?»
«Ach, das sind einfach Gerüchte. Aber eins sage ich dir, wenn sie den Oscar entgegennimmt, dann hoffe ich, dass sie uns nicht vergisst. Schließlich haben wir sie wieder in Hollywood eingeschleust.»
«Trish, wovon redest du denn da?»
Trish lächelte. «Na ja … als waschechte Journalistin konnte ich doch eine gute Geschichte nicht einfach so sausen lassen, oder?»
Nina sah sie an. «Das darf nicht wahr sein. Was hast du denn gemacht?» Aber sie hatte es schon begriffen. Trish hatte durchsickern lassen, dass Ruth schwanger war. «Aber Trish, wie konntest du bloß? Ruth hat dir vertraut. Sie hat es uns im Vertrauen erzählt, und du hast sie verraten!»
«Ach komm, sie ist ein Hollywood-Star – so was wie ‹im Vertrauen› gibt’s da doch nicht. Außerdem liebt sie die Presse!»
Nina schüttelte den Kopf. Sie verstand ihre Freundin nicht. Trish war zwar Journalistin, und so was gehörte zu ihrem Job, aber in diesem Fall hatte sie wirklich skrupellos gehandelt. «Das war richtig gemein von dir. Überleg doch mal, wie ihr zumute gewesen sein muss, als dieser Fotograf ihr in ihrer Heimatstadt aufgelauert hat. Und wie Charlie sich fühlen muss.»
«Na komm, das wird sie schon nicht umbringen. In Hollywood flippen sie alle aus wegen der Geschichte, weil sie ein Baby von Troy Valentine kriegt. Möglicherweise hat sie es meiner Hilfe zu verdanken, dass ihr eine oscarverdächtige Rolle angeboten wurde! Die springt doch an die Decke vor Freude!»
«Ich rufe sie an.» Nina griff in ihre Handtasche und zog ihr Handy heraus.
«Warum?»
«Ich will wissen, wie es ihr geht. Diese Fotos haben ihr bestimmt sehr zugesetzt. Sie kann Troy Valentine doch gar nicht mehr leiden, und wer weiß, was Charlie gedacht hat, als er die Bilder gesehen hat.»
«Ach, Nina, lass es doch einfach.»
«Wieso denn? Für mich ist Ruth eine Freundin, anders als für dich, und ich mache mir Sorgen um sie.»
«Das habe ich mir wohl nicht richtig überlegt», räumte Trish jetzt mit ernster Miene ein.
«Ruth? Hallo, hier ist Nina. Ich habe gerade die Fotos gesehen, und da wollte ich wissen, wie es dir … Wie bitte? … Klar. Ich bin mit Trish in der Bibliothek. Wo denn sonst?» Nina lächelte. «Ja, wenn du möchtest, das wäre toll … Okay, bis gleich.» Sie klappte ihr Handy zu und wandte sich an Trish. «Ruth kommt her.»
«Was? Heute?» Trish war ganz blass geworden.
«Ja. Ich hab’s ja gewusst. Sie klingt wirklich ganz traurig.»
«Nina … vielleicht sollten wir ihr nichts davon sagen, dass …»
«Dass ausgerechnet du Einzelheiten aus ihrem Privatleben an die Presse weitergegeben hast? Wie stellst du dir das vor, Trish?»
«Ach, komm, Nina. Jede andere Journalistin hätte das an meiner Stelle auch getan.»
«Nein, das glaube ich nicht. Du hast als Freundin Ruths Vertrauen missbraucht, und ich finde, du musst das mit ihr klären und dich entschuldigen.»
«Die reißt mir doch den Kopf ab!»
«Das hättest du dir vorher überlegen sollen, oder?» Nina war bewusst, dass sie Trish eine Moralpredigt hielt, aber sie konnte nicht anders. Anscheinend hatte ihre Freundin es sich zur Gewohnheit gemacht, rücksichtslos ihre Ziele zu verfolgen, auch wenn sie andere dabei verletzte. Jetzt musste sie sich klarmachen, welche Konsequenzen ihre Handlungen hatten. Daves bedauernswerter Ehefrau vermochte Nina zwar nicht zu helfen, aber immerhin konnte sie Trish damit konfrontieren, was sie Ruth angetan hatte.
Schweigend arbeiteten die beiden weiter. Trish blätterte lustlos ein paar ältere Zeitungen durch, bis nach etwa einer halben Stunde Ruth erschien.
Sie wirkte ganz abgekämpft und sah todmüde aus. Von ihrem üblichen Glamour war heute nichts zu bemerken. «Hallo», sagte sie bedrückt.
«Wie geht’s dir?» Nina lächelte, während ihr Blick automatisch zu Ruths Bauch wanderte. «O Mann, seit ich dich das letzte Mal gesehen habe, bist du noch dicker geworden.»
«Leider», schnaufte Ruth und setzte sich auf einen Stuhl.
«Alles in Ordnung?», fragte Nina sanft. «Am Telefon hast du ein bisschen deprimiert geklungen.»
Ruth schüttelte den Kopf und biss sich auf die Unterlippe. «Ja. Nein. Mir geht’s gar nicht gut.»
«Was ist passiert? Ist bei deinem Treffen mit Peter Jackson irgendwas schiefgelaufen?» Trish konnte ihre Neugier nicht beherrschen.
Ruths Augen wurden schmal. «Was redest du da? Wieso weißt du davon?»
Trish sagte nichts, sondern schaute sich nur nervös im Raum um. Da entdeckte Ruth das Zeitungsfoto auf dem Tisch. Nina konnte förmlich sehen, wie es bei ihr klick machte. «Du warst das also? Du hast sie hergeholt?»
«Hör mal, Ruth, ich dachte, du würdest dich darüber freuen, klar?», verteidigte Trish sich schuldbewusst. «Ich meine, hier war es doch so still um dich geworden, aber jetzt reißen sich die Medien wieder um dich.»
«Trish, hast du vielleicht schon mal darüber nachgedacht, dass mir das ganz egal sein könnte? Dass mir die Ruhe hier vielleicht sogar gefallen hat und dass sie mir alle den Buckel runterrutschen können?» Wütend riss Ruth das Zeitungsblatt in der Mitte durch.
«Aber wieso das denn?»
«Wegen Charlie – warum denn sonst? Aber daraus ist auch nichts geworden.» Ruth berichtete ihnen, wie Charlie auf die von Troy inszenierten Aufnahmen reagiert hatte und dass er immer noch nicht mit ihr sprechen wollte. «Ich gratuliere dir, Trish! Du hast mein Leben kaputt gemacht.»
Trish wirkte wie vom Donner gerührt. «Das tut mir schrecklich leid … ich habe einfach nicht nachgedacht … ich habe wirklich geglaubt, du würdest dich freuen», flüsterte sie.
«Nein, ich freue mich kein bisschen. Mir ist ganz elend zumute. Mein Leben ist zerstört, und jetzt will ich nach Hollywood zurück. Ich will dieses blöde Kaff hier nur noch vergessen.»
Nina legte ihr tröstend die Hand auf den Arm. «Ruth, alles wird wieder gut. Das mit Charlie kommt wieder ins Lot, das weiß ich einfach – und mit dem Baby wird es auch gut.»
«Nein, das ist aus und vorbei. Charlie will mich nicht, und das Kind will er auch nicht. Das hat er mir klipp und klar gesagt.»
Trish seufzte tief. «Ruth, es tut mir sehr leid, wirklich.»
Ruth wandte das Gesicht ab. Offensichtlich war ihr alles zu viel.
«Wisst ihr was?» In der Hoffnung, damit Frieden zu stiften, machte Nina einen Vorschlag. «Lasst uns zu Ella gehen und eine Tasse Kaffee trinken. Der Vormittag war ganz schön anstrengend, und ich weiß nicht, ob ich noch viel mehr von dem Zeugs hier verkraften kann.» Sie deutete auf die Papiere und die Kartons ringsherum.
«Geht ruhig schon mal los», sagte Trish wie abwesend. «Ich habe hier noch ein bisschen zu tun.»
«Ach, du kannst gern mitkommen, wenn du möchtest», murmelte Ruth. Ihr war offenbar bewusst, dass es jetzt an ihr war, die Friedensfahne zu hissen.
«Nein, im Ernst», sagte Trish. Mit gerunzelter Stirn betrachtete sie den Zeitungsausschnitt, den sie gerade in der Hand hielt. Dann wandte sie sich an Nina. «Weißt du noch, wie ich vorhin gesagt habe, dass in unserer Stadt nie etwas Interessantes passiert?» Sie hielt den Artikel hoch und zeigte auf die Überschrift. «Und jetzt guck dir das hier mal an …»
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Ratlos blickte Jess in Brians Schrankseite. Er hatte den größten Teil seiner Kleidung mitgenommen – in das Hotel, in dem er zur Zeit wohnte.
Sie starrte auf die leeren Kleiderstangen, aber sie konnte immer noch nicht richtig glauben, dass es wirklich so weit gekommen war. Ihr Ehemann, ihr Seelengefährte und bester Freund, hatte sie verlassen. So hatte sie sich ihre Zukunft nicht vorgestellt.
Was in den letzten Monaten geschehen war, hatte ihr schönes Leben zerstört, und sie hatte keine Ahnung, wie sie die Scherben wieder zusammenfügen sollte. Und, was noch schlimmer war, es war alles ihre eigene Schuld.
Brian fühlte sich zu Recht betrogen und beleidigt. Was hatte sie sich bloß dabei gedacht, ohne sein Wissen die Pille abzusetzen? Oder ihren Freundinnen zu erzählen, Brian und sie wollten ein Kind haben? Was war nur in sie gefahren? Hatte sie wirklich so verzweifelt ihre Freundinnen festhalten wollen, dass sie das Risiko in Kauf genommen hatte, ihren Mann zu verlieren?
Sie hatte versucht, mit Brian zu sprechen, ihm die Hintergründe für ihr Verhalten zu erklären, doch er hatte nicht zugehört. Und mit wem sollte sie sonst darüber reden? Sie konnte doch wohl kaum Deirdre oder Emer deswegen anrufen. Ganz abgesehen davon, dass Emer ihre eigenen Sorgen hatte, müsste sie dann erklären, dass Brian von ihrem Entschluss, ein Kind zu bekommen, null Ahnung gehabt hatte. Dadurch würde sie auch nicht gerade besser dastehen. Neulich war sie in Versuchung gewesen, es mit Nina zu besprechen …
Nina! Plötzlich wurde Jess munter. Nina konnte sie sich anvertrauen, oder? Sie hatte ihr doch schon so viel erzählt, vor allem bei ihrem Lunch neulich in Dublin.
Jess griff zum Telefon und wählte Ninas Handynummer.
Nina nahm ab. «Hallo, Jess», sagte sie, aber Jess merkte gleich, dass sie nicht ganz bei der Sache war.
«Hallo. Passt es dir gerade nicht?»
«Doch, doch. Ich bin mit Trish und Ruth in der Bibliothek. Eigentlich wollte ich dich schon längst angerufen haben, um mich wegen neulich zu bedanken. Für deine guten Ratschläge und alles.»
«Ach ja, meine guten Ratschläge …» Jess spürte, wie ihre Stimme bebte.
«Fehlt dir was?», fragte Nina. «Du klingst ein bisschen … betrübt.»
Ninas einfühlsame Frage raubte Jess völlig die Fassung, und unvermittelt brach sie in Tränen aus. «Entschuldige bitte», schluchzte sie, und dann erzählte sie Nina in knappen Worten, was geschehen war. «Ich sollte dich nicht mit dem ganzen Kram anöden, aber ich habe sonst niemanden, mit dem ich darüber sprechen kann.»
«Ach, du Arme – aber das ist doch Blödsinn, natürlich musst du mit jemandem darüber reden.» Nina senkte die Stimme. «Warte mal eben. Ich gehe in den anderen Raum rüber.» Nach einigen Augenblicken, die Jess nutzte, um sich zu beruhigen, war Nina wieder dran. «Bist du sicher, dass es nicht einfach ein Streit war?», fragte sie sanft. «Kann doch sein, dass Brians Ärger bald verraucht ist, und dann ist im Handumdrehen alles wieder in Ordnung.»
«Das glaube ich nicht, Nina. Diesmal hab ich wirklich Mist gebaut. Brian hat immer nur wiederholt, wie hinterhältig ich wäre und dass ich mir selbst was vormache. Du hättest seinen Blick sehen sollen.» Diese Erinnerung war so schmerzhaft, dass Jess sie kaum aushalten konnte, und merkwürdigerweise spürte sie den Schmerz tatsächlich körperlich – wie ein scharfes Stechen im Bauch. Sie musste sich aufs Bett setzen, und da durchzuckte es sie erneut, sodass sie sich unwillkürlich zusammenkrümmte. Sie stöhnte.
«Jess?» Ninas Besorgnis war unüberhörbar. «Was ist los? Fehlt dir was?»
«Nichts», antwortete Jess atemlos, obwohl das nicht stimmte. Als ein weiterer Krampf sie überfiel, wurde ihr klar, dass es sich dabei nicht um einen körperlichen Ausdruck ihrer Traurigkeit handelte, sondern um akute, echte physische Schmerzen. «O Gott», stieß sie hervor und biss die Zähne zusammen.
«Jess, jetzt machst du mir wirklich Angst. Was ist denn los?», fragte Nina eindringlich.
«Ich weiß nicht. Ich kriege gerade ganz schlimme Bauchschmerzen», brachte sie keuchend heraus.
«Was … jetzt gerade? Atme tief durch, Nina. Ich will dir keine Angst machen, aber du bist schwanger – du solltest einen Arzt anrufen, finde ich.»
Wieder überfiel Jess Panik. Diese Woche entpuppte sich allmählich als die schlimmste ihres Lebens. «Aua … oh», jammerte sie, als eine neue Schmerzwelle sie erfasste. Sie ließ das Telefon auf den Boden fallen.
«Jess? Jess!», hörte sie Nina rufen, aber ihr blieb nichts anderes übrig als zu warten, bis der Schmerz wieder nachließ. Erst dann konnte sie sich bücken und das Telefon wieder aufheben.
«Ich bin noch dran», sagte Jess und versuchte aufzustehen. Sie lehnte sich gegen ihre Frisierkommode. Der kalte Schweiß war ihr ausgebrochen. «Alles in Ordnung.»
«Das klang aber eben gar nicht so.»
Jess schüttelte den Kopf. Gerade wollte sie Nina erklären, dass ihr wirklich nichts fehlte, da fiel ihr Blick auf das Bett, auf die Stelle, wo sie gesessen hatte. «O nein», sagte sie leise. Sie hatte rasendes Herzklopfen.
«Sag mir, was ist los.»
«Ich blute», berichtete sie Nina atemlos, bevor sie ins Badezimmer taumelte. Sie betrachtete ihre Hosen: voller Blut. «Nina, ich blute stark. Was soll ich machen? Was soll ich bloß machen?»
«Ach Gott … gut, Jess, bleib ganz ruhig.»
Jess versuchte, ihrer Panik Herr zu werden, krümmte sich aber wieder, als ein neuer Krampf sie überfiel. Diesmal spürte sie, wie etwas Feuchtes aus ihr hinausglitt.
«Jess, du musst in der Klinik anrufen, damit sie dir einen Krankenwagen schicken. Aber kannst du mir vorher die Nummer von Brian geben?»
«Nein, ich will Brian da nicht mit reinziehen. Er will nichts damit zu tun haben und –»
«Jess, er ist dein Mann, und du brauchst Hilfe. Ich bin leider zu weit weg, ich kann nichts für dich tun. Also gib mir seine Nummer.» Ninas ruhige, beherrschte Stimme überzeugte Jess, dass es wirklich keine andere Möglichkeit gab.
Jess rasselte Brians Handynummer herunter. Sie hatte Angst sich zu rühren, befürchtete, dass die kleinste Bewegung alles noch schlimmer machen würde.
«Gut, und jetzt leg auf und rufe die Klinik an. Und, Jess, noch mal: Versuche, ruhig zu bleiben. Kann sein, dass gar nichts weiter ist, aber du musst dich untersuchen lassen, klar?»
«Klar.» Jess nickte, wieder mit verzerrtem Gesicht, und legte auf. Dann rief sie in der Klinik an und versuchte gleichzeitig, gegen ihre wachsende Angst anzukämpfen.
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Der Krankenwagen schien ewig zu brauchen, und Jess wurde immer nervöser. Sie konnte nicht mehr. Wie man ihr am Telefon geraten hatte, lag sie jetzt seit einer Viertelstunde mit hochgelegten Beinen unten im Badezimmer auf dem Fußboden. Die Haustür war nur angelehnt, damit die Sanitäter hereinkonnten. Inzwischen war sie kurzatmig und schweißnass, das blonde Haar klebte ihr im Gesicht, und bei jedem neuen Krampf hatte sie das Gefühl, ihr Körper würde auseinandergerissen. Endlich hörte sie eine Bewegung an der Haustür. Gott sei Dank.
«Hier im Bad!», rief Jess, als sie eilige Schritte im Flur vernahm. Doch in der Tür erschienen nicht die Sanitäter, sondern Brian. Er sah zu Tode erschrocken aus.
«Ach Jess, mein Kleines, was ist denn passiert?» Brian riss sich den Mantel herunter, warf ihn auf die Fliesen und kniete sich neben sie.
Jess brach in Tränen aus, vor Erleichterung, dass sie nicht mehr allein war, vor allem aber, weil Brian es war, der ihr zu Hilfe kam. «Ich … ich weiß nicht. Ich hatte Krämpfe, und dann habe ich angefangen zu bluten, und das ganze Blut …»
«Pst, pst, ich bringe dich in die Klinik.» Mit zitternden Händen griff er nach einem Handtuch und hielt es unter den Wasserhahn. Dann wischte er ihr behutsam das Blut von den Beinen. «Aber was ist denn los? Hast du Schmerzen?»
Jess achtete nicht mehr auf die Schmerzen. Brians Anwesenheit blendete alles andere aus. «Hat Nina dich angerufen?»
«Ja, Liebes.»
«Und du bist hergekommen», sagte Jess mit tränenerstickter Stimme.
«Natürlich. Das ist doch selbstverständlich.»
«Aber nach allem …» Der Gedanke, dass Brian vielleicht nur aus Pflichtgefühl gekommen war und gleich wieder verschwinden würde, wenn er alles geregelt hatte, war ihr unerträglich.
«Lass uns jetzt nicht darüber reden, okay?» Seine Stimme versagte, und Jess bemerkte, dass auch er Tränen in den Augen hatte.
Dann hörten sie beide Geräusche im Flur. Es klopfte an der Tür, und Brian stand schnell auf. «Das ist bestimmt der Krankenwagen.»
Jess konnte sich nicht erinnern, wann sie ihren Mann zum letzten Mal hatte weinen sehen – hatte er überhaupt jemals in ihrem Beisein geweint? Wieder meldeten sich ihre Ängste. «Ach, Brian, das ist alles meine Schuld! Ich hätte niemals –»
«Komm, Kleines, alles wird gut. Wir bringen dich jetzt in die Klinik. Doch, alles wird gut. Mit uns. Und mit dem Baby auch.»
«Aber du willst doch gar kein –»
«Doch, natürlich. Ich verspreche es dir», murmelte er mit erstickter Stimme. «Alles wird gut.»
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Eine Stunde später verließ der Arzt das Krankenzimmer. Jess schluchzte in ihr Kissen. Brian hockte neben ihr auf dem Bettrand und hielt sie in den Armen, etwas ungeschickt, denn er war bemüht, die Infusionsschläuche nicht zu berühren.
Jess hatte viel Blut verloren.
«Ich kann’s gar nicht glauben», weinte sie. Sie wandte sich ihrem Mann zu, und tiefe Erleichterung durchströmte sie. «Ich kann noch gar nicht glauben, dass alles in Ordnung ist.»
«Das hab ich dir doch gesagt», erwiderte Brian mit schiefem Grinsen, aber er war noch ganz blass, und Jess konnte seinen Gesichtsausdruck nicht richtig deuten.
Vielleicht war er einfach durcheinander, doch für sie selbst hatte dieser furchtbare Schreck ein Gutes gehabt: Sie wusste jetzt mit Sicherheit, dass sie dieses Baby haben wollte, sie wünschte es sich von ganzem Herzen.
Und wenn das bedeutete, dass sie Brian nicht haben konnte, dann musste sie eben damit leben.
«Weißt du, du brauchst nicht hierzubleiben», sagte Jess zögernd. «Du hast ja gehört, was der Arzt gesagt hat – ich darf nach Hause. Ich bin im Nu wieder auf den Beinen.»
«Aber natürlich bleibe ich hier. Wo soll ich denn sonst hin?»
«Na ja, dahin, wo du in den letzten Tagen auch gewesen bist …»
«Jess, ich …» Brian fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Gleich würde er sagen, er käme nicht damit klar, Vater zu werden, er habe das nicht geplant – all die Worte, die ihm sicherlich auf der Zunge lagen.
«Es ist in Ordnung, ganz ehrlich», kam Jess ihm zuvor. «Ich verstehe dich. Du hast das Kind nicht gewollt. Ich habe das im Alleingang entschieden, und da ist es dein gutes Recht, mir böse zu sein.»
«Das ist es gar nicht … Ja, ich war natürlich aufgebracht, dass du mich nicht einbezogen hast, aber …»
«Aber was?»
«Jess, ich muss dir beichten, dass ich bis heute überzeugt war, du hättest … Also, auf dem Gartenfest … Ich will ehrlich sein, ich habe wirklich geglaubt, du hättest dir das alles bloß ausgedacht.»
«Was soll ich mir ausgedacht haben?», fragte Jess stirnrunzelnd.
Brian blickte auf ihren Bauch. «Na ja, das Baby … die ganze Geschichte mit der Schwangerschaft.»
Vollkommen verblüfft sah Jess ihren Mann an. «Du hast gedacht, ich hätte nur so getan, als wäre ich schwanger?»
Er nickte.
«Ach, Brian, so was könnte sich doch nur eine Psychopathin ausdenken, oder? Ich kann gar nicht glauben, dass du –»
«Komm, beruhige dich … ich weiß, dass das hirnverbrannt war, aber ich dachte, du hättest dich einfach in etwas verrannt und dann nicht mehr gewusst, wie du es rückgängig machen solltest.» Brian sah aus, als täte es ihm leid, dass er das Thema überhaupt angesprochen hatte, aber Jess war wie vor den Kopf geschlagen. Deswegen hatte er sie also immer wieder gedrängt, ihm reinen Wein einzuschenken und die Wahrheit zu sagen.
«Aber wie bist du nur darauf gekommen, dass ich so was …?» Sie schüttelte den Kopf. «Ich weiß ja, dass ich eine lebhafte Phantasie habe, aber … ich kann einfach nicht fassen, dass du mir so was unterstellen konntest.»
«Ich weiß es selbst nicht. Es tut mir leid … Da kam Verschiedenes zusammen. Offen gesagt, ich war sauer. Ich war sauer, weil du so dickköpfig warst und anscheinend nur noch eins im Sinn hattest. Und ich war sauer über die Art, wie du deine Schwangerschaft verkündet hast. Jess, ich wusste doch gar nichts davon. Und der Moment, als ich es erfuhr, hatte überhaupt nichts Privates, nichts Besonderes. Dabei ging es doch erst mal eigentlich nur uns beide etwas an, und wir hätten es gemeinsam entdecken sollen.»
Jess nickte. Wieder einmal schämte sie sich.
«Du musst verstehen, dass ich gekränkt war. Du hast dir mehr Gedanken über deine Freundinnen und deren Meinung gemacht als über unser gemeinsames Leben.»
Jess war fassungslos. Kein Wunder, dass Brian sich in den vergangenen Wochen nicht auf sie eingelassen hatte, dass er so distanziert und merkwürdig gewesen war. Aber selbst wenn sie ihm nicht gleich verzeihen konnte, dass er so schlecht von ihr gedacht hatte, war sie doch froh, dass es immerhin eine Erklärung für sein Verhalten gab.
«Aber wie hast du dir das denn vorgestellt? Was hätte ich dann am Entbindungstermin machen sollen? Ein Baby klauen oder was?»
Brian zuckte die Achseln. «Keine Ahnung. Eine Weile hast du ja viel von Nina erzählt, dass sie ihr Kind vielleicht weggeben will, und da habe ich überlegt, ob …»
Jess kriegte den Mund nicht wieder zu. «Du hast ernsthaft gedacht, ich würde mit dem Gedanken spielen, Ninas Kind anzunehmen? Und da sagst du, ich hätte eine blühende Phantasie?»
Jetzt wirkte Brian beschämt. «Ich weiß, ich war blöd, und als ich dich vorhin in der Blutlache gefunden habe, hatte ich ein ganz schlechtes Gewissen», fügte er mit einem Kopfschütteln hinzu. Er holte tief Luft und griff nach ihrer Hand. «Aber jetzt weiß ich ja, dass du dir die Schwangerschaft nicht ausgedacht hast. Jetzt ist alles … gut, und ich muss mich an den Gedanken gewöhnen, dass wir Eltern werden.» Brian lächelte. «Kannst du dir das vorstellen? Ich als Papa?»
Jess fiel ein Stein vom Herzen. «Du wirst ein ganz toller Papa», sagte sie und drückte seine Hand. «Wenn du willst, meine ich.»
«Natürlich will ich, und ich verspreche dir, dass ich nie wieder abhaue – und dass ich außerdem nie wieder zulasse, dass uns ein Missverständnis trennt. Allerdings möchte ich, dass du mir auch etwas versprichst: Was immer auch passiert, rede mit mir darüber – so wie früher.»
«Ja, das verspreche ich dir.»
Brian beugte sich über sie, um sie zu küssen, und Jess spürte, wie sehr sie sich nach ihm gesehnt hatte, wie sehr sie ihn und seine Unterstützung brauchte. Sie streichelte sein Gesicht.
Schweigend saß er auf ihrem Bettrand, bis sein Handy den Frieden störte. Er sah auf das Display. «Oje, das ist Nina. Ich hatte versprochen, ihr Bescheid zu sagen, wie es dir geht – hab’s einfach vergessen.»
«Die Arme, sie macht sich bestimmt furchtbare Sorgen. Ich weiß wirklich nicht, was ich ohne sie gemacht hätte.»
Jess nahm Brian das Handy aus der Hand und berichtete der erleichterten und hocherfreuten Nina, dass alles in Ordnung war. «Zum Glück war es nur ein großer Schreck, und heute Abend kann ich wieder nach Hause.»
Als sie aufgelegt hatte, lächelte Brian. «Ich fand von Anfang an, dass Nina ein guter Mensch ist, eine gute Freundin», bemerkte er. «In der kurzen Zeit, die ihr euch jetzt kennt, hat sie mehr für dich getan als Frauen wie Emer und Deirdre – das weißt du hoffentlich.»
Jess nickte betrübt. Sie wusste nicht, was die Zukunft für sie und ihre Freundinnen bereithielt, aber in jedem Fall würde sie für Emer da sein, so wie seit eh und je. Darum ging es doch in einer echten Freundschaft, dass man für die Freundin da war, wenn sie einen brauchte, damit sie sich nicht ausgeschlossen und minderwertig fühlte. Aber, dachte Jess, vielleicht war sie in dieser Hinsicht selbst ihre ärgste Feindin gewesen.
«Aber es ist schön, dass unser Baby zusammen mit Ninas Baby aufwächst, findest du nicht auch?», fragte Brian. Er lächelte wieder.
Jess antwortete nicht. Nach ihrer Unterredung mit Nina neulich wusste sie, dass das letzte Wort darüber noch nicht gesprochen war.
[zur Inhaltsübersicht]
Kapitel 35

«Bei Jess ist alles wieder in Ordnung», erklärte Nina, als sie aufgelegt hatte.
Sie saß mit Ruth und Trish in Ellas Café. Zu dritt grübelten sie über den Zeitungsartikel nach, den Trish gefunden hatte.
«Ach, das sind ja gute Nachrichten», sagte Ruth, während ihre Hand schützend auf ihren Bauch wanderte. «Sie muss furchtbare Angst gehabt haben.»
«Ja, Ende gut, alles gut», meinte Trish ungeduldig. Sie beobachtete Ella, die an einem Nachbartisch bediente. «Also, wer von uns fragt sie?»
Ruth lehnte sich zurück. «Es ist dein Projekt, deswegen finde ich, du solltest sie fragen.»
Ihre Unterhaltung wurde unterbrochen, denn Ella trat an ihren Tisch und begrüßte sie.
«Hallo, wie geht’s euch denn so?»
Ruth lächelte. «Gut, Ella. Und dir?»
«Ach, viel zu tun, wie immer. Nina, Herzchen, lass dich nicht davon abhalten, dir eine Schürze zu schnappen …»
Nina lachte. «Eigentlich», sie warf Trish einen Blick zu, und Trish nickte, «eigentlich helfen wir Trish gerade bei dem Material für das Buch, und, na ja … wir haben da was gefunden, dazu möchten wir dir eine Frage stellen.»
«Nur los, ich will euch gerne helfen, wenn ich kann», antwortete Ella unbefangen. «Ich lebe ja schon ewig und drei Tage in dieser Stadt. Also, was kann ich euch bringen? Kaffee? Und ich habe gerade Muffins frisch aus dem Ofen geholt …»
«Also, vor allem möchten wir mit dir sprechen, über etwas, was hier passiert ist, in deinem Café.»
«Aha?» Fragend schaute Ella die Freundinnen an. Trish griff in ihre Tasche und zog eine Fotokopie des Artikels heraus. «Das ist ja merkwürdig. Ich kann mich nicht erinnern, dass hier jemals etwas Interessantes –» Doch kaum hatte Ella einen Blick auf die Überschrift und das Foto von ihrem Café darunter geworfen, wurde ihr Gesicht kreideweiß. Sie erstarrte. Offenbar half der Artikel ihrem Gedächtnis auf die Sprünge.
«Fehlt dir was, Ella?», fragte Ruth.
Ella schüttelte den Kopf. «Nein, nein.»
Trish drehte sich zu ihr und fragte, plötzlich ganz die Journalistin: «Ella, was kannst du uns darüber berichten? Was ist damals passiert? Wer war dafür verantwortlich?»
«Ach, es ist alles so lange her, dass ich es schon fast vergessen hatte», erwiderte Ella mit verkrampftem Lächeln.
«Ja, wirklich? Ich würde eher denken, dass man so was nicht so leicht vergisst. Es passiert doch nicht alle Tage, dass –»
«Tut mir leid, Mädels, aber ich habe wirklich keine Zeit, weiter mit euch zu plauschen. Vielleicht könnt ihr noch mal wiederkommen, wenn gerade nicht so viel Betrieb ist.»
«Aber –»
Ella entfernte sich eiligst. Das Café war zwar recht voll, aber soweit Nina sehen konnte, gab es im Moment nichts, was drängte. Das konnte nur bedeuten, dass Ella sich scheute – nein, das war das falsche Wort – dass sie sich davor fürchtete, über den Artikel zu sprechen.
Aber warum? Hatte Ella etwas Unrechtes getan? Trotz aller Bemühungen in der Bibliothek hatten die Frauen keine weiteren Artikel zu dem Thema finden können. Es war, wie Trish es formuliert hatte, «fast so, als wäre die ganze Sache nie passiert».
«Das war aber komisch», meinte Trish nun, während sie Ella nachschaute. «Habt ihr gesehen, wie sie reagiert hat, als ich ihr das Foto gezeigt habe? Da steckt mit Sicherheit noch mehr dahinter. Warum sollte sie sich sonst so strikt weigern, uns davon zu erzählen?»
«Ich weiß nicht, Trish. Vielleicht ist es etwas Persönliches, und sie will es nicht an die große Glocke hängen», warf Ruth ein und sprach damit aus, was Nina gerade dachte.
«Also, ich hatte ja schon in der Bibliothek das Gefühl, dass das eine tolle Geschichte sein könnte, aber jetzt weiß ich es ganz sicher. Und ich werde keine Ruhe geben, bis ich mehr rausgekriegt habe.»
«Lernst du eigentlich nie dazu?», fragte Ruth spitz, und Trish errötete. «Du hast doch keine Ahnung, worum es hier geht. Du wühlst im Leben von anderen Leuten herum und reißt vielleicht alte Wunden wieder auf.»
«Ruth hat recht, Trish. Es geht uns wirklich nichts an, und wir haben auch nichts davon, wenn wir die Geschichte weiterverfolgen.»
«Wieso seid ihr da so sicher?» Trish schaute von Ruth zu Jess. Dann strich sie die Kopie auf dem Tisch glatt. «Seht euch mal das Datum an.»
Ruth zuckte die Achseln. «Na eben. Das ist doch ewig her.»
«Nein, guckt doch mal richtig hin.»
«Ich weiß nicht, worauf du hinauswillst, Trish.»
«Mensch, das war vor dreißig Jahren, genau in dem Jahr, in dem wir zur Welt gekommen sind – mal abgesehen von Ruth, die ist ja erst fünfundzwanzig», fügte sie scherzend hinzu.
Weder Ruth noch Nina lachten. Stattdessen starrten sie auf den Artikel. Endlich hatten sie kapiert, worauf Trish anspielte.
«Mannomann», flüsterte Nina. Sie las die Überschrift noch einmal laut vor: «‹Neugeborenes auf Cafétreppe ausgesetzt.› Das könnte wirklich jemand gewesen sein, den wir kennen.»
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«Seid doch nicht albern», sagte Ella, als die drei jungen Frauen sie kurz darauf erneut ansprachen, doch diesmal war sie rot geworden, und ihr Blick wanderte unruhig hin und her, als suche sie einen Fluchtweg. Hatte sie das Baby selbst aufgenommen, vielleicht als eigenes Kind großgezogen? Oder war es vielleicht nur vorübergehend bei ihr geblieben?
Wie auch immer, es war nicht zu leugnen, dass der Artikel und die Fragen der drei Frauen Ninas Chefin zutiefst verunsichert hatten.
«Wie gesagt, es ist lange her. Mein Gott, so lange, dass ich es selbst schon fast vergessen hatte.»
«Was war denn mit der Mutter?», fragte Ruth. In dem Artikel hieß es nämlich, die Polizei bitte bei der Aufklärung des Sachverhaltes um Mithilfe. «Ist sie jemals aufgetaucht?»
«Ja, ja, natürlich. Das war gar kein Problem. Innerhalb von ein paar Tagen war alles geklärt. Ehrlich, ich weiß nicht, wieso ihr drei so wild auf diese Geschichte seid. Das reißt heute doch wirklich niemanden mehr vom Hocker.»
«Wie bitte?», gluckste Trish. «Ella, das ist wahrscheinlich das Spannendste, was je in dieser Stadt passiert ist – also natürlich mal abgesehen von Ruths großem Erfolg», fügte sie rasch hinzu, und Ruth lächelte. «Wir möchten nur wissen, wer daran beteiligt war, einfach aus Interesse. Das Baby müsste doch jetzt etwa in unserem Alter sein, es ist also gut möglich, dass wir diesen Menschen kennen.»
«Und wenn ihr alle Einzelheiten wüsstet, was glaubt ihr, wie den Beteiligten dann zumute wäre?», fuhr Ella sie wütend an. «Hör mal, Trish, kümmere dich ausnahmsweise mal um deinen eigenen Kram. Es kommt nichts Gutes dabei raus, wenn du deine Nase in Dinge steckst, die dich nichts angehen. Du musst damit aufhören, und zwar jetzt und auf der Stelle.»
Ein kurzes Schweigen entstand. So hatten die drei Freundinnen Ella noch nie erlebt. Offenbar ging diese Geschichte sie ganz persönlich an.
«Ach, komm, Ella, es ist doch keine große Sache. Wir sind bloß neugierig.»
«Trish, lass es bleiben», unterbrach Nina sie leise. «Ella hat recht – es geht dich nichts an. Wir wollen die Sache auf sich beruhen lassen.»
Trish wollte antworten, aber als sie Ninas gereizten Blick sah, schien sie sich eines Besseren zu besinnen. «Also gut», sagte sie. «Ich dachte bloß, es könnte für mein Buch interessant sein.»
Doch das war eine jämmerliche Ausrede, das wussten sie alle.
«Weißt du, Herzchen, schlafende Hunde soll man nicht wecken, glaub mir das ruhig», meinte Ella. Sie klang nun etwas gefasster. «So, tut mir leid, aber ich muss wieder an die Arbeit.»
«Soll ich hierbleiben und noch ein bisschen aushelfen?», fragte Nina ein wenig schuldbewusst. «Es sieht aus, als wäre es etwas ruhiger geworden, aber –»
«Nein, nein. Alice und ich kommen prima klar.» Ella machte sich auf den Weg zurück in die Küche. «Bis morgen früh, ja?»
«Klar. Du weißt doch, wie sehr ich die Frühschicht liebe», witzelte Nina. Sie überlegte, dass sie ohnehin zur Frühaufsteherin werden würde, wenn das Baby in ein paar Wochen da war.
Die drei Frauen verließen das Café und schlenderten in Richtung See.
«Verflixt und zugenäht», schimpfte Trish. «So, wie die sich aufgeführt hat, könnte man ja meinen, Prinz William hätte auf ihrer Vordertreppe gestanden.»
«Ja, sie war ziemlich verschlossen», meinte Ruth nachdenklich, während sie weitergingen.
«Aber wir kriegen das trotzdem raus.» Trish gab nicht auf. «Wir brauchen nur irgendjemand anderen zu fragen, jemanden, der damals schon hier gelebt hat.»
Nina verdrehte die Augen. «O Mann, Trish, hast du denn nicht gehört, was Ella eben gesagt hat?»
«Jetzt halt aber mal die Luft an! Wir können diese Geschichte doch nicht einfach vergessen, und ich bin bestimmt nicht die Einzige, die mehr darüber wissen will.» Trish schaute Ruth an. «Was meinst du dazu?»
«Also … als Ella eben so abweisend war, ist mir ein Gedanke gekommen. Was wäre, wenn … also, wenn sie so darauf bestanden hätte, dass wir nicht weiter nachforschen, weil … weil das Baby eine von uns war?»
Trish bekam große Augen. «Eine von uns? Ach du meine Güte, darauf bin ich noch gar nicht gekommen!»
«Das kann nicht dein Ernst sein», meinte Nina. «Wir wissen doch alle, dass unsere Mütter so was nie getan hätten. Uns vor einem Café ausgesetzt? Jetzt hör aber auf!» Nina war sich hundertprozentig sicher, dass Cathy dergleichen nie auch nur in Erwägung gezogen hatte. Ihre Tochter war ihr Augenstern.
Ruth jedoch hatte die Augen niedergeschlagen und wirkte plötzlich sehr verletzlich. «Das Datum von diesem Artikel – das war nur ein paar Tage nach meiner Geburt. Ihr beide dagegen seid ein bisschen älter. Ich könnte das Baby gewesen sein.»
«Nein, Ruth.»
«Ernsthaft, Nina, ich wäre gar nicht so überrascht. Ich weiß, dass ich ein … Betriebsunfall war.» Sie sah beschämt aus. «Deswegen bin ich ja auch ein Einzelkind.»
Und vielleicht hast du deswegen auch dein ganzes Leben lang um Anerkennung gekämpft, dachte Nina.
«Ach so.» Ausnahmsweise einmal hatte Trish wenig zu sagen. «Wenn du wirklich befürchtest, dass du es warst, Ruth, dann ist alles Weitere deine Sache. Dann bleiben wir da nicht dran. Wie Ella gesagt hat, vielleicht hat wirklich niemand etwas davon, wenn man die Sache weiterverfolgt.»
«Doch, ich glaube, ich möchte es gern wissen. Es würde weh tun, natürlich, aber dann müsste ich wenigstens nicht immer wieder darüber nachdenken, so wie jetzt.»
Nina legte Ruth den Arm um die Schultern. «Bist du sicher? Es ist lange her, denk daran, und außer dir und deinen Eltern geht es niemanden etwas an.»
Ruth blickte über die weite Wasserfläche, die in diesem Licht beinahe schwarz wirkte. «Doch, ich will es wirklich wissen.»
Die drei Frauen schwiegen eine Weile.
«Und wie machen wir jetzt weiter?», fragte Ruth schließlich.
«Ich denke, wir fragen einfach noch mehr Leute», meinte Nina. «Trish, vielleicht können wir ein paar von den Senioren fragen, mit denen du schon gesprochen hast. Lakeview war damals ja so winzig – bestimmt haben alle, die damals hier lebten, von dem Findelkind gehört.»
Trish schaute in die Ferne, zum Haus von Ninas Vater. Sie schien angestrengt nachzudenken. «Wollen wir mit deinem Vater anfangen?», wandte sie sich dann an Nina.
«Was soll der denn schon wissen?», fragte Nina zweifelnd.
«Du beklagst dich doch immer, dass er nie aus Lakeview rausgekommen ist. Es ist also wahrscheinlich, dass er zu der Zeit hier war.» Trish schaute von einer zur anderen. «Vielleicht hätten wir gleich von Anfang an mit ihm reden sollen.»
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«Glaubst du wirklich, dass er irgendwas weiß?», fragte Ruth, als die drei über die Brücke zu Patricks Haus gingen.
«Und wenn er etwas weiß, ist noch gar nicht sicher, dass er es uns auch sagt», erwiderte Nina mit einem seltsamen Unterton in der Stimme. Ihre beiden Freundinnen schauten sie fragend an. «Wir haben uns in den letzten Monaten nicht besonders gut verstanden, und als er mitgekriegt hat, dass das kein Wasserball ist, den ich hier unter meinem T-Shirt verstecke, wurde es noch schwieriger», ergänzte sie trocken. «Zurzeit gehen wir uns einfach aus dem Weg.»
Ruth atmete hörbar ein. «Dann ist das vielleicht doch keine so gute Idee. Dein Vater kennt mich kaum.»
Nina lachte kurz auf. «Keine Sorge – mich kennt er auch kaum, und ich bin seine Tochter. Das ist schon in Ordnung.»
Sie erreichten das Haus, und Nina stieg den anderen voran die Stufen zur Haustür hinauf. «Dad?», rief sie, als sie eintraten. «Bist du zu Hause?»
Aus der Küche ertönte ein Laut, der einem Knurren ähnelte, und die Freundinnen sahen sich an. Nina schüttelte den Kopf und lächelte, als wollte sie sagen: «Versteht ihr jetzt, was ich meine?»
«Dad? Ich habe zwei Freundinnen mitgebracht», erklärte sie.
Erst jetzt streckte Patrick den Kopf aus der Küchentür. Offenbar war er neugierig.
«Ach, hallo», brummelte er. Nina sah, wie er nicht nur ihren, sondern auch Ruths Bauch mit einem raschen Blick bedachte.
Auch Ruth schien das bemerkt zu haben, denn sie trat vor und strahlte ihn mit ihrem schönsten Hollywood-Lächeln an. «Hi, Mr. Hughes», sagte sie liebenswürdig. «Wahrscheinlich erinnern Sie sich nicht mehr an mich, aber im Laufe der Jahre haben Sie für meine Eltern viele Geräte repariert. Ich bin Ruth, die Tochter von Ollie Seymour.»
«Richtig.» Patrick starrte auf Ruths ausgestreckte Hand, als wisse er nicht recht, was er damit anfangen solle. An seinem Blick sah Nina jedoch, dass er Ruth irgendwie zu erkennen schien. War es möglich, dass ihr sonderbarer alter Herr ein Fan von Glamazons war? Nein, das war unwahrscheinlich, denn fürs Fernsehprogramm interessierte er sich eigentlich nicht – nur für das Innenleben der Geräte. Aber vielleicht hatte er Ruth kürzlich in der Zeitung gesehen – und sicherlich damals als junges Mädchen in der Stadt.
«Und Trish kennst du ja», ergänzte Nina. Trish begrüßte ihn mit einem Winken.
Nein, man konnte wirklich nicht sagen, dass ihr Vater ein Inbegriff von Gastfreundschaft war. Es war Nina peinlich, dass er nicht mal so viel Anstand besaß, hallo zu sagen oder Ruth die Hand zu geben. Aber sie waren ja nicht hergekommen, um seine Fähigkeiten als Gastgeber auf die Probe zu stellen, sondern aus einem ganz anderen Grund.
Ihr Vater sah sie an. «Ich mache gerade Essen, aber ich habe nicht genug für alle», erklärte er.
Nina stöhnte. Sie war entsetzt. Ging es noch unfreundlicher? «Das macht nichts. Wir sind nicht zum Essen hergekommen. Wir möchten eigentlich bloß wissen, ob du uns vielleicht weiterhelfen kannst.»
«Aha?» Patrick sah suchend an ihnen vorbei, als halte er Ausschau nach einem Fernsehapparat oder einem anderen Gerät. «Nein, nein, wir haben nichts zum Reparieren mitgebracht», erklärte Nina. «Wir wollten dich einfach bitten, deine grauen Zellen zu aktivieren.»
Er runzelte die Stirn, schien aber eher verwirrt als ärgerlich zu sein.
«Sie wohnen ja schon Ihr Leben lang in Lakeview», schaltete Trish sich nun ein. «Erinnern Sie sich, dass ich Ihnen, als ich das letzte Mal hier war, von meinem Buch erzählt habe?»
Ein kurzer Knurrlaut. Nina war sicher, dass ihr Vater nicht die leiseste Ahnung hatte, wovon ihre Freundin sprach, aber zu ihrer Überraschung erwiderte er: «Ich habe Ihnen doch gesagt, dass ich keine Fotos besitze.»
«Nein, das meine ich nicht. Wir haben heute Vormittag in dem neuen Archiv etwas entdeckt. Vor langer Zeit ist hier in Lakeview etwas vorgefallen, und wir hoffen, dass Sie sich noch daran erinnern können.»
Wieder ein Brummen.
Trish griff in ihre Tasche. «Würden Sie bitte einen Blick auf diesen Artikel werfen?»
«Ich möchte jetzt wirklich lieber essen.»
«O Mann, Dad, wir bitten dich doch nur um einen ganz kleinen Gefallen. Wenn du nichts darüber weißt, dann ist das eben so. Könntest du nicht einfach kurz einen Blick darauf werfen …»
«Deine Mutter könnte euch da viel besser weiterhelfen, glaube ich. Ja, Nina, du solltest Cathy fragen. Sie weiß das bestimmt.»
«Aber sie ist nicht hier, oder?», erwiderte Nina zähneknirschend.
«Du solltest deine Mutter fragen», wiederholte Patrick, als hätte seine Tochter keinen Ton gesagt.
Nina schaute ihre Freundinnen an. «Tut mir leid», seufzte sie, während Patrick sich in die Küche verzog. «Es hat keinen Sinn. Lasst uns wieder gehen.»
«Ach, verdammt», rief Trish und folgte ihm in die Küche. «Mr. Hughes, bitte, wenn Sie sich nur mal kurz diesen Artikel anschauen könnten, dann lassen wir Sie auch gleich wieder in Ruhe.» Sie hielt Patrick das Stück Papier unter die Nase. «Wir möchten gerne mehr darüber wissen, was damals passiert ist.»
Ninas Vater warf nun tatsächlich einen Blick auf den Artikel. Er schien ihn etwa bis zur Hälfte zu überfliegen, doch dann schaute er plötzlich auf den Boden.
«Warum sind Sie damit zu mir gekommen?», fragte er tonlos.
Ruth mischte sich ein. «Wie gesagt, Mr. Hughes, wir dachten, Sie wüssten vielleicht noch etwas über den Vorfall», sagte sie erwartungsvoll.
«Weißt du denn etwas darüber, Dad?»
«Ja, ich weiß etwas darüber.»
Ruth starrte Patrick an, als könne sie allein durch die Kraft ihres Blickes weitere Informationen aus ihm herausholen.
Jetzt wisst ihr, was ich hier durchmache, dachte Nina.
«An was kannst du dich denn erinnern, Dad? Was ist damals passiert?»
Instinktiv wusste Nina plötzlich, dass sie behutsam vorgehen mussten. Patrick ließ sich nie zu etwas zwingen, und wenn sie ihn zu sehr drängten, würde er wieder dichtmachen und aus der Küche verschwinden.
«Bitte, Mr. Hughes, wir sind einfach neugierig. Wir hatten noch nie etwas von dieser Sache gehört», versuchte Trish es erneut.
Patrick seufzte tief auf und schüttelte den Kopf. Er ließ den Blick durch die Küche wandern, als suche er etwas. Doch bei genauerem Hinsehen entdeckte Nina etwas in seiner Miene, was sie sich nicht erklären konnte, fast so, als fechte er einen inneren Kampf aus.
«Mr. Hughes, das ist doch wirklich eine Kleinigkeit.»
«Nein, das war keine Kleinigkeit!», brüllte er. Schockiert über seine plötzliche Heftigkeit zuckten die drei Frauen zurück.
Ninas Herz klopfte wie rasend. Was spielte sich hier ab? Warum ging das Thema Patrick so nahe? Sie verstand seine Reaktion nicht. Hatte er … hatte er etwa selbst etwas damit zu tun?
«Vielleicht sollten wir wieder gehen», meinte Ruth leise. Sie schaute Patrick an. «Es tut mir leid, dass wir Sie so aufgeregt haben, Sir. Wir wollten nur fragen, ob Sie etwas darüber wissen. Wir dachten, es könnte vielleicht wichtig sein, aber das spielt keine Rolle. Bitte entschuldigen Sie.»
Während Ruth und Trish sich zum Gehen wandten, blieb Nina wie angewurzelt stehen. Sie und ihr Vater starrten sich an.
Es war, als hätte das Haus plötzlich angefangen zu schrumpfen, als würden die Wände bedrohlich näher rücken. Auf einmal wusste Nina, dass sie die Frage stellen musste, obwohl sie die Antwort bereits kannte.
«Dieses Baby», begann sie atemlos, «das Baby, das vor dreißig Jahren auf der Treppe vor dem Café ausgesetzt wurde … das war ich, oder?»
Patrick hatte den Blick nicht von ihr abgewandt. Sein Gesicht war so ausdruckslos wie immer. «Ja, Nina», antwortete er schlicht, «das warst du.»
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Nina stand in der Küche, so tief verletzt wie noch nie in ihrem Leben. Sie konnte nicht sprechen, konnte sich nicht rühren, vermochte kaum zu atmen. Trish war wie erstarrt und schaute Patrick entsetzt an. Auch Ruth blieb reglos stehen, als hätte sie Angst, sich zu bewegen. Ninas Vater jedoch hatte sich, nachdem seine Worte eingeschlagen waren wie eine Bombe, einfach umgedreht und bereitete weiter sein Essen zu.
Ihre Eltern hatten sie als Baby ausgesetzt! Cathy hatte sie verstoßen! Aber warum? Was hatte sie falsch gemacht? Was stimmte nicht mit ihr? Oder besser, was stimmte nicht mit ihrem Vater? Wie konnte er ihr so etwas vor die Füße knallen und sich dann gleich wieder seinen alltäglichen Beschäftigungen widmen, als wäre nichts geschehen?
«Nina?» Ruth berührte ihren Arm und riss sie damit aus ihren Grübeleien.
«Das glaube ich dir nicht!», schrie Nina Patricks Hinterkopf an. «So was würde Mum niemals machen. Sie hat mich lieb! Sie hat immer alles für mich getan. Du bist derjenige, der –» Sie brach ab, denn plötzlich ging ihr ein Licht auf. «Ach so», flüsterte sie, wie zu sich selbst. «Das war gar nicht Mum, die mich ausgesetzt hat. Du warst es, stimmt’s?»
Patricks Rücken wurde plötzlich steif. Aus den Augenwinkeln nahm Nina wahr, dass Ruth und Trish sich langsam aus der Küche verdrückten. Offenbar hielten sie es für das Beste, Vater und Tochter allein zu lassen.
Doch Nina wollte gar nicht mit ihrem Vater allein sein. Nein, sie wünschte sich möglichst weit von ihm fort. Vorher jedoch musste sie die Wahrheit erfahren.
«Deswegen hat sie dich verlassen, stimmt’s? Deswegen hat sie mich aus Lakeview weggebracht. Und das war richtig so – jetzt weiß ich, warum du nie irgendwas unternommen hast, um mich zu sehen, warum du nie länger mit mir zusammen sein wolltest. Selbst jetzt grüßt du mich ja kaum! Warum hast du so einen Hass auf mich, dass du mich schon als kleines Baby loswerden wolltest? Was habe ich dir denn bloß getan?»
Mit zornfunkelnden Augen wartete Nina darauf, dass Patrick sich zu ihr umdrehte, doch er zog eine Schublade auf und fing an, darin herumzukramen.
Nina stieß ein kurzes, bitteres Lachen aus. «O Mann», sagte sie, «was bist du bloß für ein kalter, herzloser Unmensch. Habe ich nicht wenigstens eine Erklärung verdient?»
«Es tut mir leid, Nina», erwiderte Patrick nur, aber seine Stimme war so leise, dass Nina sich anstrengen musste, um ihn zu verstehen.
«Das ist alles? Mehr hast du mir nicht zu sagen? Du setzt mich aus, verdammt noch mal, in einem Pappkarton, und sagst dazu nur ‹Tut mir leid›?»
Inzwischen war Ruth wieder in die Küche gekommen. «Nina, vielleicht solltest du ein paar Minuten rausgehen. Frische Luft schnappen. Das würde dir helfen, einen klaren Kopf zu kriegen.»
«Ja, ich gehe jetzt raus, sofort», erwiderte Nina scharf. «Aber ich gehe für immer, und ich werde nie, nie wieder einen Fuß in dieses Haus setzen!»
Patrick blieb regungslos am Herd stehen. Nina zitterte. Sie merkte kaum, dass Ruth sie am Arm nahm und aus der Küche und dann durch die Haustür ins Freie führte.
«Er hat mich ausgesetzt», murmelte sie. «Er hat mich ausgesetzt! Er wollte mich nicht.»
«Pst.» Trish kam dazu und legte den Arm um sie. «Ist ja gut.»
«Jetzt kann ich nirgends mehr hin.» Nina begann zu weinen.
«Mach dir deswegen keine Sorgen, Nina. Wir kümmern uns um dich. Du kannst bei mir wohnen», tröstete Ruth sie sanft.
«Ich will ihn nie mehr sehen.»
«Und das musst du auch nicht, wenn du es nicht willst», meinte Trish.
Langsam entfernten sie sich von Patricks Haus. Trish und Ruth führten Nina den Weg entlang, der auf die andere Seite des Städtchens führte.
«Ich muss mit Mum sprechen», erklärte Nina und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. Sie suchte in ihrer Handtasche nach ihrem Handy, aber Ruth hielt sie zurück.
«Ich finde, das ist eine gute Idee, aber warte vielleicht noch ein bisschen, bis du dich beruhigt hast. Deine Mutter ist doch weit weg, da wird sie sich doppelt erschrecken, wenn du sie in deiner jetzigen Verfassung anrufst. Warte, bis du den ersten Schock überwunden hast.»
Nina war klar, dass Ruth recht hatte, aber sie musste Cathy unbedingt erreichen. Ihre Mutter war der einzige Mensch, der Licht ins Dunkel der Ereignisse bringen konnte. Patrick würde ihr nichts weiter sagen, und sonst gab es niemanden, der –
«Ella!», rief Nina aus und blieb abrupt stehen.
Trish schaute sie an. «Was ist mit Ella?»
«Ich muss noch mal mit ihr sprechen. Ich muss sie fragen, was an jenem Morgen passiert ist, an dem Tag, als sie … als sie mich gefunden hat.» Nina sah ihre Freundinnen an. «Ich verstehe ja, dass sie vorhin auf keinen Fall darüber reden wollte.» Sie kniff die Lippen zusammen. «Aber jetzt hat sie keine Ausrede mehr.»
«Nina, meine Liebe, du stehst noch unter Schock. Es ist vielleicht gar nicht so gut, wenn …»
Doch Nina beschleunigte ihre Schritte. «Ist mir egal. Ich muss rauskriegen, was passiert ist – alles.»
Als Trish und Ruth klar wurde, dass sie in dieser Angelegenheit nicht mitreden konnten, verstummten sie und ließen Nina gewähren.
Ein paar Minuten später erreichten die Freundinnen das Café. Wie auf Kommando blieben sie stehen und betrachteten die Treppe. Alle drei hatten den gleichen Gedanken.
Nachdem Nina den anderen erklärt hatte, dass sie allein mit Ella sprechen wolle, machte sie vorsichtig einen Schritt über die oberste Stufe hinweg, über eben die Stufe, auf der Ella sie vor dreißig Jahren gefunden hatte.
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Langsam ließ sie den Blick durch das Café schweifen. Ella stand am Ende der Theke und sprach mit einem Gast, schaute aber auf, als Nina näher kam, und sah ihr direkt in die Augen. Sofort veränderte sich ihr Gesichtsausdruck. Offenbar verriet ihr etwas in Ninas Gesicht, dass sie die Wahrheit herausgefunden hatte.
Ella sagte noch kurz etwas zu ihrem Gesprächspartner, dann ging sie zögernd auf Nina zu. Sie nickte resigniert. «Du weißt es also», sagte sie leise.
Zorn stieg in Nina auf, ein so heftiger Zorn, dass sie am liebsten mit den Fäusten auf irgendetwas herumgetrommelt hätte. «Ja, ich weiß es, und du hast es schon die ganze Zeit gewusst. Die ganzen Jahre hast du gewusst, dass ich es gewesen bin, aber du hast nie etwas gesagt!» Jetzt liefen Nina die Tränen über die Wangen, und sie rang nach Luft.
«Ach, mein Herzchen.» Ella nahm sie in die Arme. «Lass uns hinten rausgehen, dann können wir darüber sprechen.» Mit einem Nicken zu Alice hinüber übergab sie ihr das Café, dann führte sie Nina durch die Küche und nach draußen in den Hof zum Vorratsschuppen.
«Meine … meine leiblichen Eltern wollten mich nicht haben», stammelte Nina. «Sie haben mich nicht lieb.» Nina konnte zwar kaum glauben, dass Cathy an der Sache beteiligt gewesen war, doch es war immerhin möglich. Nach allem, was sie gerade erfahren hatte, hielt sie nichts mehr für ausgeschlossen.
«Deine Eltern haben dich sehr lieb, Nina Hughes, das musst du wissen.»
«Aber warum haben sie dann versucht, mich … loszuwerden?»
«O nein, Herzchen. So war das gar nicht.»
«Doch! Mein Vater … ich meine, Patrick hat es mir selbst erzählt.»
Ella holte tief Luft. «Zugegeben, du hast recht, er hat dich vor meine Cafétür gestellt, aber ich glaube, dafür gab es einen Grund.» Ella rieb Nina den Rücken, strich mit der Hand aufwärts und abwärts, um sie zu beruhigen.
«Genau. Er hat das gemacht, weil er mich nicht haben wollte … Er hat mich nicht lieb … hat mich nie liebgehabt. Aber noch schlimmer ist, dass Mum ihm einfach freie Hand gelassen hat.» Dieser Gedanke war Nina gerade erst gekommen, und sie weinte herzzerreißend. Auf einmal spürte sie, wie das Baby in ihrem Bauch sich regte.
«Nein, so war das nicht. Bitte, Nina, lass mich erklären. Vielleicht fange ich am besten ganz von vorn an und schildere dir genau, was an dem Morgen damals passiert ist.»
Nina schluckte. Sie wusste nicht recht, ob sie die Geschichte hören wollte oder nicht. «Also gut.»
Ella räusperte sich. «Ehrlich gesagt, mein erster Gedanke war, dass es meine Doughnuts sein müssten», begann sie, «oder irgendeine andere Lieferung – es ist ja nichts Ungewöhnliches, dass ich frühmorgens schon frische Ware vor der Tür des Cafés finde …»
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Nachdem Ella geendet hatte, blieb Nina noch einen Moment lang schweigend sitzen. Ella hatte ihr die Ereignisse jenes Morgens vor dreißig Jahren haarklein geschildert. Sie hatte erzählt, wie sie den Karton auf der Treppe gefunden und zuerst geglaubt hatte, jemand habe ihr wieder mal ein herrenloses Tier anvertraut, und schließlich von der Ankunft des Arztes und von Franks Ermittlungen berichtet. Nina kannte den älteren Polizisten aus dem Café, denn er kam ab und zu auf eine Tasse Kaffee und eine Wurstpastete herein. Sie hatte ihn mehrmals bedient, aber er hatte sich nie etwas anmerken lassen.
Kopfschüttelnd sah sie Ella an. «Ich kann immer noch nicht glauben, dass du mich für deine Doughnut-Lieferung gehalten hast …»
Wieder nahm Ella sie in die Arme. «Das verstehe ich – aber du hast mich ja bald eines Besseren belehrt.»
«Wenn ich mir vorstelle, dass mein eigener Vater mich einfach so … weggeworfen hat», fuhr Nina fort, erneut mit Tränen in den Augen.
«Wie gesagt», wiederholte Ella noch einmal, «wer hier ein Urteil fällt, ohne die Hintergründe zu kennen, macht es sich wohl zu leicht.» Sie seufzte. «Ich will es dir erklären. Patrick … dein Vater ist nicht so wie andere Menschen, verstehst du.»
Nina prustete verächtlich. «Das ist noch sehr milde ausgedrückt.»
«Nein, ich weiß, was du jetzt denkst, aber so ist es nicht. Wie soll ich es formulieren?» Ella schwieg einen Moment, dann sprach sie weiter. «Also, ein Beispiel: Überleg mal, was du im Moment durchmachst. Du bist verletzt und sehr traurig und fühlst dich ganz scheußlich. Aber dein Vater … macht solche Erfahrungen nicht.»
«Ich weiß. Er hat kein Herz, er ist ein Unmensch.»
«Nein, Nina, da irrst du dich. Dein Vater hat sehr wohl ein Herz. Er kann das nur nicht gut zeigen – vielleicht sogar überhaupt nicht.» Schweigend versuchte Nina zu begreifen, was Ella ihr da erklärte. «Patrick sieht die Dinge etwas … etwas anders als wir – vollkommen anders sogar.» Ella schien nach Worten zu ringen. «Du weißt doch, wie er zum Beispiel an seinen Fernsehern und den anderen Geräten herumbastelt. Er nimmt Dinge auseinander und setzt sie wieder zusammen, sodass sie perfekt funktionieren.»
Nina nickte, ohne zu verstehen, worauf Ella hinauswollte. «Eben», sagte sie. «Er kümmert sich mehr um diese verdammten Geräte als um seine eigene Tochter. Wenn ich überhaupt seine Tochter bin», fügte sie hinzu, denn plötzlich war ihr ein neuer Gedanke gekommen. «War es das?», wandte sie sich an Ella. «Hat Mum ihn deswegen geheiratet? War sie von jemand anders schwanger, und deswegen hasst Patrick mich jetzt?»
«Nein, nein. Jetzt geht deine Phantasie mit dir durch. Nichts dergleichen. Ich habe dir doch schon erzählt, dass dein Vater deine Mutter vergöttert hat. Selbstverständlich bist du seine Tochter.»
«Schade», fauchte Nina.
«Patrick ist dein Vater, aber er ist anders als die meisten Menschen. Er besitzt nicht die Fähigkeit, starke Bindungen oder emotionale Beziehungen zu vielen verschiedenen Menschen einzugehen, so wie du oder ich das können. Normalerweise können Leute wie er sich nur auf eine einzige Beziehung konzentrieren – erst war das Cathy, und dann warst du es, auch wenn das eine ganze Weile gedauert hat.»
«Was meinst du mit ‹Leute wie er›?»
«Ich will versuchen, das zu erklären. Hast du schon mal vom Asperger-Syndrom gehört?»
Nina zog fragend die Stirn kraus.
«Man kann es als eine schwächere Variante des Autismus betrachten, die sich in erster Linie im Verhalten äußert. Meiner Ansicht nach ist es durchaus möglich, dass dein Vater ein Asperger-Syndrom hat.»
Sprachlos sah Nina sie an.
«Ich bin zwar keine Expertin auf diesem Gebiet», fuhr Ella fort, «aber ich habe dir doch erzählt, dass meine Tochter Carly als Sonderpädagogin arbeitet. Nachdem sie vor ein paar Jahren zum ersten Mal vom Asperger-Syndrom erfahren hatte, hat sie mir erzählt, dass sie dabei immer an deinen Vater denken muss. Seine Verlegenheit, wenn er mit anderen Menschen zusammen ist, seine Unfähigkeit, soziale Interaktionen zu verstehen, sein starrer Tagesablauf und so weiter. Ich habe mit deiner Mutter darüber gesprochen, und daraufhin hat sie sich etwas in das Thema eingelesen. Sie meint auch, dass das durchaus möglich ist.»
«Mein Vater ist Autist, und niemand hat mir das gesagt?»
«Nein, nein, das ist etwas ganz anderes. Es ist eher eine … eine Beeinträchtigung des Verhaltens, wenn du so willst. Dein Vater ist absolut in der Lage, ein mehr oder weniger normales Leben zu führen. Aber er unterscheidet sich eben von anderen: Er kann nur begrenzt Gefühle und persönliche Bindungen erleben – etwas, was für die meisten von uns doch selbstverständlich ist. Wahrscheinlich weißt du selbst, dass Patrick alles in Schwarz und Weiß einteilt, und sobald ein Problem auftaucht, versucht er, auf logischem Wege eine Lösung zu finden.»
«Dann war ich also ein Problem?», fragte Nina eisig. Sie war völlig verunsichert. Wie konnte es sein, dass sie bisher nichts davon gewusst hatte?
«Nein, natürlich nicht – aber Patrick hatte keine Ahnung, wie sehr ein Neugeborenes das Leben verändert, und er konnte nicht verstehen, dass jede junge Mutter anders auf die neue Situation reagiert.»
«Ich kann dir nicht folgen.»
«Also – du weißt ja, dass Lakeview damals noch sehr klein war, und da war es kein Geheimnis, dass deine Mutter nach deiner Geburt … nun, dass sie ein bisschen Mühe hatte. Vielleicht hat sie dir davon schon mal erzählt?» Als Nina den Kopf schüttelte, sprach Ella weiter: «Es war eigentlich gar nicht so schlimm, eben so wie in den meisten Fällen, und normalerweise regelt sich das nach einer Weile von selbst, oder man nimmt eben die richtigen Medikamente. Leider hat dein Vater das nicht verstanden. Auch wenn er immer ein Eigenbrötler war, hat er deine Mutter doch innig geliebt. Ich glaube übrigens, er liebt sie immer noch. Als du dann zur Welt gekommen bist … wie gesagt, für Cathy war die Zeit nach der Geburt schwieriger als erwartet, und damit kam er nicht klar.»
«Hatte sie eine Depression oder so was?»
Ella nickte. «Genau. Das ist ja nichts Ungewöhnliches, es ist ganz normal, aber dein Vater hat es nicht so gesehen. Er hat nur mitgekriegt, dass deine Mutter viel geweint hat und traurig war, und das alles seit deiner Geburt. Da hat er ganz analytisch gedacht und beschlossen, die Sache selbst in die Hand zu nehmen und das Problem zu lösen. Dabei muss er sich überlegt haben, dass Cathy offenbar nicht wusste, wie man mit einem Baby umgeht. Also hat er sich entschieden, dich zu einer Frau zu bringen, die das konnte.»
«Deswegen hat er mich also hier ausgesetzt – vor deinem Café.»
Ella lächelte traurig. «Jeder weiß ja, dass ich Kinder und Tiere pflege, also muss dein Vater gedacht haben, dass ich dafür genau die Richtige war. Wenn du dir das überlegst und vielleicht mal versuchst, es mit seinen Augen zu sehen, dann hat er sich wirklich bemüht, in dieser Situation das Beste zu tun – das Beste für dich und für Cathy.»
Immer noch unsicher, wie sie mit diesen Neuigkeiten umgehen sollte, schaute Nina in die Ferne. Ja, wenn sie es durch Patricks Brille betrachtete, schmerzte es wirklich nicht mehr so sehr, aber trotzdem …
«Es waren auch keine großen Ermittlungen nötig – das Städtchen war ja klein, und Frank hatte ganz fix raus, wo du herkamst. Außerdem war deine Mutter völlig außer sich vor Sorge.»
«Aber warum hat Frank meinen Vater nicht verhaftet?»
«Die meisten von uns wussten, dass Patrick ein bisschen anders war.» Ella lächelte. «Und Frank hatte das noch eher begriffen als wir anderen. Er ist zu deinem Vater gegangen und hat in aller Ruhe mit ihm gesprochen. Frank war gut mit deinem Großvater befreundet, als der noch lebte, daher wusste er, dass Patrick … die Dinge anders sah. Damals hatte die Sache natürlich noch keinen Namen, trotzdem wussten wir, dass Patrick keine bösen Hintergedanken gehabt hatte. Deswegen hat niemand daran gedacht, ihn einzusperren. Er hatte ja nur getan, was er für sinnvoll und richtig hielt. Und deine Mutter wollte auch nichts davon hören.»
«Sie hat ihn auch noch verteidigt?», fragte Nina, aufs Neue entsetzt. «Warum?»
«Na, das musst du sie wohl selbst fragen.»
Nina schwieg einen Moment. «Also weiß die ganze Stadt, dass er diese Asperger-Sache hat?», fragte sie dann.
«Nein, natürlich nicht – die Störung ist selbst heute noch gar nicht so einfach zu diagnostizieren. Wenn Carly nicht mit mir darüber gesprochen hätte, wüsste ich vielleicht immer noch nichts davon.»
Nina nickte. Während sie an das Verhalten ihres Vaters dachte, sortierten sich die Dinge in ihrem Kopf ein wenig: seine zwanghafte Pünktlichkeit, seine starren Gewohnheiten und natürlich sein vollkommen fehlendes Einfühlungsvermögen. Es war schwer nachzuvollziehen, aber es passte.
«Nina, du musst dir klarmachen, dass dein Vater sich aufrichtig bemüht, aber es fällt ihm eben schwer. Ab und zu begegnen wir uns auf der Straße, und dann spüre ich, wie er sich den Kopf zerbricht, um die richtigen Fragen zu stellen – einfühlsame Fragen. Das ist nicht leicht für ihn.»
«Seltsam, bei mir hat er das noch nie versucht.»
«Vielleicht hat er dir gegenüber ein schlechtes Gewissen. Deswegen wird er ganz nervös, wenn er dich sieht, und kann einfach nicht mit der Situation umgehen.»
«Dann ist er deshalb auch so ausgerastet, als er erfahren hat, dass ich schwanger bin?»
«Ist er ausgerastet?» Ella fuhr sich übers Kinn. «Wenn Patrick kleine Babys wittert, sieht er vermutlich rot.»
Nina stieß ein kurzes Lachen aus. «Und wahrscheinlich hat er damit sogar recht.» Dann schüttelte sie den Kopf. «O Mann, ich habe keine Ahnung, wie ich ihm jetzt gegenübertreten soll. Wie soll ich denn mit … mit dieser Geschichte umgehen?»
«Nina, du musst versuchen, deinen Vater so zu akzeptieren, wie er ist. Sei freundlich zu ihm und zeige ihm, dass du ihn verstehst – das ist das Wichtigste. Sieh es doch mal folgendermaßen: Man sagt, Autisten leben in ihrer eigenen Welt, richtig?» Nina nickte. «Also, Menschen mit Asperger-Syndrom leben zwar in unserer Welt, aber auf ihre eigene Weise.»
Nina überlegte einen Moment. «Ich glaube, ich muss jetzt erst mal über alles nachdenken und es irgendwie verdauen, und dann muss ich mit meiner Mutter sprechen.»
«Du wirst das Richtige tun, Nina, davon bin ich überzeugt. Deine Mutter kann dir das alles natürlich noch viel besser erklären und –»
Ella konnte ihren Satz nicht beenden, denn Nina griff plötzlich nach ihrem Arm und stöhnte. Erschrocken betrachteten die beiden Frauen die Feuchtigkeit auf Ninas Hose und Schuhen.
«O nein!», rief Nina erschrocken. «Ich glaube, meine Fruchtblase ist gerade geplatzt.»
[zur Inhaltsübersicht]
Kapitel 37

«Das ist doch albern», flüsterte Trish. «Warum warten wir denn hier draußen?» Sie lehnte neben Ruth an der Hauswand neben dem Eingang des Cafés.
«Weil sie das allein machen muss, ganz klar. Die arme Nina. Kannst du dir vorstellen, was für ein Schock das ist? Ich hoffe, Ella kann ihr eine gute Erklärung liefern.»
«Ja, die Erklärung ist vermutlich, dass Patrick ein total durchgeknallter Irrer ist», murmelte Trish und sah auf. «Ach, verdammt. Das ist doch …»
Ruth wandte den Kopf und schaute in die gleiche Richtung wie Trish. Sie sah eine hübsch gekleidete, offensichtlich schwangere Frau auf sie zukommen.
«Was ist denn?», fragte Ruth, aber Trish hatte keine Zeit für eine Antwort, denn schon baute die Frau sich direkt vor ihnen auf. Ihr Gesicht glühte vor Zorn.
«Du Schlampe!», zischte sie Trish an. «Was fällt dir ein?»
«Hör mal, Emer, ich finde, das hier ist weder der richtige Zeitpunkt noch der richtige Ort …»
«Aber Zeitpunkt und Ort haben gestimmt, als du mit meinem Mann ins Bett gegangen bist, was?», schimpfte die Frau.
Ruth schluckte. Ach du grüne Neune, dachte sie, was ist heute bloß los?
Trish stieg die Röte ins Gesicht, und Ruth fiel auf, dass sie ausnahmsweise einmal sprachlos zu sein schien. «Es … es tut mir leid», stammelte sie schließlich. «Glaub mir, ich … ich hatte keine Ahnung, dass ihr … ich meine, ich dachte, ihr würdet …»
«Du hattest keine Ahnung, dass er auch mit mir geschlafen hat? Also, verschone mich bitte mit dem Klischee von der belogenen Geliebten. Sag bloß, du bist auf die Masche ‹Meine Frau versteht mich nicht› reingefallen. Ich hatte dich eigentlich für intelligenter gehalten.»
«Ganz ehrlich, Emer, ich habe das nicht gewusst. Aber das ist ja jetzt egal. Ich habe einen Fehler gemacht, und das tut mir leid, aber es ist aus, das habe ich Dave auch schon gesagt.»
Als Ruth das hörte, schaute sie ihre Freundin interessiert an. Sie hatte angenommen, dass Trish ihre Affäre mit Dave fortsetzen würde, auch nachdem sie von Emers Schwangerschaft erfahren hatte. Aber vielleicht hatte Trish ja doch ein Herz im Leib.
«Ach, wie nett von dir!», zwitscherte Emer mit gekünstelter Stimme. «Aber jetzt erklär mir doch mal, wie ich das wieder in Ordnung bringen soll. Wie bringe ich meiner Tochter und meinem ungeborenen Baby bei, dass ihr Vater ein Scheißkerl ist? Dass er mir weisgemacht hat, er würde für die Zukunft der Familie arbeiten, während er in Wirklichkeit mit einer stadtbekannten Nutte unterwegs war?»
«Augenblick mal …» Aus irgendeinem Grund fühlte Ruth sich verpflichtet, Trish zu verteidigen. So hatte sie ihre Freundin noch nie erlebt, so klein und beschämt und tief getroffen. Wie ein Häufchen Elend wirkte sie jetzt. Es war klar, dass Trish trotz ihrer Forschheit und Selbständigkeit wirklich etwas für diesen Dave empfand, mochte er nun verheiratet sein oder nicht. Dass seine Frau wieder schwanger war, hatte sie offenbar tief verletzt.
«Ist schon gut, Ruth», sagte Trish leise, bevor sie sich wieder der Schwangeren zuwandte. «Du hast recht, Emer, und ich möchte mich entschuldigen. Ich glaube, ich habe mir nicht überlegt … was es für dich und deine Tochter bedeutet. Und das mit dem Baby habe ich wirklich nicht gewusst. Bitte glaube mir, es tut mir aufrichtig leid.»
Emer wirkte verdattert und ein wenig enttäuscht, dass Trish so wenig Kampfgeist zeigte. Ja, die Frau sah tatsächlich besiegt aus, und wer konnte ihr das verdenken?, dachte Ruth. Es muss schwer für sie sein, sich einzugestehen, dass das perfekte Leben auf dem Land nur eine Illusion war. Ruth erinnerte sich, dass Nina mal erzählt hatte, Emer spiele sich häufig vor ihren Freundinnen auf. Und nicht zum ersten Mal dachte sie, dass man wirklich nie ahnen konnte, was sich hinter den verschlossenen Türen der Nachbarn ereignete.
Bis vor kurzem hatte diese Frau offenbar geglaubt, sie lebte in einer perfekten Idylle. Aber wie sehr hatte sie sich geirrt!
Im Vergleich zu Emers Problemen erschienen Ruth ihre eigenen Schwierigkeiten plötzlich gar nicht mehr so unüberwindlich groß. Immerhin hatte sie die Chance, nach Los Angeles zurückzukehren und noch alles zu retten. Es würde anstrengend werden, vor allem mit einem Baby, aber sie war bereit, den Versuch zu wagen. Das Problem war nur, dass Ruth sich inzwischen nicht mehr sicher war, ob ihr Herz wirklich noch an der Schauspielerei hing. Aber was blieb ihr anderes übrig? Sie kannte ja kein anderes Leben als dieses.
In dem Moment entstand drinnen im Café Unruhe, und als Ruth sich umdrehte, sah sie Alice aus der Tür stürzen.
«Schnell, bitte kommt mit!», rief Alice.
Ruth und Trish wechselten einen besorgten Blick. Was mochte da drinnen los sein?
«Tut mir leid», sagte Trish zu Emer. «Aber ich muss rein. Vielleicht können wir ein andermal darüber sprechen.»
«Ach, vergiss es.» Beleidigt wandte Emer sich zum Gehen. «Da gibt’s nichts mehr zu besprechen.»
Ruth und Trish stürzten ins Café und folgten Alice zum Hinterausgang, wo Nina schwer atmend auf einer Kiste saß.
«Was ist los?», keuchte Ruth.
«Meine Fruchtblase ist geplatzt.» Hilflos sah Nina zu ihr hoch.
«Das kann nicht sein!», rief Trish. «Ich dachte, du hättest noch ein paar Wochen vor dir!»
«Das habe ich auch gedacht, aber anscheinend kommt es früher», sagte Nina in heller Panik. Plötzlich wurde sie von einer Wehe erfasst und stieß einen Schrei aus.
«Wir müssen sie in die Klinik bringen», drängte Ruth.
Ella sah Nina bestürzt an. «Ich weiß. In diesem Café ist zwar schon so manches passiert, aber ich möchte hier keine Entbindungsstation eröffnen.»
Trish wandte sich zur Tür. «Ich gehe nach vorne auf die Straße und suche jemanden, der Nina in die Klinik bringen kann.»
Na, dann viel Glück, dachte Ruth bei sich. Nur ein Verrückter würde eine Frau, die in den Wehen lag, in seinem Auto mitnehmen.
Die arme Nina wand und krümmte sich. Sie keuchte, als Ella ihr ein kaltes Handtuch auf die Stirn drückte. Ruth wollte auch helfen, hatte aber keine Ahnung, was sie tun konnte, daher hielt sie Nina einfach die Hand.
«Wir haben Glück!» Trish kam wieder auf den Hof gestürzt. Sie hatte einen Mann im Schlepptau.
«Charlie!», japste Ruth. Der Name blieb ihr fast im Hals stecken.
Er starrte sie an. «Äh … Draußen vor dem Café reden alle davon. Ich dachte … ich war in Sorge, dass …»
Ruth verstand ihn sofort. «Nein, nein», beruhigte sie ihn. «Bei mir ist alles in Ordnung. Ich habe noch Zeit. Aber bei Nina ist es so weit. Kannst du uns helfen?»
«Selbstverständlich.»
«Nein, auf keinen Fall», protestierte Nina. «Ich kann es nicht riskieren, dass ich deinen Wagen schmutzig mache.»
«Ist ja nicht meiner. Er ist ein Ausstellungsstück, und ich kenne einen guten Reinigungsdienst.» Charlie zwinkerte Nina zu, und Ruth fiel auf, dass ihre Freundin sofort ruhiger wurde.
«Im Ernst?», keuchte Nina. «Denn ich weiß wirklich nicht, wie lange – o Mann!» Wieder kam eine Wehe. Sie wurde blass.
«Ella, hol alles her, was wir vielleicht brauchen – Decken und Handtücher und so.» Charlie übernahm das Kommando, und Ruth war beeindruckt von seiner Entschiedenheit. «Ich komme mit dem Wagen hier hinten durch die Einfahrt, damit Nina nicht durchs Café gehen muss. Das geht doch, oder?»
«Klar.» Sein Tatendrang spornte Ella an.
Die hektischen Aktivitäten um sie herum schienen Nina zu beruhigen. Kurz darauf halfen die Frauen ihr auf die Rückbank von Charlies Wagen.
«Nina, soll ich deinen Vater anrufen?», fragte Ella.
Eine ziemlich dämliche Frage, wie Ruth fand. Und bei Nina schien dieser Vorschlag auch prompt eine neue Wehe auszulösen. «Nein, bloß nicht», wehrte sie ab. «Ich glaube, im Moment wäre mir das zu viel.»
«Ja, natürlich.»
«Bleibt ihr bei mir?», bat Nina aus dem Wagen heraus, und obwohl Ruth nicht besonders darauf erpicht war, ließ sie sich nach einem Blick in Ninas verängstigtes Gesicht nicht zweimal bitten.
«Kein Problem», erwiderte sie.
«Und ich kümmere mich um deine Sachen hier», warf Trish munter ein. «Bei allem anderen würde ich lieber passen.»
Ruth kletterte zu Nina auf den Rücksitz, wobei sie Trish innerlich verfluchte. Charlie fuhr los und brachte sie auf schnellstem Wege in die Klinik.
[image: ]
«Ja, Nina, gut so», sagte Ruth und sprach ihrer Freundin Mut zu. Sie befanden sich im Kreißsaal, und Ruth hielt Ninas Hand. Oder besser gesagt, Nina hielt Ruths Hand, und zwar so fest, dass Ruth schon befürchtete, sie müsste, sobald das Baby da war, mit gebrochenen Fingern in die Orthopädie. Bei ihrer Ankunft in der Klinik hatte die Hebamme bestätigt, dass die Geburt kurz bevorstand, und da hatte Nina ihre Freundin nicht mehr gehen lassen.
«Ich hab doch sonst niemanden», hatte sie geschluchzt.
Wie hätte Ruth sich da weigern können? Ohnehin war es eine gute Vorbereitung für sie selbst.
«Atme weiter, immer weiter. Ja, genau», redete Ruth Nina zu und tupfte ihr die Stirn mit einem kühlen Waschlappen ab.
Am Fußende des Bettes stand die Hebamme. «Gleich ist es so weit. Es dauert nicht mehr lange. Noch ein paarmal schön pressen.»
«Uuuh», stöhnte Nina mit rotem Kopf und stieß einen Fluch aus.
«Da! Da kommt es!», rief die Hebamme ermutigend. Nina riss die Augen auf. «Gut gemacht. Das Köpfchen ist schon draußen, jetzt fehlen noch die Schultern. Noch mal pressen, ja?»
Nina nickte, rang nach Luft und presste wieder. Mit einem Mal glitt das Baby aus ihr heraus. Es fing gleich an zu weinen.
«Du hast es geschafft! Du hast es geschafft, Nina!», jubelte Ruth.
«Ja», keuchte Nina. Tränen rannen ihr über die Wangen.
«Herzlichen Glückwunsch.» Die Hebamme lächelte. «Sie haben einen Sohn.»
Nina legte den Kopf aufs Kissen zurück, als könne sie es gar nicht glauben. «Ich habe einen Sohn.»
Ruth beugte sich vor, um besser sehen zu können. Und nachdem die Hebamme die notwendigen Untersuchungen vorgenommen hatte, legte sie Nina einen winzigen Säugling in die Arme. Er hatte einen schwarzen Haarschopf und obwohl er etwas zu früh geboren war, wirkte er gesund und kräftig.
«Er sieht genauso aus wie du. Er ist wunderschön, Nina. Das hast du ganz toll gemacht», sagte Ruth mit einem Lächeln.
«Danke», flüsterte Nina und schaute ihren Sohn voller Staunen an.
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Später, als Nina und das Baby versorgt waren, verließ Ruth den Kreißsaal. Überrascht sah sie, dass Charlie immer noch auf dem Flur saß und wartete.
«Läuft alles gut?», erkundigte er sich und stand auf.
«Ja, es ist ein kleiner Junge. Er ist wunderschön», antwortete Ruth und erzählte ihm, was in der vergangenen Stunde geschehen war.
«Das sind ja tolle Nachrichten. Ich bin froh, dass wir rechtzeitig hier waren.»
«Ja, ein Sieg gegen die Zeit, du Rennfahrer», neckte Ruth ihn.
Ein kurzes Schweigen entstand, dann seufzte Charlie und schaute sie vielsagend an. «Du bist also doch noch hier», sagte er.
«Wo sollte ich denn sonst sein?»
«Ich habe gedacht, du würdest den nächsten Flieger nach Los Angeles nehmen.»
«Mit dem Leben da drüben habe ich abgeschlossen, das hatte ich dir doch gesagt», erwiderte Ruth. Und das stimmte, nach wie vor, allerdings nur unter der Voraussetzung, dass sie hier in Lakeview eine Zukunft hatte. Ihr fiel Charlies Gesichtsausdruck wieder ein, als er hinter Ellas Café aufgetaucht war. Hatten sie doch noch eine Chance? Jetzt musste sie wirklich alle Karten auf den Tisch legen.
«Komm, Charlie, glaubst du etwa, Irland und Hollywood wären meine einzigen Alternativen? Wenn ich es hier überhaupt nicht aushalten würde, könnte ich doch auch einfach in einen Flieger nach London oder Paris steigen und da etwas Neues beginnen. Wo ich doch so oberflächlich bin», fügte sie hinzu, um ihn zu provozieren. «Ein Baby macht so einen Neustart natürlich nicht gerade einfacher, aber ich bin sicher, dass ich es hinkriegen würde. Bisher habe ich es ja auch immer geschafft.»
«Dann verlässt du uns also bald?» Charlie starrte auf seine Schuhe.
«Das weiß ich noch nicht», erwiderte Ruth aufrichtig. «Es gibt noch viel zu klären.»
Er schüttelte den Kopf. «Als ich die Fotos von dir und diesem … diesem Arschloch sah, hätte ich vor Wut die Wände hochgehen können.»
«Ich weiß, und ich kann mir vorstellen, wie die Fotos auf dich gewirkt haben müssen. Aber hast du denn immer noch nicht begriffen, dass die Medien eben so arbeiten? Sie geben alles ganz verzerrt wieder. Es war ein abgekartetes Spiel, Charlie. Du glaubst mir vielleicht nicht, aber ich sage die Wahrheit. Troy Valentine ist ein … ein totaler Idiot, und ich werde ihn niemals und unter keinen Umständen in das Leben meines Babys einbeziehen.»
«Und das ist dein voller Ernst.»
«Ja, natürlich! Du kennst doch inzwischen meine Meinung dazu. Wie kommst du darauf, dass ich nach Los Angeles zurückgehen und eine Beziehung mit ihm anfangen würde? Damit beleidigst du mich.»
«Ja, ich weiß, aber ich habe eigentlich nie richtig verstanden, warum Hollywood dich so wahnsinnig fasziniert.»
«… fasziniert hat, Charlie. Ich bin mit Hollywood durch. Schluss, aus.» Ungläubig nahm Ruth wahr, wie Charlie nach ihrer Hand griff. Ihr stockte der Atem, und sie starrte ihn an.
«Und was ist mit Peter Jackson und deinem Oscar?», fragte Charlie, während er mit einem Finger leicht über ihre Haut strich.
«Meinen Oscar können sie gern Scarlett verleihen. Die hat ihn nötiger als ich», sagte Ruth hochmütig.
Charlie lachte. «Du willst das alles wirklich für ein langweiliges Leben hier in der Pampa aufgeben?», fragte er leise.
Ruth blieb fast das Herz stehen.
Da beugte Charlie sich vor und schloss sie leidenschaftlich in die Arme. Ruth schlang ihm die Arme um den Nacken, und er küsste ihr Gesicht, ihre Augen, ihren Mund, ihren Hals.
«Ich liebe dich», sagte sie zwischen seinen Küssen. «Tu mir so was nie wieder an. Ich brauche dich. Wir brauchen dich.»
«Nein, nie wieder, das schwöre ich dir. Ich verspreche dir, ich –»
«Ach du meine Güte!», rief jemand über den Flur. Ruth und Charlie lösten sich voneinander und sahen, wie Trish mit einem Blumenstrauß auf sie zukam. «Hört ihr beiden denn nie auf mit eurem Melodrama? Da müssen Hepburn und Tracy ja vor Neid erblassen!»
[zur Inhaltsübersicht]
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Am nächsten Morgen, nachdem sie überraschend gut geschlafen hatte, begrüßte Nina auf der Entbindungsstation ihre ersten Besucher. In einem rosa Nachthemd saß sie in ihrem Bett, das dunkle Haar zu einem Pferdeschwanz frisiert. Sie fühlte sich großartig und hörte gar nicht mehr auf zu lächeln.
Sie konnte immer noch nicht glauben, dass das winzige Baby in dem Bettchen neben ihr tatsächlich ihr Kind war. Und diesen Sohn hatte sie zur Adoption freigeben wollen? Wie konnte man so ein bildschönes Kind weggeben?
Sie dachte an ihr Gespräch mit Jess in Dublin zurück. Jess hatte ihr erzählt, dass sie selbst adoptiert worden war und vor einigen Jahren Kontakt zu ihrer leiblichen Mutter aufgenommen hatte.
«Wenn du dein Baby abgibst, heißt das nicht unbedingt, dass du es nie wiedersiehst», hatte Jess versucht, sie zu beruhigen. «Und es heißt schon gar nicht, dass du ein schlechter Mensch bist. Meine leibliche Mutter hatte ihre Gründe für ihre Entscheidung, und in ihrer Lage hätte ich vermutlich genauso gehandelt.» Jess hatte gelächelt, ihre Gedanken aber nicht weiter ausgeführt, und Nina mochte nicht nachfragen. «Meine Adoptiveltern sind wunderbar, und sie haben mir eine herrliche Kindheit und Jugend ermöglicht, genauso, wie meine Mutter es sich für mich gewünscht hatte. Mir hat es an nichts gefehlt. Ich hätte zwar gerne Geschwister gehabt, aber das kam für meine Adoptiveltern nicht in Frage. Ich kann dir also aus eigener Erfahrung sagen: Wenn du wirklich glaubst, du könntest deinem Kind nicht das bieten, was es deiner Ansicht nach verdient, dann solltest du über eine Adoption nachdenken. Gleichzeitig möchte ich dich aber fragen: Bist du dir denn absolut sicher, dass du das Kind nicht allein aufziehen kannst?»
Heute war Nina klar, dass Jess recht hatte – Millionen von Frauen schafften es, ihre Kinder ohne Partner großzuziehen. Mittlerweile traute sie sich das auch zu, vor allem, weil so viele Menschen ihr dabei helfen wollten. Ja, es würde schwer werden, aber sie würde es bewältigen.
Jetzt näherte sich Jess mit behutsamen Schritten dem Bettchen. «Dieser Winzling hat dir ganz schön Mühe gemacht, was?», sagte sie.
Nina fing Brians Blick auf und lachte.
Jess und Brian wirkten entspannt und glücklich miteinander. Nina vermutete, dass Jess’ drohende Fehlgeburt dazu geführt hatte, dass die beiden ihre Energien nun auf das Wesentliche konzentrierten, nämlich auf ihre Liebe zueinander.
«Er ist wirklich süß, aber du kannst ihn gern behalten», bemerkte Trish. «Im Moment besteht keine Chance, dass ich es euch in absehbarer Zeit nachmache.» Obwohl ihr Tonfall so forsch war wie immer, wusste Nina, dass ihr die Geschichte mit Dave im tiefsten Innern immer noch weh tat. Als Jess vor ein paar Minuten erschienen war, hatte Trish ganz erschrocken ausgesehen. Offenbar hatte sie befürchtet, Emers Freundin würde sie zur Schnecke machen, doch natürlich hatte Jess nichts dergleichen getan. Nina fragte sich, wie es mittlerweile wohl zwischen Jess und Emer stand.
«Trish, ich kann es gar nicht abwarten, dich mit einem Baby im Arm zu sehen», sagte Nina.
Trish machte große Augen. «Heißt das, dass du bei uns bleibst?»
Nina wandte sich ihrem Sohn zu. «Ja, ich bleibe bei euch», sagte sie leise.
«Klopf, klopf, Mummy!», trällerte Ruth und trat ins Zimmer, dicht gefolgt von Charlie.
«Herzlichen Glückwunsch, Nina», sagte er sanft.
«Danke. Ohne dich wären wir vielleicht nicht rechtzeitig hergekommen.»
«Es war mir ein Vergnügen.»
«Ein Vergnügen?», wiederholte Trish ungläubig, und alle lachten.
«Ernsthaft, ganz vielen Dank euch beiden. Und jetzt kommt, ich stelle euch meinen Sohn vor», sagte sie. Verwundert betrachtete Charlie das kleine Menschlein, das in seinem Bettchen neben Nina fest schlief.
«Wie soll er denn heißen?», fragte Ruth.
«Das weiß ich noch nicht genau.»
«Du hast dir keinen Namen überlegt?»
«Nein, eigentlich nicht», antwortete Nina, und Jess warf ihr einen wissenden Blick zu. Natürlich hatte sie noch keine Namen ausgesucht, denn sie hatte versucht, distanziert zu bleiben – für den Fall, dass sie das Baby zur Adoption freigeben würde.
Liebevoll schaute Ruth Charlie an, den der schlafende Säugling völlig in Bann geschlagen hatte.
«Möchtest du ihn mal auf den Arm nehmen?», fragte Nina.
«Nein, nein, er ist doch noch so winzig, ich würde ihm vielleicht weh tun.»
«Du musst das sowieso bald lernen, Schatz!», scherzte Ruth, und die anderen lachten. «Ist das nicht toll …» Ruth lächelte Nina zu. «… dass unsere Kinder zusammen aufwachsen werden?»
«Heißt das, dass du auch hierbleibst?», fragte Trish.
Ruth nickte und schaute Charlie verliebt an.
«Also, wenn ich euch jungen Müttern einen Rat geben darf», mischte Jess sich grinsend ein, «bemüht euch, mit unserer armen Trish auch ab und zu mal über etwas anderes zu reden als über Babys.»
«Danke! Die Frau spricht mir aus der Seele», lachte Trish. Ihr war nicht klar, dass Jess ebenfalls ein Kind erwartete. «Aber was ist mit den Glamazons und dem Peter-Jackson-Film?», wandte sie sich an Ruth. «Du wirst doch deine Aussichten auf einen Oscar nicht gegen ein ödes Leben als Hausfrau eintauschen.»
Charlie und Ruth lächelten sich an. «Na ja, Charlie meint, so eine kleine goldene Statue im Babyzimmer könnte ganz hübsch aussehen, deswegen will ich versuchen, den Film trotzdem zu machen.» Ruth schmunzelte, und Nina freute sich, dass die beiden im Hinblick auf ihre Filmkarriere offensichtlich einen Kompromiss geschlossen hatten.
In diesem Moment erschien eine neue Gestalt in der Tür. Nina erwartete, Ella zu sehen, die ihr noch keinen Besuch abgestattet hatte. Aber zu ihrer großen Verwunderung stand ihre Mutter auf der Schwelle.
Cathy blieb im Türrahmen stehen und betrachtete das Bild, das sich ihr bot, bevor ihr Blick schließlich zu dem Säugling neben ihrer Tochter wanderte.
«Mum …», flüsterte Nina. «Was machst du denn hier? Woher wusstest du …?»
«Hallo, mein Spätzchen.»
Charlie legte Ruth den Arm um die Schultern, und mit einem kurzen Nicken zu Nina hinüber verließen die beiden das Zimmer. Jess, Brian und Trish folgten. Trish lächelte Ninas Mutter kurz zu.
Im Raum war es vollkommen still, als Cathy, die mit ihrem dunklen Haar und der zierlichen Figur wie eine ältere Version Ninas aussah, sich ihrer Tochter näherte. Mit kleinen Schritten ging sie auf Ninas Bett zu. «Du hättest es mir doch erzählen können», sagte sie leise.
«Komisch, das Gleiche wollte ich auch gerade zu dir sagen.»
Cathy holte tief Luft. «Du darfst nicht böse sein.»
«Komisch, auch das wollte ich gerade zu dir sagen.» Nina wandte den Kopf ab und schaute auf ihr Baby. «Die ganzen Jahre hast du … hast du mich belogen.»
«Ich habe kein einziges Mal gelogen. Ja, vielleicht habe ich dir ein paar Einzelheiten verschwiegen, genauso wie du das gemacht hast», antwortete Cathy und betrachtete ebenfalls das Baby. «Ich habe gerade mit Ella gesprochen», fügte sie leise hinzu, «und ich nehme an, dass ihr gemeinsam ein paar Fragen geklärt habt.»
Nina blickte auf. «Wie konntest du zulassen, was er mir angetan hat? Dass er mich draußen auf der Treppe vor einem Café ausgesetzt hat? Wie konntest du nur?»
«Nina, es tut mir leid, aber du weißt, dass es nicht so war.» Cathy seufzte. «Ich habe mich immer bemüht, dir eine gute Mutter zu sein. Aber leider ist mir das zu Anfang recht schwergefallen. Du kommst anscheinend schon jetzt sehr viel besser mit der neuen Situation zurecht als ich damals. Aber ich war total verzweifelt. Ich konnte dich kaum ansehen und schon gar nicht in die Arme nehmen. Dein Vater dachte, er würde mir helfen – und mir sogar einen Gefallen tun.»
«Einen Gefallen tun? Aber als du dann erfahren hast, was er getan hat, wie konntest du ihm da verzeihen?»
Cathy wirkte gequält. «Nina, zu meiner Verteidigung kann ich nur sagen, dass ich damals fast wahnsinnig geworden bin, als du nicht mehr in deinem Bettchen lagst. Von dem Tag an habe ich dich nie wieder aus den Augen gelassen. Ich habe dich immer in meiner Nähe behalten, oder?»
Nina musste zugeben, dass das stimmte. Cathy hatte sie gehütet wie ihren Augapfel und sie über alles geliebt.
«Dann war das der Grund, warum ihr beide euch getrennt habt? Der Grund, den du mir nie verraten wolltest?»
Cathy nickte. «Ich hatte keine andere Wahl. Ich habe Patrick geliebt, aber nachdem das passiert war, wurde mir klar, dass du mir wichtiger bist als alles andere. Eine Zukunft mit deinem Vater wäre zu schwierig gewesen. Für ihn und für uns alle. Es wäre ihm und dir gegenüber nicht fair gewesen. Ein schreiendes Baby ist schließlich nur der Anfang – wenn ein Kind aufwächst, ist das ja immer mit Problemen und Chaos verbunden. Ich wusste, dass Patrick damit nicht umgehen konnte, deswegen habe ich es gar nicht erst riskiert.»
«Warum hast du mir nicht gesagt, dass er … dass er anders ist?»
Cathy seufzte. «Wie soll man so etwas denn erklären? Damals wusste ich ja selbst nicht, wie man diese Eigenheit nennt oder ob sie überhaupt einen Namen hat. Ich wusste bloß, dass Patrick eben etwas sonderbar ist, aber ich habe ihn trotzdem geliebt, oder vielleicht auch gerade deswegen.» Cathy setzte sich auf Ninas Bettrand. «Er war so anders als die anderen jungen Männer, so sanft und so in sich ruhend … so reif, denke ich mal. Er hatte beinahe etwas Nachdenkliches und Geheimnisvolles, und das hat mich angezogen. Außerdem ist er sehr intelligent und hat, wie du weißt, eine ganz eigene Lebensphilosophie.» Sie schüttelte den Kopf. «Als du dann unterwegs warst, war es ganz selbstverständlich, dass wir heirateten. Leider wurde es ab dem Moment schwierig, als wir zusammenzogen. Patrick … er ist eben ein Gewohnheitstier.»
Nina nickte. «Davon kann ich ein Lied singen.»
«Trotzdem, dein Vater ist ein guter Mann, und er hat immer wunderbar für uns gesorgt. Aber das sage ich dir ja schon dein Leben lang.»
«Ich verstehe trotzdem nicht, wie er mich einfach wegschmeißen konnte.»
«So war es doch nicht, mein Spätzchen. Er hat dich damals liebgehabt, genauso, wie er dich immer noch liebhat. Aber du musst dir vor Augen halten, dass er anders ist als du oder ich. Stell dir mal vor, wie es wäre, wenn du für dein Baby nichts empfinden würdest, gar nichts, auch wenn du es im Arm hältst. Kannst du das nachvollziehen?»
Nina betrachtete das Gesicht ihres schlafenden Söhnchens und spürte, wie ihr das Herz aufging. «Nein, das kann ich nicht.»
«Dann überleg mal, wie es deinem Vater Tag für Tag geht – wenn er dich sieht, wenn er gute Bekannte sieht. Immer bemüht er sich, eine Verbindung zu spüren, Nähe zu empfinden. Stell dir mal vor, wie das wäre, wenn du nichts fühlen könntest, wenn du mit deinen Freunden zusammen bist. Mit den Freunden, die gerade rausgegangen sind, zum Beispiel.»
«Ich kann es mir nicht vorstellen.» Nina verstummte und sann darüber nach, was Cathy ihr zu erklären versuchte. «Hat er mich denn wirklich lieb?»
Cathy nickte. «Ja, natürlich, das habe ich dir doch schon gesagt. Was glaubst du, wer mich angerufen hat? Wer mich gebeten hat, zurückzukommen?»
Nina staunte. «Das war Dad?»
«Ja. Nach dem Vorfall gestern … da wusste er, dass du mich brauchst. Und hier bin ich.»
Nina versuchte, das alles zu begreifen. Nach Patricks Gleichgültigkeit am Vortag konnte sie nicht glauben, dass er überhaupt gemerkt hatte, dass etwas nicht stimmte. Aber er hatte tatsächlich die Initiative ergriffen und Cathy angerufen – weil Nina sie brauchte.
«Na, Tony hat sich bestimmt gefreut …», sagte sie scherzhaft. «Wo wart ihr denn gerade?»
«In Paris, und keine Sorge: Tony hat es nichts ausgemacht. Ich glaube sogar, er hat sich wirklich gefreut. Paris ist nämlich nicht seine Welt», fügte Cathy hinzu, und Nina lächelte.
«Das kann ich mir denken.»
«Dann hat Ella mich angerufen und mir alles Übrige erzählt», sprach Cathy weiter. «Er hatte verstanden, dass wir nicht zusammenbleiben konnten, und er hat immer ohne Zögern alles für dich getan, hat dich mit allem versorgt, was du brauchtest. Das war seine Art zu zeigen, dass du ihm wichtig bist, dass er dich liebhat. Er kann das nicht mit Umarmungen und Küsschen tun, aber er macht es auf seine Weise. Ich habe große Hochachtung vor ihm, Nina, und ich möchte dich bitten, dich auch darum zu bemühen. Du kannst das, und es würde mir sehr viel bedeuten.»
Nina nickte. Als sie sah, dass ihr Sohn sich im Babybett bewegte, nahm sie ihn hoch. «Ich wünschte wirklich, du hättest mir das alles früher erzählt.»
«Dass er dich vors Café gestellt hat? Ich habe keinen Sinn darin gesehen. Schließlich war nach ein paar Tagen ja alles wieder im Lot. Und was die Wahrheit über deinen Vater angeht, ja, ich habe im Laufe der Jahre oft daran gedacht, das Thema anzusprechen, aber ich habe mich nicht getraut. Es hätte keinem von euch beiden etwas gebracht.»
Nina gab ihrem Baby einen Kuss auf die Stirn. «Na ja, es hat mir wohl nicht geschadet, und nachdem ich jetzt so viel erfahren habe, kann ich ihm verzeihen, glaube ich.»
Cathy atmete auf. «Danke. Das erleichtert mich. Und da wir gerade von Geheimnissen sprechen …» In verändertem Tonfall fuhr sie fort: «Was hattest du dir gedacht, wann du mir von deiner Schwangerschaft erzählen wolltest, meine liebe Tochter?»
Nina lächelte verlegen. «Jetzt weißt du es ja.»
«Das stimmt allerdings. Darf ich meinen Enkelsohn denn mal auf den Arm nehmen?»
«Klar.» Nina übergab das Baby ihrer Mutter, die es sanft in den Armen wiegte.
«Er ist wirklich ein Wonneproppen, und er sieht genauso aus wie du.» Cathy machte eine kleine Pause. «Ich vermute mal, dass Steve der Vater ist.»
«Ja, aber er wird sich nicht beteiligen.» Nina zuckte die Achseln. «Sein Pech.»
Cathy nickte. Offenbar war ihr bewusst, dass jetzt nicht der richtige Zeitpunkt war, um weitere Fragen zu stellen. «Also, wenn irgendjemand das allein schafft, dann du. Und du weißt ja, dass ich dir helfen werde, so gut ich kann. Wann wirst du denn entlassen? Ich kann deine Sachen in deine Wohnung zurückschicken lassen.»
Nina schüttelte den Kopf. «Ich gehe nicht nach Galway zurück, Mum. Ich habe beschlossen, in Lakeview zu bleiben.»
«In Lakeview? Aber die Stadt gefällt dir doch gar nicht, und ich dachte …»
«Doch, ich habe hier Freundinnen und auch einen Job. Ich kann mir eine kleine Wohnung mieten, vielleicht an der Main Street. Außerdem hast du in all den Jahren genug für mich getan. Jetzt sollst du dein eigenes Leben leben.»
Jess hatte diesen Gedanken geäußert, und er war richtig. Die ganze Zeit über hatte Nina befürchtet, sie könnte ihre Mutter enttäuschen und das Baby könnte eine zusätzliche Belastung für sie sein. Die Möglichkeit, das Kind auch ohne Cathys Hilfe großzuziehen, war ihr gar nicht in den Sinn gekommen.
Nachdem Nina erkannt hatte, dass sie ihr Baby eigentlich gar nicht weggeben wollte, hatte Jess gefragt: «Was hindert dich denn daran, dein Kind in Lakeview aufwachsen zu lassen? Du hast doch selbst gesagt, dass du gern in dem Städtchen bist. Außerdem hast du da schon einen Job und gute Freundinnen, die bestimmt gerne mal aushelfen.»
«Und du willst ernsthaft in Lakeview bleiben?», erkundigte sich Cathy. «Nach allem, was passiert ist?»
Nina nickte. Sie war sich ganz sicher. «Ich finde, es ist ein schöner Ort, um ein Kind großzuziehen, besser als eine große Stadt.» Sie lächelte dem Kind zu. «Und bald kriegt Ruth auch ihr Baby, dann hat der kleine Patrick schon einen Spielkameraden.»
«Der kleine … Patrick?», unterbrach Cathy sie mit stockender Stimme.
Nina nickte. «Ja, er soll Patrick heißen», wiederholte sie mit einem Lächeln. «Ich glaube, der Name passt zu ihm.»
Cathy hatte Tränen in den Augen. «Das finde ich wunderbar.»
In diesem Moment klopfte es leise an der Tür. «Herein», rief Nina. Die Tür öffnete sich langsam, und ein sehr nervös wirkender Patrick betrat das Zimmer.
Er hielt einen Strauß rosa Rosen in den Armen und blickte sich, wie immer, misstrauisch und unsicher um.
«Dad!» Nina war völlig verblüfft. «Bitte, komm rein», sagte sie herzlich.
Patrick kam näher. Sein Blick streifte erst Nina, dann Cathy, und blieb schließlich an dem kleinen Bündel in Cathys Armen hängen.
«Wir sind Großeltern geworden, Patrick.» Cathy lächelte ihn glücklich an, als wolle sie ihn ermutigen, sich mit ihr zu freuen.
«Oh.» Patrick zögerte ein wenig. «Ja, sieht ganz so aus.» Er schaute Nina an, als suche er nach einer bestimmten Reaktion bei ihr – als habe er Angst, sie könnte die gleichen depressiven Symptome zeigen wie Cathy damals.
«Alles in Ordnung, Dad. Mir geht’s prächtig, ganz bestimmt. Möchtest du deinen Enkelsohn kennenlernen?»
Patrick nickte unsicher. «Ja, bitte.» Ungläubig betrachtete er das Baby und streckte dann ruckartig die Arme aus. Nina fiel auf, dass sie zitterten.
«Keine Sorge, Dad … er geht nicht kaputt.»
Vorsichtig nahm Patrick das winzige Baby aus Cathys Armen und wiegte es sanft. Dann sah er Nina an. «Er sieht genauso aus wie du, Nina.»
Sie lächelte. «Danke. Und er heißt Patrick – nach dir.»
Ein langes Schweigen entstand. Schließlich biss ihr Vater sich auf die Lippe, löst seinen Blick von dem Neugeborenen und schaute Nina direkt in die Augen. «Das ist gut. Ich hoffe, er repariert gerne kaputte Sachen.»
Und während Nina ihre Eltern mit dem Baby beobachtete, begann sie zu lächeln, denn ihr wurde bewusst, dass ihr kleiner Sohn schon alles repariert hatte.
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Über dieses Buch
Vier Frauen, vier Schicksale. Ein Roman über Liebe und Freundschaft.
 

					Im beschaulichen Lakeview kennt jeder jeden. Und alle kommen sie zu Ella, um sich Rat in Liebes- und Lebensfragen zu holen. Ihr Café ist der Dreh- und Angelpunkt des kleinen, irischen Dorfs. 
 

						Eines Tages findet Ella ein Bündel vor ihrer Tür. Ein lebendes Baby. Ella ist schockiert. Könnte das Neugeborene von Nina sein, die vor kurzem von ihrem Freund verlassen wurde? Oder von Eva, der erfolgreichen Schauspielerin auf dem Sprung zur großen Karriere? Oder von Jess, deren Mann keine Kinder will? 
 

							Eines jedenfalls ist klar: Am Ende dieses Sommers wird für alle vier Frauen nichts mehr so sein, wie es vorher war …
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